
  
    

    
      [image: Britain, Kristen - Reiter-Trilogie 01 - Der magische Reiter]


      
        

      

    

  


  
    

    
      [image: e9783641077181_cover_guide]

    

  


  
    

    Titel der amerikanischen Originalausgabe


    GREEN RIDER


    Deutsche Übersetzung von Michael Nagula


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    Vollständig überarbeitete Neuausgabe 12/2008


    Redaktion: Angela Kuepper


    Copyright © 1998 by Kristen Britain


    Copyright © 2008 der deutschsprachigen Ausgabe by

    Wilhelm Heyne Verlag, München,

    in der Verlagsgruppe Random House GmbH


    



    



    Satz: KompetenzCenter, Mönchengladbach


    eISBN 978-3-641-07718-1


    



    www.heyne.de


    www.randomhouse.de

  


  
    Das Buch


    


    Als die junge, energische Karigan G’ladheon nach dem Kampf mit einem Adligen einen Verweis erhält, kehrt sie ihrer Schule den Rücken und begibt sich auf den beschwerlichen Weg durch die Wälder nach Hause. Bei ihrem Vater, einem mächtigen Kaufmann, hofft sie Verständnis zu finden – auch wenn sie weiß, dass sie ihn, der selbst nur allzu gern studiert hätte, insgeheim enttäuschen wird. Plötzlich aber bricht ein magischer Grüner Reiter aus dem Unterholz und stellt sich ihr in den Weg. Zwei schwarze Pfeile ragen aus seinem Rücken. Sterbend überreicht er ihr eine Botschaft für König Zacharias und ringt ihr das Versprechen ab, diese auf Leben und Tod zu überbringen. Karigan nimmt die Rolle mit dem Pergament entgegen, während der Bote ihr noch die Warnung zukommen lässt, sie möge sich vor dem »Schattenmann« hüten.


    Karigan steigt auf das Pferd des Boten in der Absicht, die Nachricht dem nächsten Grünen Reiter auszuhändigen, der ihren Weg kreuzt. Doch längst hat ein dunkles Heer ihre Spur aufgenommen, um die Mission zu vereiteln. Auf einem geheimen Weg, den allein das Pferd zu kennen scheint, reitet Karigan zur Feste des Königs, verfolgt von magischen Kreaturen und Verrätern am König …

  


  
    

    Die Autorin
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    Kristen Britain, geboren und aufgewachsen im US-Bundesstaat New York, veröffentlichte ihr erstes Buch – eine Cartoonsammlung – im Alter von dreizehn. Nach dem Studium arbeitete sie lange Jahre als Park Ranger. Ihre Fantasy-Saga um die magischen Reiter (»Der magische Reiter«, »Die Botin des Königs« und »Der schwarze Thron«) katapultierte sie an die Spitze der Bestsellerlisten. Derzeit lebt sie mit Hund und Katze in einer Blockhütte in Maine. Inspiration für ihre phantastischen Geschichten zieht die Autorin aus der Liebe zur Natur, dem Kanufahren und Wandern.
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    Der Granit fühlte sich unter den Handflächen des Graugewandeten kalt und rau an. Es war guter, fester Granit aus den Tiefen der Erde selbst. Der Graugewandete verfolgte die kaum wahrnehmbaren Risse zwischen den gewaltigen Blöcken des Walls. Es waren die Risse, so glaubte er, die den Schlüssel darstellten. Den Schlüssel zur Vernichtung des Walls.


    Der Wall erhob sich über ihm bis in unbekannte Höhen. Er war etliche Meter dick und verlief Hunderte von Meilen entlang der Südgrenze Sacoridiens, vom Ostmeer bis zur Ullem-Bucht im Westen. Er schützte Sacoridien und den Rest des Landes vor Kanmorhan Vane, gemeinhin Schwarzschleierwald genannt.


    Der Wall bestand schon seit tausend Jahren. Er war nach dem Langen Krieg um die Wende des Ersten Zeitalters errichtet worden. Tausend Jahre lang waren die hinter dem Wall gefangenen Bewohner des dunklen Waldes immer unruhiger geworden, hatten getobt und gewütet.


    Nun musste der Graue sie zu sich rufen und ihrer Verbannung ein Ende bereiten. Er würde diesen Albtraum aufs Neue in die lichte Welt des Tages entlassen. Und er würde es allmählich tun. Ganz allmählich.


    Der Wall war von einer Magie erfüllt, die unter den Händen 
     des Grauen prickelte. Die Magie war alt und mächtig, selbst für ein Menschenwerk aus jener längst vergangenen Zeit. Heute verstanden sie sich längst nicht mehr auf solche Künste. Sie wussten nicht mehr viel von dem, wozu ihre Vorfahren fähig gewesen waren. Ebenso wenig wussten sie, was die Bewohner des heutigen Sacoridien alles vermochten.


    Und das war gut so.


    Er strich mit dem Geist über die Schichten der Magie. Jeder Granitblock war mit Magie verwoben worden, von dem Augenblick an, da er aus dem Felsen gebrochen worden war, hin zu seiner Bearbeitung und dem Feinschliff, bis er schließlich eingefügt worden war. Den Mörtel hatte man unter Stärkungszaubern aufgetragen, nicht nur, um sicherzustellen, dass der Wall für alle Zeiten Bestand hatte, sondern auch, um zu verhindern, dass die Magie von ihm wich.


    Ach, die Zaubergesänge, welche die Steinmetzen gesungen haben mussten, als sie Löcher in das Gestein hämmerten und die Mörtelmischung anrührten … Der Wall war wirklich großartig. Eine atemberaubende Leistung, zu deren Vollendung es Generationen von Menschen bedurft hatte. Ein Jammer, dass er vernichtet werden musste.


    Der Graue lächelte im Schatten seiner Kapuze. Er würde die Welt wieder in einen Zustand zurückversetzen, den sie seit dem Langen Krieg nicht mehr gekannt hatte, in eine vergessene Epoche, lange vor dem Ersten Zeitalter, eine Epoche, in der die Menschen noch in primitiven Gruppen lebten, die Herdentieren und Wild nachstellten. Damals hatte es keine Könige gegeben, keine Länder, keine organisierten Religionen. Lediglich Aberglauben und Finsternis. Im Schwarzen Zeitalter, wie diese längst vergangene Epoche heute genannt wurde, hatten sie ein besseres Verständnis von Magie gehabt als heute.


    Der Graue blickte auf. Die rosa Wolken der Morgendämmerung verblassten, und Vögel stoben durch die Bäume. Seine Mitverschwörer warteten sicher schon ungeduldig auf seine Rückkehr. Sie hatten wohl auch jedes Recht dazu, ungeduldig zu sein: Sie waren sterblich.


    Er schloss die Augen und wappnete sich. Dann folgte er den Gesängen der Steinbrecher und Steinmetzen, die eine Sprache gebraucht hatten, die kein moderner Sacorider erkannt hätte. Die Musik entsprang den Tiefen der Erde; sie wob Fäden von Widerständen, Begrenzungen und Barrieren.


    Das Echo der Hämmer, vor Jahrhunderten von Steinmetzen geschwungen, hallte im Kopf des Grauen wider. Die Schläge ließen ihn erbeben, klangen misstönend durch seine Gedanken. Er biss vor Schmerzen die Zähne zusammen und drang tiefer ein.


    Männer und Frauen sangen im Einklang miteinander. Ihr Gesang schwoll an, als seine Gedanken die Risse entlangfuhren. Er fing die Harmonie ihrer uralten Stimmen auf und ließ zu, dass die Kadenz der Hämmer seinen Geist erfüllte, und er sang mit ihnen.


    Sein Körper wiegte sich im Rhythmus und troff von Schweiß. Doch sein Körper war nun ein fernes Etwas, ein nachträglicher Gedanke, denn sein Geist befand sich tief im Innern des Granits. Er floss in rosa Feldspat und kristallenem Quarz, in den pfefferfarbenen Flecken der Hornblende. Er fühlte sich mächtig genug, um unberührt von den Witterungskräften der Natur den Zeitaltern standzuhalten. Er konnte allem standhalten. Doch er musste diese Macht mehren. Wenn er den Wall vernichten wollte, musste er stärker werden als der Granit selbst.


    Seine Stimme fand ihre eigene Harmonie, die entgegen dem 
     Rhythmus im Innern des Walls verlief. Alles Große muss untergehen, sang er. Sing mit mir, folge mir.


    In weiter Ferne klopfte sein Zeigefinger im neuen Rhythmus gegen den Wall. Es reichte nicht aus, um den Rhythmus von Hunderten von Hämmern zu verändern, doch er führte einen Missklang ein. War da nicht plötzlich eine gewisse Unsicherheit im Gesang? Gerieten nicht manche Hämmer aus dem Takt?


    Ein Splittern, den Rissen gleich, die im Frühling das Eis auf den Seen durchziehen, lenkte ihn ab. Er verlor die Orientierung. Gesang und Rhythmus verklangen, und seine Verbundenheit mit dem Wall kam ins Schwanken.


    Sein Körper sog wie ein Schwamm seinen Geist auf. Die Wucht ließ ihn zurücktaumeln, benommen und schwerfällig in seiner körperlichen Gestalt. Als ihm wieder einfiel, wie man Arme und Beine gebrauchte, untersuchte er sein Werk.


    Ja, ja, ja! Ein haarfeiner Riss im Mörtel. Die Wunde würde größer werden, und er würde zurückkommen und den D’Yer-Wall niederreißen!


    Doch nun musste er sich wieder in das Lager begeben, in dem die Menschen auf ihn warteten. Dem Wall einen Riss beizubringen, hatte einen Großteil seiner Energien aufgezehrt – es war kaum mehr genug übrig, um einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er würde für den Rest des Tages in schlechter Verfassung sein, doch die Soldaten warteten voller Ungeduld darauf, den Grünen Reiter zur Strecke zu bringen. Bald würden diese Ränke, die den Menschen so kostbar waren, ein Ende finden, doch einstweilen waren sie seinen Zwecken dienlich.


    Er schlang sich den Langbogen und den Köcher mit den schwarzen Pfeilen über die Schulter und spürte, dass ihn jemand 
     anstarrte. Er schaute sich grimmig um, sah jedoch lediglich eine Eule, die über ihm auf einem Zweig hockte. Sie blinzelte, ließ den Mondblick erlöschen und drehte nach Art der Eulen den Kopf zur Seite.


    Von einer Eule, die mit ihrer frühmorgendlichen Jagd befasst war, hatte der Graue nichts zu befürchten. Er begann mit seiner Anrufung und breitete dabei weit die Arme aus. Sie zitterten noch von der Anstrengung, dem Wall einen Riss beigebracht zu haben.


    »Kommt herbei, o sterbliche Geister. Ihr seid meiner Macht untertan, in dieser Welt an mich gebunden. Begleitet mich nun und bringt mich dorthin, wohin ich gehen muss.«


    Sein Wille rief sie herbei, sie konnten dem Ruf nicht widerstehen. Wie ein wässriges Flirren versammelte sich eine Schar Geister um ihn. Manche saßen auf Pferden, andere waren zu Fuß. Unter ihnen befanden sich Soldaten, Greise, Frauen und Kinder. Gemeine Bürger standen neben Rittern, Bettler drängten sich an der Seite von Edelleuten. Alle waren sie von zwei schwarzen Pfeilen durchbohrt.


    »Bei den Pfeilen von Kanmorhan Vane, ich befehle Euch, mit mir zu kommen. Wir werden auf den schnellen Zeitpfaden der Toten reisen. «

  


  
    

    TOTER REITER
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    Karigan G’ladheon erwachte vom Gezwitscher der Seidenschwänze und Meisen. Tauben gurrten klagend, und Eichelhäher verteidigten mit heiserem Gesang und flatternden Schwingen ihr Territorium. Über ihr breitete sich wie ein gewaltiger, dämmriger Baldachin das Firmament aus, und Sterne zwinkerten ihr daraus zu. Der Mond stand tief im Westen.


    Karigan stöhnte. Sie lag am Rand eines Brachfelds hinter einer Hecke, und ihrem Rücken war das gar nicht recht.


    Sie strich sich das feuchte Haar aus der Stirn. Alles war nass vom Tau, und die Kleidung klebte ihr kalt und klamm wie eine zweite Haut am Leib. Laut rief sie sich in Erinnerung, weshalb sie hier war.


    »Um aus Selium fortzukommen.«


    Sie erschrak vor ihrer eigenen Stimme. Bis auf die Vögel lag das weite offene Land leer und still vor ihr. Hier gab es kein Glockengeläut zur Morgenflut, und auch das vertraute Knarren der Bodenbretter, wenn ihre Mitschüler durch das alte Wohnheim gingen und sich auf den Unterricht vorbereiteten, würde sie nicht vernehmen.


    Sie stand auf und fröstelte in der kühlen Frühlingsluft. Wahrhaftig, sie war »fort« von Selium und würde, bevor der Tag zur Neige ging, noch viel weiter fort sein. Sie raffte ihre 
     Decke auf und stopfte sie mit ihren anderen Habseligkeiten in ein Bündel, stieg über die Hecke und marschierte los. Sie hatte wenig mehr bei sich als einen großen Kanten Brot, ein Stück Käse, Kleidung zum Wechseln und etwas Schmuck, der ihrer Mutter gehört hatte – die einzigen Gegenstände, die ihr so teuer waren, dass sie sie mitgenommen hatte. Alles Übrige hatte sie in ihrer Eile, aus Selium wegzukommen, im Wohnheim zurückgelassen.


    Sie schritt kräftig aus, um die Kälte abzuschütteln, und der Kies der Straße knirschte unter ihren Stiefeln. Die aufgehende Sonne mit ihren orangegoldenen Schlieren zog sie in östliche Richtung.


    Als sie so dahinmarschierte, wichen die glitzernden Gräser der Wiesen dichten Hainen aus Tannen und Fichten, die die gerade erst aufgegangene Sonne verdeckten und die Straße verdunkelten.


    Sie befand sich am Rand des Grünen Mantels, eines riesigen Waldes, der dicht und ungestüm mitten im Herzen von Sacoridien wuchs. Seine gebändigteren Grenzen verliefen als Dickichte und Strauchwerk bis hinunter zu den Ufern der Ullem-Bucht und den Ausläufern der Windgesang-Berge. Der größte Teil des Waldes war undurchdringlich und unwegsam, bis auf einige Dörfer und Weiler, die kleine Inseln im Dickicht bildeten, und eine gelegentliche Straße, die – aus der Vogelperspektive betrachtet – den Wald wahrscheinlich wie eine Narbe durchzog.


    Solche Straßen standen oft im Widerstreit mit ihrer Umgebung. Allzu leicht wuchsen Schösslinge mitten auf ihnen, oder es fegten Winterstürme über sie hinweg, so dass jene Wege, die am wenigsten benutzt wurden, verwitterten. Ein Teppich aus rostroten Tannennadeln dämpfte Karigans Schritte 
     und ließ die Straße verlassen erscheinen, obwohl es sich um eine Hauptverkehrsader handelte, die Selium mit den weiter östlich gelegenen Landstrichen verband.


    Karigan lief, bis ihr der Magen knurrte. Sie suchte sich einen warmen, von der Sonne beschienenen Flecken, umgeben von herrlich kühlem Schatten, und spülte mit Wasser aus einem neben der Straße gurgelnden Bach das Brot und den Käse hinunter. Das Wasser war nicht gerade vom Feinsten, erfüllte jedoch seinen Zweck.


    Anschließend spritzte sie sich das kühle Nass ins Gesicht. Nach nur einer Nacht auf der Straße fühlte sie sich schon schmuddelig und sehnte sich nach den heißen Bädern und reichlichen Mahlzeiten, die es in der Schule gab.


    »Erzähl mir nicht, du vermisst sie …« Sie warf einen hastigen Blick über die Schulter, als könnte das gesamte Gelände mit seinen tempelähnlichen Lehrgebäuden, das sich auf einem Hügel über der Stadt erhob, unversehens hinter ihr auftauchen.


    Seltsam, wie eine Nacht auf der Straße die gestrigen Ereignisse irgendwie weniger bedeutsam, weniger schmerzlich erscheinen ließ.


    Karigan drehte sich halb um und blickte die Straße hinunter, an deren Ende einen Tagesmarsch entfernt die Schule lag. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und sie biss die Zähne zusammen. Sie würde es dem Rektor schon zeigen.


    Mich aus der Schule werfen, was? Ich bin gespannt, was du jetzt meinem Vater erzählen willst. Sie grinste, als sie sich ihren Vater vorstellte, wie er sich mit bleichem Gesicht über einen klein gewordenen Rektor Geyer beugte.


    Dann sackten ihre Schultern nach unten, und ihr Grinsen verschwand. Es war zwecklos. Sie hatte keine Gewalt über 
     ihren Vater. Was, wenn er dem Rektor beipflichtete, dass ihre Strafe gerecht war?


    Sie trat mit der Stiefelspitze ins Erdreich, sodass Steine über die Straße spritzten. Götter, was für ein Dilemma! Sie hoffte, dass sie Korsa vor dem Schreiben des Rektors erreichen würde, damit sie ihrem Vater ihre Seite der Geschichte zuerst erzählen konnte. So oder so würde sie reichlich Ärger bekommen. Vielleicht sollte sie besser auf einer Handelsbarke anheuern und einfach ein Weilchen verschwinden. Ihr Vater hatte das in seiner Jugend schließlich auch getan.


    Die Hände tief in die Taschen vergraben, schlenderte sie mit gesenktem Kopf zögernd die Straße entlang.


    Sie schreckte ein junges Eichhörnchen auf einem vom Blitzschlag getroffenen alten Baumstumpf auf. Es stemmte die kleinen Pfoten ins Holz und fiepte mit buschig aufgestelltem Schwanz. Dann schoss es von einer Seite des Stumpfs auf die andere, als sei es zu verängstigt, um sich entscheiden zu können, wohin es fliehen sollte.


    »Tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe, Kleiner«, sagte Karigan.


    Das Eichhörnchen zeterte, huschte ins Unterholz davon und flitzte so geräuschvoll über das Laub des Waldbodens, dass es wie ein viel größeres Tier klang.


    Karigan ging weiter und summte eine misstönende Melodie. Als jedoch die Geräusche des Eichhörnchens nicht verstummten, sondern sogar noch um einiges lauter wurden, erstarrte sie.


    Getöse hallte durch den Wald. Bäume und Sträucher erbebten, als bräche eine wilde Bestie – ungleich größer als ein Eichhörnchen – durch Zweige und Buschwerk. Bilder von rasenden Wildkatzen und tollwütigen Wölfen schossen ihr 
     durch den Kopf. Sie hatte keine Waffen, um die Bestien abzuwehren, und konnte auch nicht davonlaufen; es schien, als hätten ihre Füße Wurzeln geschlagen.


    Sie schnappte panisch nach Luft. Was für eine namenlose Bestie das auch immer sein mochte, sie kam genau auf sie zu — und zwar schnell.


    In einer Explosion von Zweigen brach sie aus dem Wald hervor. Karigans Atem pfiff in der Kehle wie eine geborstene Pfeife.


    Riesig und düster ragte das Wesen im Schatten der Bäume auf. Es schnaubte wild durch geblähte Nüstern, wie ein Dämon aus der Hölle. Karigan schloss die Augen und wich einen Schritt zurück. Als sie wieder hinsah, torkelte statt des bösen Drachen aus der Legende ein Pferd mit Reiter auf die Straße. Zweige und Laub rieselten von den beiden zu Boden.


    Das Pferd, ein Brauner mit langen Beinen, war mit Schweiß bedeckt und schnaufte wie nach einem anstrengenden Lauf. Der Reiter hing vornübergeneigt auf dem Hals des Braunen. Er war in eine grüne Montur gekleidet. Äste und Zweige hatten blutige Striemen auf seinem weißen Gesicht hinterlassen. Die breiten Schultern zuckten vor Erschöpfung.


    »Bitte …«, flüsterte er. Halb stieg, halb fiel er vom Pferd. Karigan schrie auf, als sie zwei Pfeile mit schwarzen Schäften aus seinem Rücken ragen sah.


    Zögernd machte sie einen Schritt auf ihn zu.


    Der Reiter war nur wenige Jahre älter als sie. Schwarzes Haar klebte an seiner schmerzverzerrten Stirn. Blaue Augen glänzten hell im Fieber. Er sah aus, als hätte er länger als menschenmöglich gegen den Tod angekämpft.


    Er kam aus Sacoridien, dessen war sich Karigan sicher, obwohl 
     die grünen Uniformen erheblich seltener waren als das Schwarzsilber des Heeres.


    » Hilfe …«


    Sie näherte sich ihm mit unsicheren Schritten, als könnten ihre Beine sie nicht mehr tragen. Dann kniete sie sich neben ihn, wusste nicht, wie sie einem Sterbenden helfen sollte.


    »Bist du Sacoriderin?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Liebst du dein Land und deinen König?«


    Karigan stutzte. Welch eine seltsame Frage. König Zacharias war noch nicht lange auf dem Thron, und sie wusste wenig von seiner Politik und seinen Methoden, doch es wäre nicht nett, einem sterbenden Diener Sacoridiens gegenüber treulos zu klingen.


    »Ja.«


    »Ich bin ein Bote … ein Grüner Reiter.« Der Körper des Jünglings verkrampfte sich vor Schmerzen, und Blut sickerte aus seinem Mund und das Kinn hinunter. »Die Tasche auf dem Sattel … wichtige Botschaft für … den König. Leben und Tod. Wenn du Sacor… Sacoridien und seinen König liebst, nimm sie. Bring sie ihm.«


    »I-ich …« Ein Teil von ihr wollte schreiend davonlaufen, doch ein anderer Teil fühlte sich von seiner Bitte angezogen. Nach Korsa davonzulaufen statt in Selium zu bleiben, bis ihr Vater sie abholte, hatte den unwiderstehlichen Reiz des Abenteuers auf sie ausgeübt, und sie hatte es kaum erwarten können. Doch nun zeigte ihr das wahre Abenteuer seine furchterregende Fratze.


    »Bitte«, flüsterte er. »Du bist … «


    Die letzten Worte verklangen unhörbar, als Blut seine Kehle hinaufschoss und über die Lippen quoll, doch sie glaubte, 
     noch ein gehauchtes »die Einzige« aufgeschnappt zu haben. Die Einzige was? Die Einzige, die sich auf der Straße befand? Die Einzige, die die Botschaft überbringen konnte?


    »Ich …«


    » Gefährlich.« Er erschauerte.


    Alles ringsum hüllte sich in gespanntes Schweigen, als warte die Welt mit angehaltenem Atem auf ihre Entscheidung.


    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, sagte Karigan schon: »Ich tu’s.« Die Worte hörten sich an, als hätte ein anderer sie ihr abgerungen.


    »Sch-schwörst du?«


    Sie nickte.


    »Schwert. Bring es mir.«


    Das Pferd scheute vor Karigan zurück, doch sie ergriff seine Zügel und zog den Säbel aus der Sattelscheide. Die geschwungene Klinge funkelte im Sonnenlicht, als sie ihn ausgestreckt vor sich hielt. Sie kniete sich wieder neben den Boten.


    »Falte deine Hände um den Griff«, sagte er. Als sie es tat, legte er seine um ihre. Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass seine Handschuhe gar nicht blutrot gefärbt waren, zumindest nicht von Anfang an. Er hustete, und noch mehr Blut quoll aus seinen Mundwinkeln. »Schwöre … Schwöre, dass du die Botschaft König Zacharias überbringen wirst … aus Liebe zu deinem Land. «


    Karigan konnte ihn nur aus großen Augen anstarren.


    »Schwöre es!«


    Es war, als schaue sie schon auf einen Geist statt auf einen lebenden Menschen. Solange sie den Schwur nicht geleistet hatte, würde er sich weigern zu sterben. »Ich schwöre … ich werde die Botschaft aus Liebe zu meinem Land überbringen. «


    Obwohl sie geschworen hatte, war der Grüne Reiter noch nicht bereit zu sterben. » Nimm die Brosche … von meiner Brust. Sie weist dich … « Er kniff vor Schmerzen die Augen zusammen, bis der Anfall vorbei war. »Weist dich als Boten aus … gegenüber … anderen Reitern.« Er brachte die Worte keuchend hervor, als zwänge er die Luft mit schierer Willenskraft in seine Lungen hinein, um sein Leben zu verlängern. »Beeil dich … Reite, so schnell es geht. L-lies die Botschaft nicht. Dann kann man sie auch nicht durch … F-folter aus dir herauspressen. Wenn man dich gefangen nimmt, zerreiße sie und verstreue sie in alle Winde.« Seine Stimme war jetzt so schwach geworden, dass sie sich zu ihm vorbeugen musste, um seine Sterbeworte zu verstehen. »Hüte dich vor dem Schattenmann.«


    Ein Schauder durchlief Karigans Körper. »Ich werde mein Bestes tun«, sagte sie.


    Diesmal antwortete der Bote nicht mehr, obwohl seine Augen sie noch anstarrten, hell und wie aus einer anderen Welt. Sie löste behutsam seine Finger von ihrer Hand, einen nach dem anderen, und schloss ihm die Augen. Die Brosche mit dem geflügelten Pferd war ihr erst gar nicht aufgefallen, doch nun glühte sie golden über seinem Herzen in der Sonne. Geistesabwesend strich sie mit ihren Fingern über die Hose, so dass blutige Schlieren zurückblieben, dann nahm sie ihm die Brosche ab.


    Ein seltsames Gefühl, keineswegs unangenehm, als sängen ihre Nerven im Einklang, durchlief prickelnd ihren Körper. Die goldene Wärme der Sonne umfing sie und vertrieb die schattenhafte Kühle. Ein Rauschen wie von großen Schwingen erfüllte die Luft, und das Geräusch von silberbeschlagenen galoppierenden Hufen erklang …


    Augenblicke später wich das Gefühl wieder, und ihr wurde klar, dass es sich bei dem Geräusch um ihren eigenen Herzschlag handelte und die Sonne mittlerweile so hoch gestiegen war, dass sie jetzt in einem Lichtkreis stand. Mehr war es nicht gewesen. Sie klemmte sich die Brosche ans Hemd.


    Dann spürte sie, wie unsichtbare Lippen gleich einer Brise, die durch hundert Pappeln strich, Willkommen, Reiter zu flüstern schienen. Ihr Nacken kribbelte.


    Karigan schüttelte den Kopf, um sich von solchen Hirngespinsten zu befreien, und wandte sich wieder praktischen Fragen zu. Was sollte sie mit der Leiche des Boten anfangen? Sie konnte sie schlecht mitten auf der Straße liegen lassen, denn dann würden Aasfresser über sie herfallen, und ein solcher Anblick würde niemandem gefallen, der zufällig vorbeikam. Sie wollte auf ihren Reisen schließlich auch nicht mitten auf der Straße über eine Leiche stolpern. Es wäre einfach nicht richtig, sie hierzulassen.


    Karigan verzog das Gesicht. Der Körper war zu schwer, um ihn in den Wald zu ziehen, und … wie sollte sie ihn begraben? Sie hatte schließlich keine Schaufel dabei. Es gefiel ihr überhaupt nicht, doch … was blieb ihr anderes übrig, als die Leiche hier liegen zu lassen?


    Vergeude keine Zeit, schien eine innere Stimme zu ihr zu sagen, und sie wandte sich von der Leiche ab und ergriff die Zügel des Pferds.


    Und doch zögerte sie noch. Wenigstens könnte sie den Säbel beim Boten zurücklassen, um zu zeigen, wie tapfer er gestorben war. Doch was, wenn sie den Leuten begegnete, die ihm die Pfeile verpasst hatten? Sie würde eine Waffe benötigen, auch wenn ein Säbel nicht viel gegen Pfeile ausrichten konnte. Diese Überlegung brachte die Entscheidung, 
     und sie ließ die Klinge wieder in die Scheide zurückgleiten.


    Der Bote hatte ihr gesagt, sie solle sich beeilen, doch das Pferd zu Tode zu hetzen, hatte auch keinen Sinn. Sie würde es am Zügel führen und erst dann aufsitzen, wenn es sich wenigstens teilweise erholt haben würde.


    Das Pferd war traurig anzusehen. Seine Läufe waren lang, aber überaus kräftig – man hatte es dafür gezüchtet, schnell große Entfernungen zurückzulegen, und keinen Gedanken an Ästhetik verschwendet. Sein Hals erinnerte Karigan an die Schilderungen ihres Vaters von langhalsigen wilden Tieren, die er auf seinen Reisen zu Gesicht bekommen hatte. Das raue braune Fell des Pferdes war mit alten Narben übersät.


    »Ich wünschte, ich wüsste deinen Namen«, sagte Karigan zu ihm, als sie dahintrotteten.


    Das Pferd drehte den Kopf, um sich umzuschauen, doch nicht nach ihr, sondern hinter sie. Auch sie warf einen Blick zurück. Die Leiche des Boten war schon hinter einer Biegung verschwunden, und außer den spitzen Schatten der Fichten, die im Laufe des Morgens immer kürzer wurden, war nichts zu sehen.


    Sie fröstelte. Die zusammengekrümmte, tödlich verletzte Gestalt des Boten würde ihr noch lange im Gedächtnis bleiben. Sie hatte schon dabei geholfen, die Leichname alter Tanten und Onkel für das Begräbnis herzurichten, doch die waren allesamt friedlich im Schlaf gestorben und nicht durch Pfeile, die man ihnen in den Rücken geschossen hatte.


    Diese Sache mit der Botschaft bedeutete eine große Veränderung ihrer Pläne. In die Heimat konnte sie jetzt nicht mehr. Sie hatte ein Versprechen abgegeben. Sie hatte dem Grünen Reiter geschworen, dass sie die Botschaft König Zacharias persönlich aushändigen würde.


    Die Stadt Sacor hatte sie als kleines Mädchen schon einmal besucht; damals hatte die alte Königin Isen, Zacharias’ Großmutter, über Sacoridien geherrscht. Zacharias’ Vater hatte den Thron nur bestiegen, um kurz darauf an einer schweren Krankheit zu sterben. Dass Zacharias ihm auf den Thron gefolgt war, war seinem Bruder Prinz Amilton ein Dorn im Auge gewesen – doch den Grund kannte Karigan nicht. Sie nahm an, dass alle Edelleute sich in die Haare bekamen, wenn Macht und Ansehen auf dem Spiel standen.


    Nun ärgerte sie sich über ihre Unwissenheit. Was mochte im Land vorgehen, dass der König auf Gedeih und Verderb eine Botschaft erhalten musste? Was enthielt die Botschaft so Wichtiges, dass jemand bereit war, dafür zu töten? Sie hätte gern einen Blick auf die Nachricht geworfen, doch der Grüne Reiter hatte es ihr verboten.


    Ein wenig zu spät fragte sie sich, in welche Gefahr sie sich eigentlich gebracht hatte. Sie beschloss, die Botschaft im nächsten Dorf dem dortigen Ordnungshüter zu übergeben. Sie würde ihre Geschichte erzählen, sich der Botschaft entledigen und nach Hause weiterziehen.


    



    Drei Holzarme zweigten von einem Zedernpfahl ab, den man mitten auf der Weggabelung auf einer Grasinsel errichtet hatte. Vom Südarm hing eine Schindel, die auf die Flussstraße hinwies. Weitere Schindeln mit den eingeschnitzten Namen der Dörfer, die auf dem Weg lagen, hingen darunter. Wenn Karigan sich heimwärts wandte, würde sie dieser Straße folgen.


    Der mittlere Arm wies zum gut befestigten Königsweg, der in östliche Richtung führte; er war der kürzeste Weg nach Sacor und zu König Zacharias. Ihr Vater hatte gesagt, dass 
     der Königsweg eines Tages auf ganzer Strecke von Sacor bis Selium gepflastert sein würde, was für alle Dörfer am Wegesrand vermehrten Handel und Wohlstand bedeutete.


    Der dritte Arm wies auf einen überwucherten Pfad in schlechtem Zustand. Auf der einen Schindel, die darunter hing, stand ein einziges, schicksalsschweres Wort: Norden.


    Estral, eine Schulfreundin von Karigan – eigentlich ihre einzige Freundin in der Schule –, hatte Andeutungen gemacht, dass es in den letzten Monaten im Norden zu besonderen Vorkommnissen gekommen sei und König Zacharias die Grenzen mit bewaffneten Patrouillen verstärkt habe. Aber worin das Problem bestand, damit hatte Estral, die das Handwerk einer Spielfrau ausübte und aus fragwürdigen Quellen anscheinend Unmengen von Informationen bezog, immer hinter dem Berg gehalten. Im Norden lag der geheimnisvolle Eltforst, doch sie konnte sich nicht recht vorstellen, dass von dieser seltsamen Stätte etwas ausgehen sollte, das Sacoridien in Unruhe versetzte.


    Das Pferd hatte sich endlich wieder so weit abgekühlt, dass Karigan aufsitzen konnte. Der Sattel war winzig im Vergleich zu solchen, auf denen sie sonst immer ritt. Ein leichter Sattel ergab Sinn, wenn man schnell reisen wollte, woran den meisten Boten sicher gelegen war, doch sie würde eine Weile brauchen, um sich daran zu gewöhnen. Sie hatte das Gefühl, als wäre zwischen ihrem Steiß und dem knöchernen Rückgrat des Pferdes rein gar nichts.


    Die Botentasche war vorn am Sattel festgeschnallt, das Bettzeug, zwei kleine Bündel und die Sattelscheide an der Hinterpausche. Den Inhalt der Bündel würde sie später durchstöbern, wenn sie sich auf dem Königsweg befand. Vielleicht entdeckte sie in einem davon sogar Lebensmittel.


    Sie stellte die Steigbügel auf eine angenehme Länge ein, setzte sich noch einmal zurecht und presste dem Pferd die Fersen in die Flanken. Nichts geschah. Sie trat noch einmal heftiger, doch das Pferd rührte sich nicht von der Stelle.


    »Du stures, schlecht ausgebildetes Vieh«, sagte sie.


    Das Pferd schnaubte und setzte sich in Richtung Nordstraße in Bewegung.


    »He!« Karigan riss an den Zügeln. »Brr! Wer, glaubst du eigentlich, hat hier das Sagen?«


    Das Pferd stampfte mit dem Huf auf und schüttelte das Zaumzeug. Karigan versuchte, das Tier wieder zum Königsweg zu lenken, doch es weigerte sich. Als sie die Zügel locker ließ, machte es einige weitere Schritte auf die Nordstraße zu. Sie stieg empört ab. Wenn es sein musste, würde sie es eben zu Fuß auf den Königsweg führen. Das Pferd warf den Kopf zurück und riss ihr die Zügel aus der Hand. Es begab sich in lässigem Trab auf die Nordstraße.


    »He, du dämlicher Gaul!«


    Eher erschreckt als verärgert, dass das Pferd mit der wichtigen Botschaft davonlief, hetzte sie hinterher. Es blickte sich nach ihr um, als wolle es sie auslachen, und trabte noch fast eine Meile weiter. Dann wartete es geduldig und zupfte an dem Gras, das auf der Straße wuchs, bis Karigan es fuchsteufelswild eingeholt hatte. Als sie nur noch eine Armeslänge von den Zügeln entfernt war, schlug es mit dem Schweif und trottete weiter, so dass sie heftig schimpfend wieder hinter ihm hereilte.


    Beim dritten Mal unternahm Karigan keinen Versuch, die Zügel zu ergreifen. Sie stellte sich schnaufend und keuchend vor das Tier, die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Also gut, Pferd. Vielleicht weißt du ja etwas, was ich nicht 
     weiß. Vielleicht ist der Königsweg gefährlicher, weil er der kürzeste Weg zu König Zacharias ist. Also probieren wir eben die Nordstraße aus.«


    Nach diesem Vorschlag gestattete ihr das Pferd, die Zügel zu nehmen und aufzusitzen. Es gehorchte ihren Befehlen, wie es sich für ein gut ausgebildetes Pferd ziemte, und Karigan runzelte über seine Scheinheiligkeit die Stirn.


    »So ist’s recht, du mieser Gaul«, sagte sie. »Tu nur so, als wäre nichts geschehen.«


    Das Pferd verfiel in eine unangenehme Gangart, bei der ihr sämtliche Knochen im Leib durchgeschüttelt wurden.


    »Ich glaube, du tust das mit Absicht.«


    Das Pferd ließ sich nicht anmerken, ob es sie gehört hatte, und trabte weiter gemächlich dahin, so dass sie im Sattel auf und nieder hüpfte wie ein Sack Kartoffeln. Karigan spornte das Tier zu einem leichten Galopp an, der ebenso qualvoll war, sie aber schneller voranbrachte. Wenn ihr Schurken auf der Fährte waren, wollte sie ihnen so weit wie möglich voraus sein.


    Rote Eichhörnchen huschten vor ihr über die Straße. »Straße« war eine Übertreibung. Sie diente eher als Flussbett, in dem die Gräben zu sehr überwuchert oder mit Geröll gefüllt waren, als dass das Wasser noch hätte abfließen können. Wenn Karigan bei König Zacharias ankam, würde sie ihn darüber informieren, in welch einem traurigen Zustand sich die Nordstraße befand, und verlangen, dass man sie reparierte und die Steuern so einer sinnvollen Verwendung zuführte. Nun ja, vielleicht nicht gerade verlangen. Von einem König verlangte man nichts, aber jedenfalls würde sie ihm nachdrücklich diese Empfehlung aussprechen.


    Später am Nachmittag zügelte sie das Pferd und stieg ab. 
     Sie warf ihr Bündel auf den Boden und durchstöberte die Satteltaschen, um zu untersuchen, was davon sich auf ihrer weiteren Reise als nützlich erweisen könnte. Zu ihrem Entzücken fand sie nicht nur getrocknetes Fleisch, Brot, Äpfel und einen Schlauch mit Wasser, sondern auch einen dicken grünen Mantel mit einem an den Schultern befestigten Umhang. Die Ärmel waren zwar etwas lang, doch sonst passte er recht gut.


    »Jetzt wird mir nicht mehr kalt werden. « Sie nahm die Lebensmittel und das Wasser, ließ sich zu einem Festmahl auf den Boden plumpsen und stöhnte auf. »Mir tun sämtliche Knochen weh.« Sie starrte das Pferd an, das unschuldig an einem Büschel Gras knabberte.


    Nach einer leichten Mahlzeit wickelte Karigan sich in den Mantel. Sie schlief sofort ein und stellte sich im Traum vor, wie eine durchscheinend weiße Gestalt an das Pferd herantrat und auf es einsprach. Ernst lauschte das Pferd jedem Wort. Sie hörte nichts als ein leises Wispern. Wer bist du?, wollte sie fragen. Weshalb störst du meinen Schlaf? Doch ihre Zunge wollte ihr nicht gehorchen, und sie konnte den Schlaf nicht abschütteln.


    Ein Stups gegen die Stiefelspitze weckte sie. Das Pferd starrte auf sie herunter und wieherte. Die Dunkelheit brach herein.


    »Soll das heißen, es ist an der Zeit aufzubrechen?«


    Das Pferd wartete schon auf der Straße auf sie.


    »Ja doch, in Ordnung.«


    Sie trotteten weiter die Straße entlang, und Singdrosseln tirilierten im Dämmerschein. Das Pferd drängte Karigan dazu, die Nacht durchzureiten. Es war ein unbequemer Ritt, wenn auch nicht mehr ganz so schlimm wie das schmerzhafte, zähneklappernde Gehopse des Tages.


    Die Wälder und die verlassene Straße nahmen eine neue, unheimliche Beschaffenheit an, als sie so dahinritt. Die Äste der Bäume verschränkten sich zu finsteren Skeletten, und Wolken verhüllten den Mond und die Sterne. Ihr Atem schickte stoßweise Nebelgespinste in die Luft, und Karigan war froh um die Wärme, die der Mantel ihr bot.


    Mehrmals warf sie einen Blick über die Schulter, weil sie glaubte, dass ihr jemand folgte. Als sie niemanden sah, schlang sie den Mantel fester um sich und wollte einige einfache Lieder singen, doch sie blieben ihr im Hals stecken.


    »Kann mir sowieso keine Melodie merken«, murmelte sie. Sie trieb das Pferd zu einem leichten Galopp an, doch sie hatte noch immer das Gefühl, als bohrten sich unsichtbare Augen in ihren Rücken.

  


  
    

    VERSCHWINDIBUS
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    Als öde und grau der Morgen anbrach, hing Karigan vornübergeneigt im Sattel. Sie war erschöpft. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war mit dem ersten Licht verschwunden, und sie fühlte sich endlich wieder sicher genug, um haltzumachen und eine Rast einzulegen.


    Sie ließ sich vom Rücken des Pferdes gleiten, kam auf wackeligen Beinen zum Stehen und stöhnte auf. Im Reiten hatte sie immer zu den Besten gehört, doch nichts hatte sie auf einen solchen Dauerritt vorbereitet. Zu müde, um auch nur etwas zu essen, löste sie den Sattelgurt, damit auch das Pferd es etwas bequemer hatte, wickelte sich in ihre verschmutzte Decke und sank in tiefen Schlaf.


    



    Sie schätzte, dass es schon früher Vormittag war, als sie erwachte. Graue Wolken verhießen Regen. Sie lehnte sich an eine knorrige Esche, ließ die kalten Hände in die Manteltaschen gleiten und fand zu ihrem Erstaunen ein Stück Papier. Neugierig faltete sie den brüchigen weißen Zettel auseinander. Es war eine in geschwungener Handschrift abgefasste Nachricht, an eine Lady Estora gerichtet.


    »Ein Schreiben von unserem toten Boten?«, fragte sie das Pferd. Es blinzelte sie mit seinen langen Wimpern an. 
    


    Sie zögerte, die Nachricht zu lesen. Sie war weder an sie gerichtet noch für sie gedacht, und Karigan fürchtete, in jemandes Privatsphäre einzudringen. Doch der Bote war tot; wenn sie das Schreiben las, konnte ihm das nicht mehr schaden – und vielleicht fand sie auf diese Weise heraus, wer Lady Estora war, und konnte ihr die Nachricht eines Tages überbringen. Nachdem sie sich diese vernünftigen Gründe vor Augen geführt hatte, nahm sie das Schreiben wieder mit besserem Gewissen zur Hand – bis sie erkannte, dass es sich um einen Liebesbrief handelte. Ihre Wangen brannten, als sie las:


    
      Meine liebste Lady Estora,


      wie sehr ich Euch in diesen letzten zwei Monaten vermisst habe, Euer verführerisches Lächeln und Eure fröhlichen Augen. Das Wissen, dass bis zu dem Tag, an dem wir uns wiedersehen, noch ein langer Monat vergehen wird, macht mir das Herz schwer. Mein Bruder beharrt zwar darauf, es sei keine Liebe, doch was weiß er schon davon? Er hat noch nie eine Menschenseele geliebt.

    


    Karigan überflog die privaten Liebesbeteuerungen, bis sie am letzten Abschnitt angelangte.


    
      Ohne Euch ist es schrecklich einsam, und um mich guten Mutes zu erhalten, denke ich holde Gedanken und schmiede Pläne für unsere Hochzeit im Frühling. Sorgt Euch nicht – nicht einmal schwarze Pfeile könnten mich von Euch fernhalten.


      In liebender Ehrerbietung


      F’ryan Coblebay

    


    Karigan presste den Zettel an ihre Brust und seufzte tief bei der Vorstellung, dass Lady Estora sicher die schönste Frau auf der Welt war und wie verzweifelt sie über den Tod ihres Geliebten F’ryan Coblebay sein würde.


    F’ryan Coblebay. Der Bote, dem sie geschworen hatte, dem König eine Botschaft zu überbringen. Der tote Grüne Reiter. Er war nicht länger namenlos. Wie schicksalhaft seine letzte Bemerkung über schwarze Pfeile doch gewesen war.


    Das Pferd riss den Kopf hoch und stellte die Ohren auf.


    Karigan schüttelte ihre Tagträume ab. »Stimmt etwas nicht? Was hörst du?«


    Das Pferd scharrte mit den Hufen. Sein Unbehagen war Karigan Antwort genug. Sie steckte den Liebesbrief wieder in die Tasche und packte ihre Sachen zusammen. Von fern erklang Hufgetrappel auf der Straße.


    Sie setzte den Fuß in einen Steigbügel und wollte aufsitzen, doch der Sattel rutschte unter den Bauch des Pferdes. Der Inhalt der Satteltaschen ergoss sich auf die Straße. Sie fluchte, schob den Sattel an die richtige Stelle hinter dem Widerrist und stopfte die verstreuten Habseligkeiten in die Taschen zurück.


    Eine plötzliche Windbö verfing sich in ihrer Decke, und sie wehte die Straße entlang, als besäße sie ein Eigenleben. Karigan rannte hinterher. Sie kam sich wie eine Närrin vor, als der Wind ihr die Decke, kurz bevor sie sie zu fassen bekam, immer wieder entriss. Schließlich erwischte sie sie doch und rannte mit der zusammengeknüllten Decke unter dem Arm zu ihrem Pferd.


    Diesmal zog sie vor dem Aufsitzen den Sattelgurt fest und riss sich an den Metallbeschlägen die Knöchel auf. Sie saugte daran, schmeckte salziges Blut. Schweiß rann ihren Körper hinunter. Das Hufgetrappel kam immer näher.


    Es ließ sich unmöglich sagen, wie nah die Reiter inzwischen waren oder ob es sich überhaupt um jene handelte, die F’ryan Coblebay verfolgt hatten. Sie war fest entschlossen, es nicht darauf ankommen zu lassen.


    Feiner Nebel senkte sich herab, und Schwaden wogten aus dem Wald hervor, als das Pferd mit Karigan dahingaloppierte. Sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen, und so folgte sie der Straße. Wenn sie durch den Wald geritten wäre, hätte das dichte Unterholz ihren Ritt verlangsamt. Wenn die Leute hinter ihr die Botschaft, die sie bei sich trug, abzufangen hofften, hatten sie vielleicht einen Spurenleser dabei, der sie ebenso leicht abseits wie auf der Straße aufstöbern konnte. Blieb sie hingegen auf der Straße und befand sich ein Bogenschütze mit schwarzen Pfeilen in der Gruppe, gab sie natürlich ein deutliches Ziel ab. Ihr wollte einfach keine Lösung einfallen.


    Sie jagte dahin. Allmählich begann sie sich zu fragen, wie lange das Pferd dieses Tempo wohl ohne Pause durchhalten konnte. Wenigstens würde der Nebel ihnen einen gewissen Schutz bieten. Und wo befanden sie sich eigentlich? Wohin führte die Straße außer nach Norden? Zweifel stiegen in ihr auf, ließen kaum noch Platz für andere Gedanken. Sie beugte sich tief über den Sattel, und ihr war schlecht vor Ungewissheit.


    Vor ihnen versperrte eine riesige umgestürzte Fichte den Weg. Karigan wollte das unermüdliche Pferd schon zur Seite reißen, doch das Tier galoppierte weiter. Es straffte sich unter ihr, und sie ergriff mit beiden Händen seine Mähne und schloss die Augen. Das Pferd sprang. Zweige schlugen gegen Läufe und Bauch. Beim Aufsetzen gruben seine Vorderbeine tiefe Furchen in die weiche Oberfläche der Straße. Ein schlechteres Tier hätte diesen Sprung nicht gewagt.


    Es goss in Strömen, und der Himmel verfinsterte sich, als wäre es Abend statt Vormittag. Die Straße verwandelte sich in schlammigen Morast, und das Pferd rutschte immer häufiger weg und mühte sich nach Kräften ab. Als sie einen Sturzbach erreichten, der nicht durch einen eingefallenen Abzugkanal unter der Straße hindurch, sondern über sie hinweg führte, zügelte sie das schnaubende Tier.


    »Du wirst dir noch einen Lauf brechen, wenn du weiter durch diesen Matsch rennst«, sagte sie.


    Sie führte das Pferd stromaufwärts. In rauschendem Wasser konnte auch ein Spurenleser keine Fährte mehr finden. Mit etwas Glück würde der Regen ihre Abdrücke auf der Straße wegschwemmen. »Pferd«, wie sie es in Ermangelung eines anderen Namens zu nennen beschloss, schien das zu billigen; jedenfalls weigerte es sich nicht.


    Karigan stieß Äste zur Seite, die über dem Sturzbach hingen, und bekam von jedem Zweig eine zusätzliche Ladung Wasser ab, die sich darauf gesammelt hatte. Sie bahnten sich einen Weg über glitschige, moosbewachsene Felsen und durch tiefen Schlamm.


    Ein Felsvorsprung, mit Flechten gesprenkelt und groß genug, um sich dahinter zu verbergen, ragte vor ihnen im Nebel auf. Die Straße war durch den Nebel hindurch nicht zu erkennen, verlief jedoch so nahe, dass jeder Vorbeireitende deutlich zu hören war. Karigan ritt hinter den Vorsprung und stellte sich zitternd in den strömenden Regen, wartete auf irgendein Zeichen.


    Obwohl nur Augenblicke verstrichen, schien die Warterei kein Ende zu nehmen. Karigan stieg ab und setzte die Kapuze auf, weil sie es satthatte, dass ihr ständig der Regen auf den Kopf trommelte. Sie lehnte sich gegen den rauen, nassen 
     Granit und verfluchte sich dafür, Selium überhaupt verlassen zu haben.


    Als sie sich auf den Weg gemacht hatte, war ihr nie der Gedanke gekommen, dass sie in echte Gefahr geraten könnte. Sicher, sie hatte das Leben eines Abenteurers führen wollen wie ihr Vater. Und das tat sie jetzt auch, doch es war weit von dem entfernt, was sie sich erträumt hatte.


    Wenn ihr etwas zustieße, würde es ihr nicht mehr möglich sein, ihren Namen in Selium reinzuwaschen. Noch grauenhafter war die Vorstellung, dass die Menschen, die ihr nahestanden, nicht die geringste Ahnung haben würden, wohin sie verschwunden war. Sie schloss die Augen und konnte sehen, wie ihr Vater das ganze Land nach ihr absuchte, gramgebeugt wieder und wieder ihren Namen rief … Es schnürte ihr die Kehle zu, und sie musste schwer schlucken.


    Neben ihr straffte sich Pferd, die Ohren aufgestellt. Von der Straße her erklangen Stimmen, anfangs schwach, dann deutlicher, als sie näher kamen.


    »Hier ist keine Spur von einem Pferd.«


    »Das gefällt mir nicht. Der Grüne ist tot, und du willst mir doch nicht weismachen, dass der Gaul schlau genug ist, um die Botschaft selbst zu überbringen.«


    Eine Weile herrschte Schweigen, dann meldete sich die erste Stimme erneut: »Sarge, meiner Meinung nach reitet ein Gespenst dieses Pferd. Wie sollen wir einen Geisterreiter aufhalten? «


    Sarge schnaubte verächtlich. »Du weißt, dass ich dieses Gewäsch verboten habe. Lass das bloß nicht den Hauptmann hören. Das ist das Problem mit euch Bauerntrotteln, ihr seid allesamt abergläubisch.«


    »Aber es wird immer unheimlicher«, sagte der »Bauerntrottel«. 
     »Diese Wälder, der tote Grüne und der Graue. Eiskalt ist es hier. Das ist nicht normal.«


    »Mir egal, ob es normal ist. Wir befolgen die Befehle des Hauptmanns, und im Augenblick haben wir Befehl, dieses Pferd zu finden und die Botschaft zu vernichten. Kapiert?«


    »Ja, Sergeant.«


    Sarge grunzte. »Geisterreiter. Ihr Bauern habt wirklich eine blühende Fantasie. Solch einen Unsinn habe ich ja mein Lebtag noch nicht gehört. Halt lieber nach Spuren Ausschau. Der Hauptmann trägt seine Peitsche nicht zur Zierde, weißt du? Es würde dir gar nicht gefallen, das Leder auf deiner Haut zu spüren, das kannst du mir glauben.«


    Also waren wenigstens vier Personen auf der Suche nach der Botschaft. Wo steckten die anderen beiden, wenn sie sich nicht beim Sergeant und seinem Begleiter aufhielten? Wessen Soldaten waren das überhaupt? Ihr Akzent war eindeutig sacoridisch, doch die Miliz des Königs würde wohl kaum verhindern wollen, dass ihn eine lebenswichtige Botschaft erreichte. Manche der wohlhabenderen Provinzen unterhielten selbst bewaffnete Truppen, ebenso wie die größeren Landeigentümer. Hatte einer von ihnen etwas zu verlieren, wenn die Botschaft König Zacharias erreichte?


    »Sarge! Ich hab was. Sieht wie ein Hufabdruck im Schlamm aus.«


    »Scharfe Augen, Thursgad.«


    Karigan packte unwillkürlich die Brosche mit dem geflügelten Pferd, die sie sich an den Mantel geklemmt hatte. Sie erwärmte sich unter der Berührung. Bäume wogten in den sanften Nebelschwaden um sie herum, als wären es Schemen bewaffneter Soldaten. Zweige schossen wie Schwerter auf sie zu. Sollte sie fliehen? Könnten Schnelligkeit und das Überraschungsmoment 
     ihr und Pferd die Flucht ermöglichen? Sie erinnerte sich noch äußerst lebhaft an die Pfeile mit den schwarzen Schäften, die aus F’ryan Coblebays Rücken geragt hatten.


    Vor den Soldaten zu fliehen, wäre ein fataler Fehler. Sie würde sich weiter hinter dem Felsvorsprung verstecken und erst im äußersten Notfall Reißaus nehmen. Wenn die Soldaten glaubten, dass das Pferd des Boten auf eigene Faust handelte, umso besser. Sie zog den Säbel aus der Scheide und stellte sich neben Pferd, um jederzeit aufsitzen zu können.


    »Ich kann nicht feststellen, welchen Weg der Gaul genommen hat«, sagte Thursgad.


    »Denk wie ein Pferd. Das dürfte dir doch nicht schwerfallen – euresgleichen hat nicht viel Grips. Ihr würdet den einfachsten Weg wählen.«


    »Ihr meint … weiter die Straße entlang?«


    »Drücke ich mich so unklar aus? Hast du noch weniger Grips als ein Pferd? Ja, die Straße entlang. Einfach weiter. Dieser Hufabdruck bestätigt, dass es hier durchgekommen ist.«


    »Aber wenn ein Geisterreiter …«


    »Thursgad, du Einfaltspinsel. Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dieses Bauerngewäsch lassen?«


    Ihre Stimmen verklangen. Karigan entfuhr ein Riesenseufzer der Erleichterung, und sie schob den Säbel wieder in die Scheide zurück. Sie schwang sich in den nassen Sattel und verzog das Gesicht, als kaltes Regenwasser ihre Hose durchtränkte.


    Unschlüssig saß sie da. Wenn sie die Straße nahm, stieß sie womöglich wieder auf jene, die nach ihr suchten. Sie könnte sich durch die Wälder schlagen, in östliche Richtung, doch 
     bei all dem Unterholz würde sie nur langsam vorankommen. Sie zog die Stirn in Falten. Wenn sie nicht so viele Geografiestunden geschwänzt hätte, wäre ihr jetzt vielleicht eine andere Route eingefallen.


    Pferd wieherte jäh auf und tänzelte unter ihr, seine Hufe verursachten schmatzende Geräusche im Morast.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«


    Der strömende Regen war heftigem Nieseln gewichen. Wie ein Schleier trieb er in Böen davon und enthüllte eine berittene Gestalt, die sich näherte. Die Gestalt ähnelte stark einem von Thursgads Geisterreitern, unscharf und verschwommen in den wogenden Schwaden, aus Nebel geschaffen, so wenig stofflich wie die Luft. Sein großer weißer Hengst verschwand ständig im trüben Dunst und tauchte wieder auf.


    Pferd scharrte im Morast und schnaubte, jede Faser im Leib angespannt. Er wollte, dass Karigan ihm die Zügel schießen ließ, damit er fliehen konnte, wie sein Instinkt es ihm riet. Von der Anstrengung, ihn zurückzuhalten, taten ihr die Arme weh. Sie saß wie angewurzelt, fasziniert von dem Fremden. Dann fielen ihr F’ryan Coblebays letzte Worte wieder ein: Hüte dich vor dem Schattenmann …


    Als der Reiter näher kam, nahm seine Gestalt festere Form an und wurde deutlicher. Er war kein Gespenst, und sein Auftreten ließ auch nicht darauf schließen, dass er ein Schattenmann war. Er saß aufrecht im Sattel und starrte sie aus einem grünen Auge eindringlich an; das andere war unter einer schwarzen Klappe verborgen. Der Regen prasselte auf seinen kahlen Kopf, doch das schien ihn nicht weiter zu stören. Unter einem schlichten schwarzen Umhang trug er einen scharlachroten Waffenrock mit goldenen Stickereien. Es war die Uniform eines Angehörigen der Provinzmiliz.


    Mit einem kaum merklichen Ruck an den Zügeln brachte er den Hengst zum Stillstand. Karigan musterte ihn im Schutz ihrer Kapuze. Wasser tropfte rhythmisch vom Rand auf ihren Arm.


    Das Sattelleder des Mannes knarrte, als er sich vorbeugte. Sein Auge blickte sie forschend an. »Meine Männer halten dich anscheinend für eine Art Geisterreiter«, sagte er mit düsterer Stimme, die rau war vom Erteilen unzähliger Befehle. »Wer steckt da unter der Kapuze?«


    Karigan war vor Schreck wie gelähmt, so dass sie kein Wort hervorbrachte. Weshalb hatte sie Pferd nicht seinen Willen gelassen, als noch die Möglichkeit zur Flucht bestand? Sie umklammerte wieder die Brosche.


    Das grüne Auge des Mannes flackerte. »An deinen Händen kann ich erkennen, dass du aus Fleisch und Blut bist. Ein Grüner ist tot, doch ein anderer führt seine Mission fort. Wenn du nicht wie Coblebay deine fleischliche Hülle abstreifen willst, solltest du mir die Botentasche übergeben, die du bei dir trägst. Und du wirst mir auch sagen, wer Coblebay die Informationen gegeben hat.«


    Karigan saß wie erstarrt da und hielt die Zügel mit eisernem Griff; dabei hatte sie das Gefühl, selbst von einer eisernen Hand umklammert zu werden. Pferds Hals war schweißnass, und er rollte mit den Augen. Hätte sie ihn nicht so fest im Zaum gehalten, wäre er davongestoben.


    Der kalte Regen durchnässte Karigan bis auf die Haut, und die feuchte Klebrigkeit ließ sie frösteln. Der klatschnasse Mantel zog wie mit Bleigewichten an ihr und machte jede Bewegung zur Qual.


    Der Mann wölbte eine Braue, und Karigan stellte sich vor, wie die klaffende Augenhöhle unter der Klappe sich weitete. 
     »Mein Kriegsherr ist äußerst ungehalten über all das. Jemand hat sein Vertrauen missbraucht, und seine ganzen Pläne werden hinfällig sein, wenn er den Namen des Verräters nicht erfährt.«


    Karigan blieb stumm.


    »Ich verstehe.« Er zog etwas unter seinem Umhang hervor, was wie eine Schlange aussah. Es war eine aufgerollte Peitsche. »Da du die Informationen nicht freiwillig preisgeben willst, werde ich dich wohl überreden müssen.«


    Karigan keuchte auf, und ihr Griff um die Zügel lockerte sich. Was auch immer es gewesen war, das sie zurückgehalten hatte, verlor jetzt seine Gewalt über sie. Die Peitsche entrollte sich, und der Mann knallte damit fachmännisch in der Luft.


    »Du solltest wissen, dass die Hände, die dieses Werkzeug der Überredung halten, vortrefflich damit umzugehen verstehen. Vielleicht hast du schon von mir gehört. Ich bin Immerez. Hauptmann Immerez.«


    Karigan hatte noch nie von ihm gehört, obwohl einem echten Grünen Reiter sein Ruf vielleicht schon zu Ohren gekommen wäre. Ihre Knöchel um die Brosche wurden weiß. Sie schluckte schwer. Ach, könnte sie sich doch nur mit einem Fingerschnippen unsichtbar machen! Die Brosche pulsierte auf einmal warm unter ihrer Hand.


    Hauptmann Immerez versteifte sich, die Peitsche erschlaffte in seiner Hand, und er riss weit sein Auge auf. »Wo …?« Er beugte sich vor, und sein Blick irrlichterte umher. »Wo bist du?«


    Karigan klappte der Unterkiefer herunter. War er plötzlich auf unerklärliche Weise erblindet? Doch er schien noch deutlich sehen zu können. Nur sie konnte er nicht mehr ausfindig 
     machen. Sie schaute auf ihren … nein, durch ihren Arm hindurch. Er war wie ein schwacher Schatten und entschieden durchsichtig. Sie stupste mit dem Finger dagegen. Er war fest, aber …


    Was immer sie unsichtbar gemacht hatte, wirkte sich auch auf ihr Sehvermögen aus. Das vollgesogene Moos und die Fichten waren plötzlich nicht mehr dunkelgrün, sondern grau. Immerez’ scharlachroter Waffenrock verwandelte sich in ein düsteres Braun. Die Umrisse lösten sich auf, so als versperre ihr eine dichte Wolke den Blick.


    Immerez suchte noch immer nach ihr. Er griff nach seinem Schwert, um durch die Berührung des vertrauten Gegenstands Halt zu finden.


    Die Unschlüssigkeit und der Schreck, die sie bislang an diese Stelle gefesselt hatten, fielen von ihr ab. Pferd bedurfte keiner Aufforderung, sie ließ einfach die Zügel schießen. Sie jagten den Sturzbach hinunter, und sie vertraute ganz dem Instinkt des Tiers, da der Grauschleier in ihren Augen es ihr unmöglich machte, Kontraste und Tiefe auch nur so weit wahrzunehmen, dass sie Felsen von Wasser unterscheiden konnte.


    Einmal wären sie fast kopfüber gestürzt, und Karigan wurde auf Pferds Hals geworfen. Er ging tief in die Knie, rappelte sich jedoch wieder auf und schlitterte weiter durch den Matsch. In halsbrecherischem Tempo raste er um Felsblöcke herum und zwischen Bäumen hindurch, so dass ihr Reitlehrer vor Entsetzen zur Salzsäule erstarrt wäre. Die ganze Zeit stürmte Hauptmann Immerez’ nervöser Hengst hinter ihnen her.


    Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie die Straße erreichten. Karigan konnte lediglich vermuten, wie sehr die Flucht stromabwärts Pferd gefordert hatte, und doch hetzte 
     er, als sie unten ankamen, in lang gestrecktem Galopp weiter auf der Straße dahin.


    Thursgad und Sarge, oder jedenfalls zwei Männer, die sie für Thursgad und Sarge hielt, tauchten vor ihnen auf. Sie ritten in einem langsamen Trab. Sollte sie umkehren? Die Peitsche pfiff an ihrem Ohr vorbei. Immerez befand sich nur wenige Schritte hinter ihr. Aber sie war unsichtbar. Wie konnte er … ? Sie preschte an den beiden Männern vorbei und erhaschte einen Blick auf ihre verdutzten Mienen.


    »Das Pferd!«, riefen sie.


    Sie war zwar unsichtbar, doch Pferd nicht. Als sie um eine Biegung kamen, wünschte sie sich, er wäre ebenfalls unsichtbar. Pferd verschwand und ließ lediglich das Echo seiner hämmernden Hufe zurück.


    



    Karigan ritt weiter und hatte das Gefühl, in ein graues Meer getaucht zu sein, dessen Wasser sie von allen Seiten bedrängte. Sie meinte, gegen eine Flut anzukämpfen; ihre Lungen sehnten sich nach Luft. In dem Grau heftete sich eine Düsternis an sie, von der sie den Eindruck hatte, sie könne sich nie mehr davon befreien und müsse darin ertrinken. Sie war ja so erschöpft. Erschöpft und ausgelaugt und verzweifelt in dieser unendlich grauen, grauen Welt.


    Dann schimmerten Farben auf, als würden sie neu erschaffen. Ein Pfad tat sich am Straßenrand auf, von rostroten Tannennadeln übersät und von kräftigen grünen Hemlockfichten und ebensolchen Kiefern gesäumt. Kleine weiße Steinbeerblüten wuchsen in Büscheln entlang des Pfads. Die Sonne brach durch die Wolken, und obwohl sie anderenorts in den Wäldern lediglich ein etwas hellerer Grauton zu sein schien, fiel sie entlang des Pfads in goldenen Lichtbahnen durch die Bäume.


    Karigan zügelte Pferd und sackte vornüber auf seinen Nacken. Sie konnte durch sein braunes Fell hindurch geradewegs bis zum Waldboden sehen. Er blieb stehen, und sie ließ sich von seinem Rücken auf einen feuchten Flecken Sumpfmoos gleiten. Sie war zu erschöpft, um auch nur den pitschnassen Mantel abzulegen.


    Als sie einschlief, wünschte sie sich, wieder ganz zu sein – und nicht mehr durchsichtig wie ein lebendiges Gespenst.

  


  
    

    DER GRAUE
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    Die aufgehende Sonne verbarg sich hinter dem hohen Wall. Man konnte hinauf und weiter hinauf blicken und sogar noch höher hinauf, ohne jemals wirklich den oberen Rand zu sehen. Das war natürlich Magie. Wo der echte Granit aufhörte, setzte ein magischer Schirm die Illusion eines aufragenden Walls nahtlos fort. Die D’Yer hatten den Wall so gebaut, dass er den Anschein erweckte, noch über den Himmel hinaus und sogar in die Gefilde jenseits davon zu reichen. Es gab fliegende Geschöpfe, welche die Sacorider und die Liga lieber auf der anderen Seite verwahrt wissen wollten.


    Der Riss, den der Graue erzeugt hatte, hatte sich spinnennetzartig bis zu den Fugen des Mörtels ausgebreitet und einen Abschnitt des Walls von der ungefähren Größe einer Tür geschwächt. Das überstieg seine Erwartungen enorm – dass die Risse sich weiter als nur einige Zentimeter ausgebreitet hatten. Der Durchbruch würde rascher erfolgen, als er jemals zu hoffen gewagt hätte.


    Zeit. Die Zeit hatte den Zauber brüchig und den Mörtel verwundbar gemacht. Ohne die Berührung eines Magiers, um den Wall aufrechtzuerhalten, war er schwächer geworden. Nun schimmerten sogar schon silberne Runen auf den Granitblöcken im Umfeld der Risse. Bei den Runen handelte 
     es sich um alte sacoridische und kmaernische Schriftzeichen. Es waren warnende Runen; sie warnten vor den Rissen, vor einer Schwächung des Walls. Sie ließen erkennen, dass die Zaubergesänge ihre Wirkung verloren und aus dem Takt geraten waren. Niemand würde das herausfinden, bis es zu spät sein würde. Es war jetzt schon zu spät. Die D’Yer hatten seit Jahrhunderten keine Patrouillen mehr auf den Weg geschickt, und selbst wenn sie von den Rissen erführen, wüssten sie nicht, was sie dagegen unternehmen sollten. Sie würden einen Gelehrten aufsuchen müssen, der die Runen entziffern konnte, und das müsste schon ein hochgelehrter Meister sein. Die Sprache von Kmaern war mitsamt dem Volk untergegangen, seit Jahrhunderten aus dem Wortschatz der Lebenden verbannt.


    Selbst wenn die D’Yer die Runen übersetzen konnten, so verstanden sie sich doch nicht mehr darauf, den Wall wiederaufzubauen. Wie so vieles andere hatten sie auch diese Fähigkeit verloren. Die Pläne des Grauen wurden durch nichts gefährdet.


    Er spreizte die Finger auf dem kalten Wall. Es prickelte, allerdings weniger heftig als zuvor. Er führte seine Gedanken durch die Schultern, die Arme hinunter und aus den Fingerspitzen hinaus. Sein Bewusstsein breitete sich wie die Risse auf dem Wall aus, und er spürte, dass der Widerhall seines Gesangs noch immer in Fels und Mörtel sein zerstörerisches Werk verrichtete.


    Die alten Stimmen waren schwankend geworden und der Rhythmus schwächer. Mit etwas Glück würde sein Gesang sich von selbst über die gesamte Länge des Walls ausbreiten und den Zauber, der ihn zusammenhielt, auflösen. Mit der Zeit würde der Wall einstürzen, und die Macht von Kanmorhan 
     Vane würde sich ungehindert über die Länder ausbreiten. Der Graue bekäme nicht nur Zugang zu diesen gewaltigen Kräften, sondern unter der Drohung der Finsternis, die im Wald lauerte, würden sich ihm auch die Länder ergeben.


    Er sah den Auflösungszauber, zersetzte in einem fort die uralten Bannsprüche, brach den Mörtel mit seinen Gedanken heraus und überzeugte den Granit davon, dass er seit Tausenden von Jahren Frost und Tau, Wind, Regen und Schnee ausgesetzt gewesen war.


    Schließlich hatte er ihn genug geschwächt.


    



    Der Graue bewegte versuchshalber seine Glieder, als er auf dem taufeuchten Gras wieder zu sich kam. Sein Körper erwies sich zuweilen als Hindernis, doch er hatte den Schock ohne Schaden überstanden. Der Gesang des Gegenzaubers hatte seinen Geist bis zum Äußersten beansprucht, und als Körper und Geist sich nach Stunden der magischen Anspannung wieder vereinigt hatten, war er zusammengebrochen. Sein Kopf dröhnte sogar noch heftiger als während seiner frühesten Ausbildung …


    Es war schon Vormittag, und die Soldaten konnten es sicher gar nicht erwarten, sich endlich auf die Suche nach dem Botenpferd zu machen. Sollten sie warten. Sie würden ihr Opfer noch früh genug finden. Erst musste er das Ergebnis seiner Arbeit überprüfen.


    Aus jedem Riss hatte sich ein Spalt von ungefähr zwei Metern Länge gebildet. Sie waren auch nach oben gewandert, dorthin, wo der Wall seinen Abschluss fand. Der Graue legte seine Handflächen an den Granit, und diesmal schob er. Der gesprungene Bereich wankte und schwankte, stand für einen Augenblick auf der Kippe. Dann fiel der Wall in einem 
     Schauer von Mörtel und Felssplittern um; der Boden dröhnte wie Donnergrollen, als gigantische Felsblöcke auf die Erde krachten. Es bebte unter seinen Füßen.


    Als der Staub sich legte, erhob sich an der Stelle, an der sich einst ein unüberwindlicher Abschnitt des Walls erhoben hatte, eine Geröllhalde. Nicht nur das stoffliche Hindernis war überwunden, sondern auch die dazugehörige magische Barriere. Der stoffliche Wall war lediglich drei Meter hoch, während der magische Schirm sich bis in himmlische Höhen erstreckte. Der herausgebrochene Bereich würde jetzt als Pforte dienen.


    Hinter dem Durchbruch krümmten und wanden sich in einem wabernden Nebel schwarze Baumäste. Ein großer Teil des Waldes blieb von Nebelschwaden verhüllt. Unbekannte wilde Tiere schlichen darin herum. Bald schon. Bald würden einige davon den Weg durch den Wall nach Sacoridien finden.


    Er wollte den Wald erkunden, hatte jedoch keine Zeit. Bedauernd wandte er sich von Kanmorhan Vane ab.


    Eines Tages werde ich ihn betreten. Doch jetzt ist es noch zu früh. Erst muss ich die Grundlagen schaffen.


    Das Flattern von Schwingen auf einer alten Esche erregte seine Aufmerksamkeit. Eine Eule erhob sich von ihrem Platz und flog rasch nach Osten davon, war bald am fernen Horizont verschwunden.


    Es ist vernünftiger, wenn ich jetzt gehe, dachte er. Das hier wird bald kein Ort mehr sein, an dem Eulen oder andere Wesen noch leben könnten.


    Er rief seine Geistersklaven herbei. Sie trieben als unbestimmbare Masse vor ihm. Einst waren sie Menschen gewesen, die ihrem eigenen Lebensweg folgten, Liebe und Hass kannten, Fähigkeiten, Talente und Träume besaßen. Es waren 
     ehrenwerte Bürger gewesen und Verbrecher. Der Graue hatte sie aus dem Leben gerissen, unterschiedslos. Nur damit sie ihm dienten.


    Einer stand etwas abseits, fester und deutlicher zu erkennen als die anderen.


    »Coblebay«, sagte der Graue. »Diesmal konntest du meinem Ruf nicht widerstehen.«


    Der Geist waberte ein wenig, als zögen ihn die Worte des Grauen an, dann wurden seine Umrisse wieder deutlicher. Ich widerstehe noch.


    »Willst du mir nicht helfen, den schnellen Pfad zu nehmen?«


    Ich bin hier, um zu sehen, was du getan hast.


    »Herrlich, nicht wahr?«


    Der Geist verzog keine Miene.


    Der Graue wusste, wie viel Kraft es den Geist kostete, ihm zu erscheinen und zu widerstehen. Er streckte eine Hand aus. »Du wirst mir dienen und nicht gegen mich ankämpfen.« Die Magie seines Befehls bildete Schwingungen in seinem Hals. Ein Banngesang durchzog seine Gedanken.


    Der Geist verblasste, begann auf ihn zuzuschweben.


    »Ja«, sagte der Graue. »Du dienst mir.« Doch noch während er das sagte, sackten ihm die Knie durch, und er wäre fast gestürzt, konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. Die Anspannung war zu groß gewesen. Er verlangte zu viel von seinem Körper, nachdem er schon den D’Yer-Wall niedergerissen hatte. Ihm würde gerade noch genug Macht und Kraft für die Reise bleiben. Er ließ F’ryan Coblebay gehen, und der Geist verschwand.


    Er wunderte sich über den Starrsinn des Geistes. Coblebay war stark und hatte offenbar seine eigenen Gründe, ihm Widerstand entgegenzusetzen.

  


  
    

    SIEBENSCHLOT
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    Jemand stupste Karigan in die Rippen.


    »Hör auf, Estral. Ich gehe morgen in die Schule.« Sie stöhnte und wälzte sich auf den Rücken. Der Geruch von Lehm stieg ihr in die Nase, und die Sonne schien ihr ins Gesicht. Blinzelnd öffnete sie ein Auge. Wolkenschlieren hingen am Himmel wie verschmierte Fingerabdrücke. Das hier war nicht der Schlafsaal ihres Wohnheims.


    Klopf, klopf. Diesmal auf ihrer Schulter.


    Karigan blinzelte erneut. Soldaten umgaben sie. Soldaten, die nichts davon abhalten würde, die Botschaft, die sie bei sich trug, in ihren Besitz zu bringen.


    Sie setzte sich kerzengerade auf, und die Welt drehte sich um sie. Entsetzt keuchte sie auf, tastete nach einem Stein, nach irgendetwas, womit sie sich verteidigen konnte, erwartete jeden Moment, Hauptmann Immerez’ Peitsche zu spüren. Doch als die Benommenheit wich, standen zwei ältere Damen und nicht Hauptmann Immerez vor ihr. Sie rieb sich die Augen, um sicherzugehen.


    »Das Kind lebt noch«, sagte eine.


    »Das sehe ich selbst«, sagte die andere.


    Karigan schüttelte ihren schmerzenden Kopf, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte, doch das Bild blieb: Vor ihr standen wirklich zwei ältere Damen mit lebendig gewordenen, 
     zerknitterten Elfengesichtern und starrten sie aus munteren Augen fasziniert an.


    Die Pummelige trug ein ockerfarbenes Kleid und eine weiße Schürze um die ausladenden Hüften. Ein freundliches Lächeln rundete ihre Wangen zu prallen Pausbacken. Ihre Begleiterin trug im Gegensatz dazu eine ernstere Miene auf dem schmalen Gesicht zur Schau. Sie war in dunkles Samtgrün mit Puffärmeln gekleidet, und ein schwarzer Schal hing ihr über die Schulter. Sie stützte sich auf einen Stock aus knorrigem Walnussholz, mit dem sie Karigan wachgestupst hatte. Beide sahen aus, als befänden sie sich auf einem Spaziergang durch einen der vornehmen Gärten von Selium und nicht, als stünden sie mitten in der Wildnis.


    »Meinst du, wir sollten das Kind reinholen?«, fragte die Pummelige.


    »Sie sieht harmlos aus und scheint beängstigend durcheinander. Es wäre ungehörig von uns, sie nicht zum Tee einzuladen. «


    »Es wäre mehr als ungehörig, fürchte ich. Es wäre unzivilisiert. Doch was ist mit den anderen?«


    »Die müssen auch eingeladen werden.«


    Karigan blickte über die Schulter, um zu sehen, wen sie meinten, doch lediglich Pferd stand dort.


    »Letitia wird wegen des Schlamms meckern.«


    Die Dürre rollte mit den Augen. »Sie hat immer etwas zu meckern.«


    »Das Kind sieht aus, als müsste es einmal tüchtig abgeschrubbt werden. Sie ist sehr schlammig. «


    »Stimmt. Es wäre nur schicklich, wenn sie vorzeigbar wäre, dann könnte Letitia sich auch nicht allzu sehr beschweren. « Die Frau fasste Karigan scharf ins Auge. »Komm, Kind, und 
     bring deine Freunde mit. Bald ist Teezeit, und du willst uns doch nicht warten lassen?«


    Die beiden Damen wandten ihr den Rücken zu und gingen einen erstaunlich gepflegten Pfad entlang. Einen gepflegten Pfad? Ihre letzte Erinnerung war die an ein undurchdringliches Dickicht. Sie sah zu, wie Pferd den seltsamen alten Damen folgte, wobei seine Ohren vor und zurück zuckten, als lausche er ihrem unsinnigen Geplapper, das wie Vogelgezwitscher dahinperlte. Die Frau in Grün blieb stehen und warf einen Blick zurück.


    »Kind, kommst du nun oder nicht? Es wäre schrecklich unhöflich von dir, dich zu verspäten. Schau, deine Gefährten begleiten uns.«


    Karigan schaute, konnte jedoch noch immer nichts sehen außer Pferd. Sie fragte sich nur, wer diese kapriziösen Frauen waren und was sie hier mitten in der Wildnis zu suchen hatten.


    Sie schienen harmlos zu sein, und Pferd traute ihnen offenbar. Sie schnaubte voller Selbstverachtung: Wollte sie sich die ganze Reise über auf Pferds Instinkt verlassen? Sie fällte die Entscheidung aus dem Bauch heraus. Er rumpelte auf höhlenartig leere Weise, und der Gedanke an Tee und Kuchen war herzerquickend. Mit zunächst noch wackeligen Beinen rappelte sie sich auf, ignorierte die pochenden Kopfschmerzen und schloss im Laufschritt zu der kleinen Gruppe auf.


    Nach und nach wurde der Wald kultivierter. Der Pfad verbreiterte sich zu einer ausgewachsenen Straße, die breit genug war, um zwei großzügig ausgestattete Kutschen aneinander vorbeifahren zu lassen. Verglichen mit der Nordstraße befand sie sich zudem in einem sehr guten Zustand. Jemand hatte das tote Holz und das wuchernde Buschwerk entlang 
     des Waldrandes beseitigt, was der Gegend einen Hauch von Ordnung und Ausgewogenheit verlieh und sie deutlich vom Durcheinander der unberührten Wildnis unterschied. Sauber gestutzte Hecken säumten die Straße.


    Sie überquerten eine Steinbrücke, die sich über einen murmelnden Bach spannte. Singvögel trällerten ringsum in den Wäldern. Das Pochen in Karigans Kopf ließ nach; die Erschöpfung wich von ihren Schultern.


    Die Straße endete in einer Schleife vor einem imposanten alten Herrenhaus aus Stein und Holz. Mehrere Kamine pafften wohlriechenden Rauch in die Luft, und Fenster blinkten im Sonnenschein. Kletterpflanzen krochen die Seiten des Herrenhauses hinauf und ließen es harmonisch mit den Wäldern verschmelzen. Mehrere Nebengebäude ähnlicher Bauart, darunter ein kleiner Stall, breiteten sich hinter dem Haupthaus aus. Es war eine Oase inmitten des Grünen Mantels.


    Die beiden Damen gingen die Stufen zur Veranda hinauf, die um das ganze Haus herumführte. »Willkommen in Siebenschlot«, sagte die Frau in Grün, als wende sie sich an eine Versammlung und nicht bloß an Karigan.


    Schlot? Ach ja! Karigan zählte die Kamine und kam auf neun, nicht sieben.


    »Unser Vater hat es vor langer Zeit erbaut«, fuhr die Frau fort. »Komm.« Sie streckte die Hand aus. Ein feines Netzwerk aus Adern – wie Flüsse auf einer Landkarte – rankte sich um ihr dünnes Handgelenk und bedeckte den Handrücken. »Unsere Diener werden sich um deinen Freund Pferd kümmern.«


    Es erschienen keine Diener, doch Pferd trottete gehorsam zum Stall. Die beiden alten Damen waren zwar ziemlich eigenartig, schienen aber keine Gefahr darzustellen, und so folgte Karigan ihnen ins Haus.


    Die Böden bestanden aus hell gemaserter Eiche, und die Wände waren mit zarten Blumenmustern tapeziert. Reich bestickte Wandbehänge, Porträts von Männern und Frauen in Rüstungen und fantasievollen Kleidern und handgewebte Teppiche – alle auf wundersame Weise weder von der Zeit noch vom Sonnenlicht ausgeblichen – schmückten jeden Raum, durch den sie kamen.


    Schwere Möbel mit tiefbrauner Politur waren mit feinen Schnitzarbeiten verziert, keine Oberfläche war unberührt. Ein Stuhl im Flur hatte eine Lehne, die in Form eines Baums gearbeitet war, und die Armlehnen und Beine stellten Blätter und geschwungene, gewundene Äste und Wurzeln dar. Ein rotes Samtkissen bedeckte die Sitzfläche.


    Muntere Feuer loderten in jedem Feldsteinofen, an dem sie vorbeikamen, und an die Stelle von Karigans klammem Kältegefühl trat trockene Wärme.


    »Letitia hat ein Bad für dich eingelassen«, sagte die Pummelige. »Sie wird nicht allzu glücklich über den Matsch sein, den du hereingeschleppt hast, doch lass dich von ihr nicht ärgern. Wenn sie sich nicht beklagen könnte, hätte sie nicht die geringste Freude am Leben. Habe ich nicht recht, Miss Bayberry?«


    »Wahrhaftig. Die Matschzeit ist noch der Nagel zu ihrem Sarg und macht der Ärmsten jedes Jahr das Leben zur Hölle. Wir nehmen es jedoch mit Gleichmut hin. Es ist unmöglich, hier draußen eine gute Haushaltshilfe zu finden.« Miss Bayberry blieb vor einer Tür stehen und holte tief Luft. »Nun denn, Kind, wir werden dir nach dem Bad ein Nachtgewand und eine Robe leihen. Letitia wird dafür sorgen, dass deine Kleidung gereinigt wird.«


    Sie führten sie in einen mit Steinen gefliesten Raum, in dem 
     ein weiteres Feuer fröhlich in einem Ofen knisterte. Ein einziges Fenster ging auf einen Garten hinaus. Sonnenlicht sickerte durch die obere Scheibe, die in den satten Tönen wilder Heidelbeeren gefärbt war und fließende Flecken aus Blau und Grün auf den Schieferboden warf.


    Von einer Sitzbadewanne aus Messing in der Mitte des Raums stiegen Dampfwolken auf. So etwas war Karigan nicht gewöhnt, eher die Keramikwannen und das Leitungswasser von Selium, doch in ihrem gegenwärtigen Zustand erschien ihr ein Sitzbad wie der Himmel auf Erden.


    Miss Bayberry deutete mit ihrem Stock auf den Zuber. »Lass dir Zeit, Kind. Entspanne dich – du siehst furchtbar mitgenommen aus.«


    Die beiden gingen und zogen die Tür hinter sich zu. Die Stimme der Pummeligen trieb von irgendwo aus dem Flur heran: »Ich glaube, unsere Etikette hat sich mit den Jahren verbessert, liebe Schwester.«


    Die andere Stimme gab ihr dumpf recht.


    Karigan entkleidete sich, ließ dabei ihre Sachen einfach unordentlich auf den Boden fallen. Neben dem Zuber standen ein Eimer mit kaltem Wasser und eine Schöpfkelle. Sie schöpfte genug kaltes Wasser in das Bad, um es erträglich zu machen, doch als sie hineinstieg, war es noch immer entsetzlich heiß.


    Minzezweige trieben auf dem Wasser, der Geruch beruhigte und entspannte sie. Ihr Körper passte sich der Hitze rasch an, und ihre verspannten Muskeln entkrampften sich. Bevor sie zu matt wurde, machte sie sich daran, den gesammelten Schmutz mehrerer Tage zu beseitigen. Ihre langen Haare stellten ein gewisses Problem dar, doch sie gab nicht auf, bis sie sauber und ausgespült waren.


    Sie seufzte selig und döste schließlich ein. Als sie erwachte, war das Badewasser noch immer angenehm warm, und die Sonne schimmerte nach wie vor durchs Fenster. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass Stunden vergangen waren.


    Ihre Kleidung war verschwunden, doch das versprochene Nachtgewand und die Robe hingen auf Haken an der Wand, und darunter hatte man ein Paar weiche Wildlederpantoffeln gestellt.


    Sie denken an alles.


    Als sie trocken und angezogen war, haftete der angenehme Geruch von Minze noch immer an ihrer Haut und ihrem Haar. Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin klopfte Miss Bayberry an die Tür.


    »Kind, bist du bereit für den Tee?«


    Karigan öffnete die Tür einen Spalt und lächelte. »Ja, ich bin bereit. «


    »Sehr schön. Bunch erwartet uns schon im Salon.«


    Bunch?


    Auf ihren Stock gestützt, führte Miss Bayberry Karigan in den eindrucksvollsten Raum von allen. Sie saßen auf einem Plüschsofa gegenüber einem weiteren Ofen. In die Armlehnen des Sofas waren Blütenblätter und Kolibris geschnitzt. Sonnenschein fiel durch ein breites Fenster und hüllte den Raum in warmes, bernsteinfarbenes Licht.


    Die Pummelige – »Bunch«, wie Karigan annahm – trug auf einem Tablett ein silbernes Teeservice herein und stellte es vor ihnen auf einem Tisch ab.


    »Wir nehmen das Silber nur für besondere Gäste«, sagte sie. »Nicht, dass wir sehr oft Gäste haben, ob nun besondere oder nicht. Gewöhnlich ist es ein sauertöpfischer Fremder, 
     der sich in den Wäldern verirrt hat. Ich nehme an, das Bad war angenehm.«


    » Oh — einfach herrlich!« Der Ausdruck war für Karigan nicht gerade typisch, doch in einem so prunkvoll eingerichteten Haus und in Gesellschaft dieser beiden Damen schien er angemessen zu sein.


    Bunch schenkte Tee ein. »Honig und Sahne? Nein, nicht für dich, meine liebe Bay. Du weißt doch, was Sahne mit deiner Verdauung anstellt. «


    Miss Bayberry hmpffte zur Antwort.


    Butterkekse, Teekuchen und Pfundkuchen wurden zum Tee gereicht, und während die Damen sich über die Eigenarten des Wetters und der Gartenpflege unterhielten, wirbelte und quirlte es in Karigans Kopf wie die Sahne im Tee, besonders, als Bunch eine vierte Tasse einschenkte, die sie zuvor auf einem unbenutzten Stuhl abgestellt hatte.


    Miss Bayberry bemerkte, dass Karigan die Teetasse beäugte. »Leider konnte dein anderer Begleiter uns nicht Gesellschaft leisten. Letitia will ihn nicht im Haus haben. Sie war unerbittlich.«


    Karigan hielt es nicht länger aus. »Begleiter? Was für ein Begleiter? Ich reise allein.«


    »O mein Gott. Du musst ja schrecklich unaufmerksam sein.«


    »Oder verblendet«, sagte Bunch nicht ohne Mitgefühl.


    »Ich bezog mich natürlich auf deinen Begleiter, den du Pferd nennst. Ich versichere dir, auch wenn er uns nicht zum Tee Gesellschaft leisten kann, wird der Stallbursche gut für ihn sorgen.«


    »Pferd.« Karigan rutschte unruhig auf ihrem Platz herum und fragte sich, ob die Frauen verrückt waren. »Und der andere? «


    Bunch und Bayberry wechselten einen erstaunten Blick.


    »Wenn du das nicht weißt, meine Liebe«, sagte Miss Bayberry, »dann ist es nicht an uns, dir davon zu erzählen.«


    »Ach, nun komm schon, Bay. Sie wird uns noch für alte Närrinnen halten, die sie nicht mehr alle unter der Haube haben. Mein liebes Kind, dich begleitet ein Geist.«


    Der Schluck Tee blieb Karigan im Hals stecken, und sie würgte heftig.


    »Oh!«, ärgerte sich Bunch. »Ich sagte Letitia doch, sie soll die Nüsse aus dem Teekuchen lassen.«


    Miss Bayberry schlug Karigan kräftig auf den Rücken.


    »Ein Was begleitet mich?«, keuchte sie.


    »Du liebe Güte«, sagte Bunch. »Taub ist sie auch noch.«


    »EIN GEIST!«, brüllte Miss Bayberry durch trichterförmig vor den Mund gehaltene Hände.


    »Bitte«, sagte Karigan, der die Haut auf dem Rücken brannte und die Ohren klangen, »ich höre ganz gut.«


    »Aha.« Miss Bayberry hob skeptisch eine Braue. »Du wirst von einem Schatten begleitet. Einem Phantom, einem Schemen, einem Gespenst. Du weißt schon, meine Liebe, einem Geist.«Ihr lässiger Umgang mit dem Thema war nervtötend. »Er folgt dir. Du, oder etwas, was du bei dir hast, bindet ihn an die Erde.«


    Karigan erbleichte. Sie hatte natürlich schon Geschichten von toten Verwandten gehört, die jene unter ihren Liebsten heimsuchten, die noch lebten. Es gab viele Geschichten von Geistern, die in den Gebäuden von Selium umgingen, doch sie hatte ihnen niemals viel Glauben geschenkt.


    »Nun schau, was du angerichtet hast, Bay! Du hast das Kind aufgeregt!«


    »W-wie könnt Ihr diesen Geist sehen?«, fragte Karigan.


    »Ganz einfach, so, wie wir dich auch sehen.« Bunch drehte ihre Teetasse in der Hand. »Er trägt Grün und hat schwarzes Haar, das ihm bis auf die Schultern fällt. Aus seinem blutverschmierten Rücken, der nicht trocknen will, ragen zwei Pfeile mit schwarzen Schäften.«


    »Er nennt sich F’ryan Coblebay«, sagte Miss Bayberry.


    Karigans Hände zitterten. Wie konnten sie wissen, wie er aussah oder ums Leben gekommen war, wenn sie ihn nicht … nicht tatsächlich sahen? Seinen Namen hätten sie aus dem Liebesbrief erfahren können, den sie wieder in die Tasche ihres Mantels gesteckt hatte … Der Mantel war mit dem Rest ihrer Kleidung aus dem Badezimmer verschwunden.


    Miss Bayberry legte tröstend eine Hand auf Karigans Arm. »Keine Bange, meine Liebe. Master Coblebay will lediglich auf dich aufpassen und dafür sorgen, dass seine Mission ausgeführt wird. Danach wird er vergehen. Er wird jetzt schon manchmal allzu durchscheinend. Seine Verbindung mit dem Irdischen ist ziemlich schwach. Eines Tages wirst du ihn vielleicht auch sehen.«


    Karigan schüttelte ungläubig den Kopf. Da befand sie sich nun in diesem unglaublichen Herrenhaus bei zwei alten, exzentrischen Damen, die mit Geistern sprechen konnten. Entweder waren sie übergeschnappt, oder es handelte sich um Seherinnen, oder irgendein anderer Zauber war am Werk. »Wer seid Ihr?«, fragte sie. »Und was macht Ihr hier, mitten im Nirgendwo?«


    Miss Bayberry schlug mit dem Griff ihres Stocks auf den kleinen Tisch. Kuchen und Kekse hüpften, und Teetassen schepperten. »Bunch! Haben wir vergessen, uns vorzustellen? Haben wir das?«


    Ein Ausdruck des Entsetzens huschte über Bunchs rundliche 
     Züge, und ihre Hand fuhr zum Mund. »Oh, Bay. In unserer Eile, es ihr so angenehm wie möglich zu machen, haben wir das wahrhaftig vergessen. Es ist schon so lange her, seit uns jemand besucht hat. Kannst du uns vergeben, Kind, dass wir diese grundsätzlichste aller Anstandsregeln versäumt haben?«


    Karigan starrte sie sprachlos an.


    Die Damen mussten ihre Reaktion als Vergebung aufgefasst haben, denn beiden entfuhr ein Seufzer der Erleichterung.


    »Nun denn«, sagte Miss Bayberry, »dann wollen wir uns einmal anständig vorstellen. Wir sind die Berry-Schwestern. Ich bin Bay, und das ist meine Schwester Bunch.«


    »Unser lieber Vater, der verstorbene Professor Berry, gab uns Namen, die wie hiesige Gewächse klingen«, sagte Bunch mit einem Kichern. »Lorbeere und Steinbeere. Eigentlich Kosenamen. Es sind nur Spitznamen, weißt du?«


    »Unsere Geburtsnamen«, sagte Miss Bayberry, »lauten Isabelle … «


    »Und Penelope«, beendete Bunch den Satz. »Aber wir verwenden sie nur selten.«


    »Wir haben unseren Vater sehr geliebt. Er war es, der mitten in der Wildnis des Grünen Mantels dieses Haus erbaute. Er sagte, das sei die einzige Möglichkeit, um die Kräfte der Natur in sich aufzunehmen und ein Element der Zivilisiertheit in die Wildnis zu tragen. Doch ohne ein einziges Dorf in der Nähe und angesichts der Unwägbarkeiten eines Lebens unweit der nördlichen Grenze war das kein leichtes Dasein, besonders nicht für unsere Mutter. Damals gab es noch nicht einmal eine Straße, Kind.«


    Miss Bunchberry strich eine Falte in ihrer Leinenserviette 
     glatt. »Als unser Vater Siebenschlot erbaute, wollte er Mutter damit ein respektables Anwesen bieten. Er scheute keine Kosten und Mühen und brachte sogar alle Bediensteten unseres Hausstands aus unserem ursprünglichen Zuhause in Selium mit hierher.«


    »Selium«, sagte Karigan. »Dort habe ich meine Reise angetreten. «


    »Bist du eine Gelehrte?«, fragte Miss Bayberry.


    Karigan krauste die Stirn. »Nein.« In Selium war sie gar nicht viel gewesen.


    »Nun ja, unser Vater war einer. Er war ein Meister in vielen Disziplinen – so vielen, dass er einfach nur eine weiße Uniform mit einem Meisterknoten trug. Keiner der Gelehrten in einer Disziplin hat eine weiße Uniform, weißt du, und Vater war der Einzige, der sie tragen durfte. Bald studierte er Disziplinen, die nicht länger unterrichtet … und auch nicht gebilligt wurden.«


    Miss Bunch beugte sich vor. »Die geheimen Künste«, wisperte sie.


    Ein Prickeln schoss Karigans Rückgrat hoch. Magie war ein Thema, das die meisten Sacorider mieden.


    »Wer erzählt hier die Geschichte?«, wollte Miss Bayberry wissen.


    Miss Bunchberry schmollte.


    »Bitte unterbrich mich nicht noch einmal.« Miss Bayberry warf ihrer Schwester einen strengen Blick zu, dann räusperte sie sich und fuhr fort. »Vater fing an, die geheimen Künste zu studieren. Er verbrachte Jahre damit, in den Archiven über alten Büchern und Schriftrollen zu brüten, erst, um die Geschichte der Magie zu erfahren, dann, um ihre Anwendung zu erlernen. Letzteres machte den Kustos von Selium nervös. 
     Weißt du, seit den Raubzügen Mornhavons des Schwarzen, der sich im Langen Krieg so furchtbarer Mächte bediente, haben die Menschen eine panische Angst vor Magie, als ob ihr Gebrauch Mornhavon oder jemandem wie ihm seine Macht zurückgeben könnte.


    Schließlich verlangte der Kustos, dass Vater mit seinen Versuchen aufhören solle, die Magie wieder zum Leben zu erwecken; andernfalls müsse er die Stadt verlassen. Wie du dir sicher schon gedacht hast, entschied Vater sich dafür, die Schule zu verlassen.«


    Karigan konnte es nicht fassen. Erst Geister, dann Magie. Die beiden alten Damen mussten völlig den Verstand verloren haben. Ihre Hände zitterten ein bisschen, als sie die leere Teetasse vor sich auf dem Tisch abstellte.


    »Hatte … hatte Euer Vater Erfolg?«, fragte sie. »Mit der Wiedererweckung der Magie, meine ich … «


    »Ja und nein«, sagte Miss Bayberry. »Ihm fehlte das angeborene Talent. Entweder ist man mit einem solchen Talent geboren, oder man besitzt einen Gegenstand, der Kräfte liefert oder verstärkt. Mornhavon der Schwarze hatte angeborene Kräfte, aber er verstärkte sie noch mit einem Gegenstand, dem Schwarzen Stern. Vater versuchte, magische Gegenstände anzufertigen, war jedoch nicht sehr erfolgreich dabei, weil die Magie nicht in ihm war. Die geheimen Künste sind schwer fassbar. Dennoch brachte er manches zustande. Ich nehme an, du kennst dich mit Magie aus.«


    »Äh, nein.«


    Miss Bayberry zog beide Brauen hoch. »Aber das musst du doch wohl, da du einen magischen Gegenstand trägst.«


    »Ich …«


    Karigan sah Miss Bayberry an, dann Miss Bunchberry. Ihre 
     Mienen waren ausdruckslos, die Blicke fragend. Das Haus knarzte in der Stille.


    »Du bist doch eine Grüne Reiterin, nicht wahr?«, fragte Miss Bayberry.


    »Nein, eigentlich nicht.«


    Die beiden Damen wechselten Blicke, und ihre Münder rundeten sich zu zwei großen O.


    »Dann möchten wir dir jetzt die Frage stellen«, sagte Miss Bunchberry, »wer du bist!«


    Unter den bohrenden Blicken rutschte Karigan unbehaglich auf ihrem Platz hin und her. Es schien, als wäre der ganze Raum auf einmal mit einer dicken Eisschicht überzogen. Ihr wurde klar, dass sie schleunigst einige klärende Worte sprechen musste, sonst … Was sonst? Was konnten die beiden ihr schon tun? Bei all dem Gerede über Magie und Geister wollte sie das lieber nicht herausfinden.


    Da die beiden Schwestern so viel für Etikette übrig hatten, stand sie auf und verbeugte sich förmlich nach Art des Clans: eine Hand auf dem Herzen und tief hinabgebeugt.


    »Ich bin Karigan G’ladheon vom Clan G’ladheon«, sagte sie. »Zu Euren Diensten.«


    »Ein Kaufmannsgruß«, flüsterte Miss Bunchberry ihrer Schwester zu.


    Miss Bayberry rührte sich nicht und strich geistesabwesend über den glatten Griff ihres Krückstocks. »Erzähl uns nun besser deine Geschichte, Karigan G’ladheon.«


    Karigan räusperte sich unsicher und nahm wieder Platz. Sie warf einen Blick zum Feuer und fand ein wenig Trost in dem warmen, heiteren Knacken und Knistern. »Ich, äh, verließ Selium recht plötzlich.« Sie holte tief Luft. »Ich war dort Studentin, und der Rektor erteilte mir einen Schulverweis. Auf Dauer.« 
    


    Die Schwestern behielten ihre stoischen Mienen bei. Irgendwie erschien es ihr auf einmal furchtbar wichtig, die ganze Wahrheit zu sagen. Wenn sie ihren zweifelhaften Hintergrund eingestand, wären sie vielleicht eher bereit, ihr zu glauben. Aber das machte die Sache nicht gerade leichter.


    »Der Rektor verwies mich von der Schule, weil ich den Unterricht schwänzte und so. Er sagte, mein, hm, Betragen ließe zu wünschen übrig.« Das Blut schoss ihr ins Gesicht und färbte ihre Wangen rot, und noch immer sprachen die Damen kein Wort. »Der Hauptgrund, weshalb er mich fortschickte, war … dieser Kampf. Und weil ich gewann.«


    Sie sah alles noch deutlich vor sich, die Schülermenge, die sich um den Übungskreis drängte, sich gegenseitig schubste und rempelte, um zu sehen, was sich abspielte; Timas Mirwell bäuchlings auf dem Boden, Lehm spuckend, die Spitze des hölzernen Übungsschwerts an seinem Nacken. Du bist tot, hatte sie zu ihm gesagt.


    Miss Bunch wölbte eine Braue. »Man hat dich von der Schule verwiesen, weil du einen Kampf gewonnen hast?«


    »Ich schlug den Erben des Lordstatthalters der Provinz Mirwell.« Damals hatte sie kein Bedauern darüber empfunden, ihn zum Kampf gefordert und ihm dann eine Abreibung verpasst zu haben. Er hatte sie vom ersten Tag an, als sie in der Schule angekommen war, auf vielerlei Weise gedemütigt, und schließlich war es ihr zu bunt geworden. Doch nun, unter den prüfenden Blicken der Schwestern, sah sie das anders. Sie kam sich albern vor.


    »Na schön«, sagte Miss Bayberry mit einer lässigen Handbewegung. »Du hast deutlich gemacht, dass du nicht gerade eine eifrige Schülerin warst, was am Ende dazu führte, dass 
     du Selium verlassen hast. Kam dir denn niemals in den Sinn, dich dem Problem zu stellen?«


    Karigans Wangen begannen wieder zu glühen. »Ich war zu wütend. Ich lief davon. Und da begegnete ich F’ryan Coblebay. «


    »Ah«, sagte Miss Bunchberry. »Darauf haben wir gewartet. «


    Karigan zappelte in ihrem Stuhl herum und spürte erneut die Last der auf sie gerichteten Blicke. Doch bei diesem Teil der Geschichte gab es nichts, dessen sie sich schämen musste. Sie schilderte, wie sie F’ryan Coblebay begegnet war, der durch zwei Pfeile in seinem Rücken dem Tod nahe gewesen war und sich eifrig bemüht hatte, sie zu überreden, dem König seine Botschaft zu überbringen. Sie achtete genau darauf, was sie erzählte – es wäre nicht gut, mehr als nötig zu verraten. Sie wünschte, sie hätte die Botentasche nicht aus den Augen gelassen. Sie schloss damit, wie sie mit knapper Not Hauptmann Immerez und seinen Männern entkommen war.


    Die Schwestern wechselten einen weiteren Blick, als besprächen sie sich geistig miteinander. Der Raum erwärmte sich wieder beträchtlich.


    »Der Geist … das heißt F’ryan Coblebay, konnte uns nicht so viel erzählen«, sagte Miss Bayberry. »Du hast erschöpfend über dich Auskunft gegeben, liebes Kind. Dein Unterfangen zeugt von Tapferkeit. Vielen wäre der Mut gesunken, hätten sie unter so ernst zu nehmenden Umständen eine derartige Botschaft befördern sollen.« Ihr musste Karigans betrübte Miene aufgefallen sein, denn sie setzte hinzu: »Rolph, der Stallbursche, hat die Botentasche sofort ins Gästezimmer gebracht, in dem du die Nacht verbringen wirst. Niemand hat das Siegel der Botschaft aufgebrochen. Auch deine anderen 
     Sachen erwarten dich dort … bis auf den Gegenstand, der sich gerade in unserer Obhut befindet.«


    »Welcher… Gegenstand?«


    »Nun, der geheime Gegenstand. Der bewirkte, dass du unsichtbar wurdest, als du es mit den Räubern auf der Straße zu tun bekamst. Die Brosche, mein Kind.«


    »Oh!«


    »Sie ist nicht sehr mächtig«, sagte Miss Bunchberry. »Vielleicht macht sie sogar mehr Ärger, als sie wert ist. Letitia brachte sie Bay und mir, als sie sich daranmachte, deinen schlammverkrusteten Mantel zu säubern. Die arme Seele kann Matsch nicht ausstehen. Wenn sie könnte, würde sie die ganze Welt davon säubern.«


    »Ähem, Schwester«, sagte Miss Bayberry. »Bleib bitte beim Thema.«


    Bunch warf Bay einen verärgerten Blick zu, dann sprach sie weiter. »Vater hatte niemanden außer uns, dem er seine Entdeckungen anvertrauen konnte. Siebenschlot war keine richtige Schule wie Selium, doch das hielt ihn nicht von seiner Berufung ab. Dem Unterrichten, meine ich. Deshalb verstehen Bay und ich uns auch darauf, magische Gegenstände wie die Brosche zu erkennen. Wahrscheinlich hast du zufällig ihre einzige Macht ausgelöst: ihren Träger unsichtbar zu machen.«


    Miss Bayberry ließ die Brosche plötzlich wie aus heiterem Himmel auf ihrem Handrücken erscheinen. »Wir möchten, dass du versuchst, die Macht der Brosche heraufzubeschwören, damit wir sehen können, wie mächtig sie ist.«


    Karigan richtete sich verblüfft auf. Bei aller Hingabe der Schwestern an Etikette und Sittsamkeit und ihrem vermeintlich schlichten Wesen spürte sie eine ausgeprägte Intelligenz, von der man ihr lediglich einen kleinen Teil wahrzunehmen 
     erlaubte. Eine Intensität umgab die beiden, als lodere verborgen hinter dieser Fassade aus Schicklichkeit, leicht gezuckertem Teekuchen und feinem Silber tief in ihrem Innern ein helles Feuer. War ihre Schlichtheit eine Täuschung, um ihre wirkliche Weisheit zu verbergen? Oder hatte ihr Vater sie einfach nur gut erzogen? Es war nicht viel Schlichtes an ihnen, fand Karigan.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Brosche irgendwie beeinflussen kann«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie ich es beim ersten Mal angefangen habe.«


    »Versuch es einfach, uns zuliebe«, bat Miss Bunch. »Versuch dich zu erinnern, was du getan hast, kurz bevor du unsichtbar wurdest.«


    Zögernd nahm Karigan die Brosche entgegen. Sie lag kalt und schwer in ihrer Hand, das geflügelte Pferd flugbereit wie stets. Sie versuchte sich daran zu erinnern, was in jenen Augenblicken geschehen war, kurz bevor sie zufällig entdeckt hatte, dass sie sich unsichtbar machen konnte … Hauptmann Immerez, der im Regen auf seinem weißen Pferd saß, sein einziges Auge, das unter ihre Kapuze zu schauen versuchte; eine Peitsche, die sich in seiner Hand entrollte. Sie schauderte. Sie hatte keine Ahnung, was ihre Unsichtbarkeit ausgelöst hatte, außer dem starken Wunsch zu verschwinden.


    »Oh!« Miss Bayberry richtete sich neben ihr auf, ihre Augen funkelten. »Das Kind ist eindeutig verblasst.«


    »Sie ist eins mit den Polstern«, stimmte Miss Bunchberry zu.


    Für Karigan wurde der Raum bleiern, die Möbel, selbst das Feuer, waren nur noch graue Schemen. Bis auf die Berry-Schwestern. Ihre Augen waren so blau wie stets – so blau wie Blaubeeren –, und Farben und Lichter tanzten um sie herum, genau wie die Farben des Pfads, der sie nach Siebenschlot 
     geführt hatte. Weshalb dieser Unterschied? Das Grau lastete schwer auf ihr, genau wie zuvor, und sie wünschte sich, wieder sichtbar zu werden.


    »Wir haben viel gelernt«, sagte Miss Bunchberry.


    »Wie wir schon vermutet haben, Kind, ist deine Brosche nicht besonders mächtig. Sie verleiht dir die Fähigkeit zu verblassen, oder genauer gesagt, mit deiner Umgebung zu verschmelzen. Hier im Salon konnte sie keine große Kraft entfalten, weil so viel Sonnenlicht durch das Fenster fällt. Aber im dunklen Wald bei Regen und Nebel muss sie äußerst wirkungsvoll gewesen sein.«


    Karigan nickte mit pochenden Schläfen. Vielleicht war das schlechte Wetter für sie doch von Vorteil gewesen, als sie Immerez begegnet war.


    »Ich kann außerdem sehen, dass der Gegenstand dem Benutzer Kraft entzieht. Das ist ein häufiger Mangel bei magischen Gegenständen, sogar bei angeborener Macht. Ihr Gebrauch ist stets mit Kosten verbunden, und oft sind die Schwierigkeiten ihn nicht wert.«


    Karigan strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Die Brosche hatte ihren Wert schon unter Beweis gestellt. Sie wollte gar nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn sie sie bei der Begegnung mit Immerez nicht benutzt hätte. »Ich begreife noch immer nicht, wie diese Brosche … wie Magie funktioniert.«


    Miss Bunchberry schenkte ihr eine weitere Tasse Tee ein, damit sie sich erholen konnte. Die dampfende Flüssigkeit beendete das Pochen in ihrem Kopf.


    »Wir haben gerade versucht, dir Magie zu erklären«, sagte Miss Bunch. »Jedenfalls das Wenige, das wir durch den Unterricht unseres Vaters wissen. Aber eigentlich kann man Magie überhaupt nicht erklären.«


    »Es gibt sie«, sagte Miss Bayberry, »wie es Blumen gibt und sie im Frühling erblühen. «


    »Wie die Sonne aufgeht und untergeht«, sagte Miss Bunchberry.


    »Wie der Ozean wogt … «


    »Und wie die Sterne in der Nacht funkeln.«


    »Verstehst du, Kind«, sagte Miss Bayberry, »Magie ist einfach. Die Welt glüht geradezu davon. Jedenfalls tat sie es vor dem Langen Krieg und auch noch eine Weile danach. Jetzt sind lediglich Scherben und Trümmer übrig.«


    Miss Bunchberry verschränkte die Hände auf ihrem Bauch. »Kind, wir hielten dich dem äußeren Anschein nach für eine geschulte Grüne Reiterin. Die Magie war dir gewogen, und der Reiterdienst nimmt auch junge Menschen auf, weißt du? Lediglich Grüne Reiter und Menschen, die mit Magie umgehen, können diese Brosche erkennen. Für alle übrigen Menschen ist sie nichts Besonderes – ein billiges Stück Modeschmuck für ein Kostüm, nicht der Rede wert. So unterscheidet man die falschen von den echten Grünen Reitern.«


    »Ich verstehe nicht.« Karigan hatte in der Brosche nie etwas anderes als ein geflügeltes Pferd gesehen. Ihr war klar, dass sie aus reinem Gold bestand – was für eine Kaufmannstochter wäre sie, wenn sie nicht einmal echtes Gold erkennen könnte? –, doch sie hatte sich dabei nichts gedacht.


    Miss Bayberry rührte etwas Honig in ihren Tee. »Die Brosche ist dir gewogen. Sie würde nicht zulassen, dass du sie trägst, wenn du in ihren Augen nicht eine Grüne Reiterin wärst.«


    Karigan starrte sie entgeistert an. »Aber es ist doch bloß Metall. « Und sie war keine Grüne Reiterin.


    »Mit einigen merkwürdigen Bannsprüchen, die hineingewoben wurden. Ich weiß nicht, warum die Brosche in dir eine Grüne Reiterin sieht, doch vielleicht hängt es mit der Notlage zusammen, in der der junge Coblebay dir seine Mission übertragen hat.« Miss Bayberry klopfte den Teelöffel leicht auf dem Rand ihrer Tasse ab. »Glücklicherweise hat die Brosche dich für würdig befunden.«


    Oder dummerweise. Karigan fühlte sich im Augenblick kein bisschen würdig, und dieses Gerede machte sie ganz benommen. »Ich habe eine Menge Fragen … «


    Miss Bayberry streckte die Hand aus und tätschelte ihr das Knie. »Wir verstehen schon, Kind. Kaum hast du Selium unter wenig erstrebenswerten Umständen verlassen, da wird dein Leben durch einen sterbenden Boten mit einer unvollendeten Mission noch weiter verkompliziert. Ich kenne meine Schwester und habe ein paar Dinge gesagt, die dir sehr merkwürdig vorkommen müssen, doch wir versuchen dir zu helfen, denn wir haben in unserem Leben schon einige Grüne Reiter gekannt – Freunde unseres Vaters, die das Wenige an Magie, das sie kannten, mit ihm teilten. Sie waren immer die Nettesten.«


    Die Schwestern hatten Dinge gesagt, die ihr merkwürdig vorkamen – wahrhaftig! Geister? Sie hatte noch keinen gesehen. Und Magie? Karigans Finger krampften sich um die goldene Brosche. Am liebsten hätte sie sie zusammen mit F’ryan Coblebays Botschaft ins Feuer geworfen. Wieso hatte sie seine Mission eigentlich übernommen? Ich muss von Sinnen gewesen sein … total übergeschnappt.


    Vielleicht konnte sie die Botschaft ja bei den Schwestern lassen und sich damit aller Verantwortung entledigen. Plötzlich glühte die Brosche heiß in ihrer Hand auf, und sie ließ sie 
     auf den Boden fallen. Sie blies auf ihre schmerzende Handfläche.


    »Was ist passiert, meine Liebe?«, fragte Miss Bunchberry.


    »Sie hat mich verbrannt! Ich habe daran gedacht, sie loszuwerden, und da hat sie mich verbrannt!«


    »Geheime Gegenstände haben oft einen eigenen Willen, und wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt haben, nun ja, dann gibt es kein Wenn und Aber mehr.«


    Karigan stöhnte auf. Wie konnte ein lebloser Gegenstand einen eigenen Willen haben? Zaghaft hob sie die Brosche wieder auf. Sie war so kalt wie eh und je; lediglich ihre noch immer schmerzende Handfläche bewies, dass die Brosche sie verbrannt hatte. Verlor sie die Kontrolle über ihr Leben an ein Pferd, einen Geist und eine Brosche?


    »Armes Kind«, sagte Miss Bayberry. »Du solltest ein unbeschwertes Leben mit Spiel und Tändelei führen wie alle Mädchen deines Alters. Doch ich sehe in dir zu viel Feuer für ein solches Leben. Dein Leben ist eine offene Straße voller Aufregungen und, ja, Gefahren.


    Vergiss nie, dass du ein Wesen mit einem freien Willen bist. Freier Wille ist alles. Du hast die Wahl, deine Mission abzubrechen. Wahl, mein Kind, ist das Wort. Wenn du diese Botschaft gegen deinen Willen beförderst, dann ist die Mission schon gescheitert. Verstehst du das?«


    Karigan nickte. Sie hatte sich entschlossen, die Botschaft zu überbringen. Sogar F’ryan Coblebay hatte ihr die Wahl gelassen. Zu glauben, dass man sie gegen ihren Willen zwang, die Botschaft zu überbringen, käme einem Eingeständnis ihrer Niederlage gleich, noch bevor die Mission überhaupt begonnen hatte.
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    Miss Bunchberry führte Karigan in die Bibliothek ihres Vaters, damit sie sich vor dem Abendessen noch auf erholsame Weise vergnügen konnte. Die Regale an den Wänden waren vom Boden bis zur Decke mit Büchern gefüllt, deren Rücken hellgelb und rot, tiefblau und grün gefärbt waren. Inmitten des Farbenmeers standen ältere, in einfaches, abgewetztes Leder gebundene Folianten. Auf den Einbänden funkelten im letzten Rest des Tageslichts Prägetitel in Gold und Silber.


    Wenn Karigan mehr von einer Gelehrten gehabt hätte, wäre es ihr wahrscheinlich so vorgekommen, als betrete sie ein wahres Wunderland. Die Sammlung war sogar noch größer als die von Rektor Geyer.


    Bei dem Gedanken an den Rektor runzelte sie die Stirn.


    Ein Erkerfenster gab den Blick nach unten auf die peinlich genau angelegten Beete frei, in denen eine Bronzestatue der sagenumwobenen Gärtnerin Marin stand, die mit verwittertem altem Gesicht über das Anwesen wachte. Spatzen und Meisen flitzten hin und her und pickten Körner aus der ausgestreckten Hand der Statue. Die Legende von Marin war vor allem in den Küstenregionen verbreitet, weil es hieß, dass sie hier im Archipel des Nordmeers einst eine Insel bewohnt haben sollte. Manche Inselkulturen verehrten sie als Mutter 
     der gesamten Natur, während sie für jene auf dem Festland eher eine Meerhexe war, die den Gärtnern Glück brachte und in einem abgegrenzten Bereich für Ausgewogenheit sorgte. Ein Winter für jeden Sommer, erzählte man sich.


    Ihre Anwesenheit in Gärten sollte reiche Ernte bringen und das Wachstum farbenprächtiger, herrlicher Blumen anregen. Unter ihrem huldvollen Blick wuchsen Liebstöckel, Rittersporn, Beinwell und anderes. Zu ihren Füßen blühten Veilchen und Kornblumen. Auf dem angrenzenden Beet war in ordentlichen Reihen Gemüse angepflanzt; zarte Triebe strebten zur Sonne, und Blätter öffneten sich.


    Ein Messingteleskop auf einem Dreibein schaute durch das Erkerfenster zum Himmel hinauf. Ein teurer Besitz, selbst für jemanden, der so wohlhabend war wie Karigans Vater. Allein die Milchglasscheibe war sicher schon zwei Barken feinster Seide wert.


    In einem heimeligen Ofen prasselte ein Feuer, das sanfte Wärme im Raum verbreitete. Die Bibliothek war überhaupt ein sehr gemütlicher Ort.


    Eine Ansammlung von Gegenständen auf einem Mahagonitisch zog sie in die Mitte des Raums. Das Astrolabium eines Navigators stand neben dem durchlöcherten Schädel eines unbekannten Wesens. Eine herrliche Harfe, in die Smaragde, Saphire, Granate, Rubine, Turmaline und Diamanten eingelassen waren, funkelte im Feuerschein. Es gab viele Sachen, die nicht auf bestimmte Weise angeordnet waren: ein Walzahn mit dem fein geschnitzten Ornament eines Seemanns und seiner Herzensdame, ein Brocken geschmolzenen, glasartigen Gesteins unbekannter Herkunft, ein verrosteter Dolch mit poliertem Perlmuttknauf, eine halbe Goldmünze mit Zahnabdrücken … Haufenweise Gegenstände, 
     die einen neugierigen Menschen lange beschäftigen konnten.


    Ein Miniaturschiff in einer Flasche faszinierte Karigan am meisten. Es schnitt durch schaumgekrönte Wellen, die vollgetakelten Segel gebläht, offenbar unter einer starken Brise. Winzige Gestalten liefen über Deck und kletterten in der Takelung herum. Leichter Nebel zog auf das Schiff zu und durch es hindurch. Die Dünung beruhigte sich etwas, und die Segel erschlafften.


    Sie war versucht, die Flasche zu entkorken, um zu sehen, ob das Meer herausfließen würde. Sie unterdrückte den Impuls, doch erst, nachdem irgendetwas sie dazu gebracht hatte, die Flasche in die Hand zu nehmen und zu schütteln. Der »Himmel« verdunkelte sich; weiße Wogen gischteten über das Deck, das Schiff tauchte tief ein und krängte. Regen fiel in dichten Schleiern. Ameisengroße Seeleute suchten nach Halt, und sie stellte sich vor, dass sie über dem tosenden Meer ihre Schreie hören konnte. Lasst die Hecktakelung sausen, Jungs, passt auf den Hauptmast auf, den fegt’s gleich um!, brüllte der Bootsmann. Und dann: Mann über Bord!


    Die Seeleute torkelten und krabbelten nach achtern, zogen sich Hand für Hand weiter, taten, was sie nur konnten, um nicht über Bord gespült zu werden, doch bis sie das erhöhte Achterdeck erreicht hatten, war ein weiterer ihrer Kameraden in der aufgewühlten See verschwunden.


    Hastig stellte Karigan die Flasche ab und wich angewidert einen Schritt zurück. Dabei versuchte sie sich klarzumachen, dass die lebensechten Eigenschaften des Schiffs nur die Wirkung einer Illusion oder eines Zaubers gewesen waren und dass die winzigen Gestalten an Bord sich nie wirklich in Gefahr befunden hatten.


    Mit der Zeit ließ der Sturm nach, und die See beruhigte sich wieder. Die Besatzung warf den Anker aus und machte sich daran, die Segel und die Takelung auszubessern. Karigan entfuhr unwillkürlich ein Seufzer der Erleichterung.


    Als Nächstes hob sie einen klaren, runden Kristall hoch. Blendende Silberstrahlen erwachten in seinem Innern zum Leben und schickten wirkungsvoller als selbst das heiße Bad vorhin Wärme durch ihre schmerzenden Muskeln. Sie stellte sich vor, dass es ein gefangener Mondstrahl war, wie Kinder ihn jagen, wie sie selbst ihn früher in Silbermondnächten gejagt hatte. Sie hatte noch nie gehört, dass jemand einen gefangen hätte. Es hieß, dass nur die Eleter schnell genug waren, doch niemand wusste, ob es dieses liebliche Volk noch gab, das einst den Eltforst bewohnt hatte.


    Karigan glaubte nicht daran, dass man Mondstrahlen fangen könne, doch sie hatte auch keine Erklärung dafür, wie Licht von einem Kristall ausgehen konnte. Sie hielt ihn eine Weile und genoss die Wärme.


    Schließlich erregte die Sitzharfe ihre Aufmerksamkeit. Sie war so alt wie nur irgendetwas, das sie in den Museen von Selium gesehen hatte, und so reich mit Verzierungen versehen, dass es jeden König zufriedengestellt hätte. Sie zupfte an den goldenen Saiten und war überwältigt von den reinen Tönen und dem Klang wie von menschlichen Stimmen. Einzelne Saiten brachten perfekt gestimmte Einzelstimmen hervor; kombinierte Saiten erklangen in sphärischer Harmonie. Es war, als befände sich der Chor von Selium hier mitten bei ihr im Raum.


    Ich wette, das würde Estral gefallen.


    Karigan war nicht darin bewandert, ein Instrument zu spielen, doch egal, welche Saite sie anschlug, die Harfe ließ 
     sie wie einen Meister klingen. Der wunderbare Klang veranlasste sie, sehr lange zu spielen. Jeder Gegenstand im Raum hallte um sie herum wider. Das Licht im Kristall wurde heller, und die kleinen Seeleute saßen oder standen in einer Haltung, als lauschten sie, während ihr Schiff auf einem spiegelglatten Meer lag. Karigan schauderte und riss sich von dem Instrument los. Der ganze Raum schien düsterer zu werden und in Schwermut zu versinken.


    Draußen wurden die Schatten länger, und als die Dämmerung hereinbrach und zum Dunkel der Nacht wurde, war der Himmel von stecknadelkopfgroßen Sternen übersät. In der Bibliothek blieb es hell, dafür sorgten der Kristall und das flackernde Licht des Feuers, das man nie nachlegen brauchte. Es standen noch weitere Gegenstände auf dem Tisch, doch Karigan unterließ es, sie zu berühren. Alles war auf einmal so seltsam.


    Stattdessen wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Regalen zu. Trotz Professor Berrys Abwesenheit gab es nicht einen Staubflusen auf den Büchern. Offenbar hielt man sie noch in Ehren und sorgte gut für sie. Als sie mit dem Zeigefinger über die Bücherrücken strich, rochen sie schwach nach Leder und Tinte, doch ohne eine Spur Moder. Die Bücher deckten alle Bereiche der sacoridischen Geschichte ab, von Die Ursprünge des Sacor-Clans bis zu Das Haus Hillander: Ein Führer durch die angewandte Monarchie unserer Zeit.


    Ein großer Bereich war Rhovani gewidmet. Ein faszinierendes Buch trug den Titel Die Architektur des Königshauses Rhove in Bildern. Karigans Vater war einmal in der Burg von Randann gewesen und hatte ihr die Wunder des Königshauses beschrieben. In dem Buch fand sie handgemalte Illustrationen einiger Dinge, die er beschrieben hatte, etwa vom 
     Dach der Burg, das Licht reflektierte und wie der Strahlenkranz der Sonne aussah. In alten Zeiten offenbarte dieser Effekt dem gemeinen Volk das Wohlgefallen der Sonnengöttin an der Königsfamilie. Das Buch verriet, dass das Dach mit Tausenden von Spiegeln bedeckt war.


    Manche Bücher waren so alt, dass die Wörter noch mit Tinte von Hand geschrieben waren, in einer Schrift, die Karigan, wenn überhaupt, nur unter größten Mühen entziffern konnte. Viele entstammten seltsamen Sprachen oder alten Dialekten moderner Sprachen.


    Eines dieser Bücher trug den Titel Übertragungen aus dem Alteltischen. Eltisch war die Sprache der Eleter, oder zumindest war sie es einmal gewesen. Sie blätterte den dicken Wälzer durch. Die Schrift, in gut lesbaren eletischen Lettern gedruckt, schimmerte im Licht des Kristalls. Sie sprach Worte aus, die man phonetisch ins Kommon übersetzt hatte, und die Harfe summte bei jeder Silbe, die ihr über die Lippen kam. Hastig schloss sie das Buch wieder und stellte es ins Regal zurück.


    Unverzagt kletterte Karigan eine Leiter hinauf, die man auf Laufrollen entlang des Regals verschieben konnte. Sie fand Bücher über die Künste und Wissenschaften. Eine Reihe war den geheimen Künsten vorbehalten. Als sie eines dieser Bücher aufschlug, sah sie nur leere Seiten. Kein Wunder, dass Magie als geheim galt!


    Die restlichen Bücher in den Regalen schienen ziemlich langweilig zu sein. Mehrere davon handelten von Anstandsregeln, und sie bezweifelte, dass sie von Anfang an zu Professor Berrys Sammlung gehört hatten.


    Sie wandte sich von den Regalen ab und schritt auf und ab. Beim Gehen dehnte sie die verspannten Muskeln. Zu viele 
     Tage im Sattel und zu viele Nächte auf dem Boden. Das Parkett knarrte unter ihren Füßen, und sie fragte sich, wann Miss Bunchberry sie wohl abholen würde.


    Ihr Blick fiel wieder auf das Teleskop, und sie blieb stehen. Im flackernden Feuerschein funkelte es eher golden als kupfern, und ihre Neugier erwachte. Sie hatte nicht oft Gelegenheit gehabt, die Sterne zu betrachten. In der Schule horteten die Sternlehrer diese Sehrohre und erlaubten nur einigen Auserwählten einen kurzen Blick hindurch. Sie beugte sich vor und schaute durch die Augenmuschel.


    Die Sterne zuckten über die Linse, als sie Lage und Brennweite des Teleskops einstellte. Sie machte Sevelons Schwert aus, eine Konstellation von sieben Sternen in Form eines Kreuzes und fast ebenso leicht zu finden wie die Schöpfkelle. Die Auflösungskraft des Teleskops war erstaunlich. Was Reichweite und Deutlichkeit anging, hielten nur die Teleskope in der Sternwarte von Selium einem Vergleich stand.


    Der Legende nach hatte einmal eine große Heldin namens Sevelon Gott und Göttin gedient, indem sie sich auf Erden ihrer Belange annahm und Recht sprach, wie die Unsterblichen es für richtig hielten. Im Volksglauben manipulierte Sevelon die Begebenheiten oft zum Vorteil ihrer Mitsterblichen und sorgte auf diese Weise dafür, dass die Unsterblichen nie Demut und Bescheidenheit verlernten. Nach vielen Lebensspannen tüchtiger Arbeit belohnten Aeryc und Aeryon Sevelon damit, dass sie ihr erlaubten, die Kristalltreppe zum Himmel zu ersteigen, um künftig bei den Unsterblichen zwischen den Sternen zu wohnen.


    Als sie auf dem letzten Treppenabsatz ankam, warf sie ihr Schwert für alle Zeit beiseite, und nun konnte man es durch den Nachthimmel wirbeln sehen. Im Frühling ragte es empor, 
     die Schwertspitze in der Haltung des »Grußes« nach oben gerichtet, und mit dem Kommen und Gehen der Jahreszeiten drehte das Schwert sich, bis die Spitze zum Anbruch des Winters in der Haltung des »Ruhenden Kriegers« nach unten wies. Dann verschwand das Schwert vom Himmel, um im darauffolgenden Frühling groß und strahlend wiederzukehren.


    Interessanterweise galt Sevelon in der sacoridischen Legende als Frau, während sie der rhovanischen Legende nach ein Mann war, trotz der Tatsache, dass im großen Saal des Königs in Randann eine Statue von Sevelon stand, die eine Frau darstellte. Ob nun Mann oder Frau, Sevelons Taten dienten in beiden Ländern als Grundlage für moralische Geschichten, die man den Kindern erzählte. Sevelon wurde als ritterlich, tapfer und gut geschildert, während Gott und Göttin als wankelmütige Wesen beschrieben wurden, die die Menschen für ihre Launen missbrauchten. Karigan hatte sich oft gefragt, ob Sevelon wirklich so rein war, wie die Geschichten behaupteten.


    Sie wollte das Teleskop gerade auf einen anderen Ort richten, als die Sterne vor ihren Augen verschwammen. So sehr sie sich auch bemühte, weder durch Blinzeln noch durch das Zusammenkneifen der Augen konnte sie das Bild wieder scharf bekommen. Eine Szene entfaltete sich vor ihr, und trotz aller Bemühungen konnte sie sich nicht vom Okular losreißen.


    Immergrüne Bäume wirbelten umher, verschmolzen miteinander und glitten aus ihrem Gesichtskreis. Bruchstücke eines Bildes fügten sich kaleidoskopartig zusammen und formten den nur zu vertrauten Anblick der Wälder des Grünen Mantels und des trostlosen Zustands der Nordstraße. Ein großes Eichhörnchen verharrte auf der Straße, dann huschte 
     es hinüber ins Unterholz und in den Schatten der Bäume. Ein Rabe ließ sich sanft auf dem Wipfel einer Tanne nieder, so dass der Zweig sich unter seinem Gewicht durchbog. Das Tier krächzte einmal und schlug kurz mit den Schwingen. Sonst herrschte überall Stille.


    Obwohl Karigan den Abschnitt der Straße nicht genau einordnen konnte, erschien er ihr vertraut. Doch schließlich gab es nicht viele Merkmale, mit deren Hilfe man auf den endlosen Meilen aus Windungen und Biegungen einen Teil der eintönigen Strecke durch den Grünen Mantel von einem anderen hätte unterscheiden können.


    Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr, und prompt vergrößerte das Teleskop mit schwindelerregender Geschwindigkeit einen Bereich, so dass sie sich selbst sehen konnte. Sie beobachtete sich dabei, wie sie Pferd von F’ryan Coblebays Leiche wegführte. Pferd trottete mutlos hinter ihr her, den Kopf gesenkt, während sie offenbar tief in Gedanken versunken dahinschritt.


    Daran erinnere ich mich.


    Als sie einer Biegung der Straße folgten, erregte etwas hinter ihnen Pferds Aufmerksamkeit. Die Karigan in der Vision schaute ebenfalls zurück, genau wie sie selbst an jenem Tag, sah jedoch nichts. Die Karigan, die alles durch das Teleskop beobachtete, erkannte eine schattenhafte Gestalt, die hinter ihnen herging, gebeugt und grün gekleidet, mit zwei Pfeilen im Rücken.


    Bevor sie Zeit fand, darüber nachzudenken, löste die Vision sich auf, als werde sie mit Wasser fortgespült, und eine andere trat an ihre Stelle. Helles Sonnenlicht erfüllte die Szene, doch sonst konnte sie vom Ort der Begebenheit nicht viel wahrnehmen. Die Soldaten Sarge und Thursgad wandten ihr 
     den Rücken zu und versperrten ihr den Blick. Das Teleskop holte den Ausschnitt langsam heran und erlaubte ihr, ihnen über die Schultern zu sehen.


    Hauptmann Immerez saß auf dem Boden, von Kopf bis Fuß besudelt von dem Blut, das aus seinem Handgelenk sprudelte. Seine abgetrennte Hand lag auf der Erde, fahlweiß, die Finger noch um den Griff der Peitsche gekrallt.


    Angewidert wollte Karigan sich vom Okular abwenden, doch etwas hielt sie fest.


    Diese Grüne bringe ich um. Heiser und nah drang Immerez’ Flüstern an ihr Ohr.


    Als werde eine Seite umgeblättert, wechselte die Szene plötzlich. Dunkelheit brandete über Karigan hinweg wie ein Meer aus schwarzer Tinte. Dann erschien Immerez’ Gesicht vor ihr, ein glühender Augapfel, die Züge abwechselnd in Schatten und flackerndes Licht – wie von einer Kerze oder einem Feuer – getaucht. Sein Gesicht näherte sich ihrem, und er wandte den Kopf, um sie mit seinem einen Auge anzustarren. Die Schatten spielten über seine Züge und verdunkelten eine Hälfte des Gesichts. Er lächelte.


    Klebrige Feuchtigkeit tropfte ihr in die Augen, und Immerez verschwamm zu einem flirrenden Nebel. Sie blinzelte, und die Umrisse seines Gesichts wurden deutlicher. Er zog sich zurück und war wieder von Schwärze umgeben. Er zeigte ihr den handlosen Stumpf, dessen Gelenk nun mit einem Metallhaken versehen war. Sorgfältig und langsam drehte er ihn, damit sie ihn von allen Seiten sehen konnte. Er funkelte im Schein der unbekannten Lichtquelle.


    Dann grub Immerez ihr den Haken dicht unter dem Auge ins Fleisch. Der jähe, kalte Schmerz ließ sie aufkeuchen.


    Du kommst mir gerade recht, Grüne, sagte er.


    Unter ihrem Auge tobte der Schmerz. Sie gab einen erstickten Laut des Entsetzens von sich, wollte aufschreien, doch ihre Stimme klang nur gedämpft, und sie bekam kaum noch Luft. Sie versuchte, an ihre Wange zu greifen, konnte aber die Hände nicht mehr bewegen, gerade so, als wären sie gefesselt. Ihr Atem ging stoßweise und pfiff in ihren Ohren. Diese Schmerzen …


    Dann faltete Immerez’ Gesicht sich zusammen, und der Schmerz verging.


    Die nächste Szene erblühte himmelblau, mit langsam in einer kühlen Frühlingsbrise dahinziehenden Wolken. Karigan stand mitten im Grün des Übungsfelds von Selium. Es war mit ausgetretenen, lehmigen Übungskreisen übersät. Eine Schülermenge drängte sich um sie herum. Karigan hielt Timas Mirwell, der bäuchlings vor ihr auf dem Boden lag, die Spitze des hölzernen Übungsschwerts an den Nacken.


    Du bist tot, sagte sie.


    Timas spuckte Lehm aus. Das Gebrüll der Zuschauer wich einer schmerzlichen Stille. G’ladheon, sagte er, das war ein schmutziger Schwertkampf – gegen die Regeln! Er rappelte sich auf und wischte sich Dreck und Speichel vom Mund. Er war ein kleinwüchsiger Junge und musste zu ihr aufschauen.


    Ich weiß nich’, Timas, sagte einer der Zuschauer. Ob es nun gegen die Regeln war oder nich’, sie hat gewonnen. Zustimmendes Murmeln erhob sich von der Menge.


    Karigan, die Beobachterin, mühte sich ab, vom Teleskop wegzukommen, konnte sich aber noch immer nicht rühren. Muss ich das noch einmal durchleben? Wie zur Antwort setzte die Szene sich ohne Unterbrechung fort.


    Es war nicht gerecht!, rief Timas.


    Du hast das mit dem Schwertkampf einfach noch nicht 
     raus, sagte ein anderer, und viele in der Menge lachten. Von wegen Klassenbester!


    Timas schäumte vor Wut. Karigan grinste ihr Publikum an und machte eine tiefe, spöttische Verbeugung. Timas sprang auf ihren ungedeckten Rücken zu und schmetterte ihr das Holzschwert an die Schulter. Benommen stürzte sie auf Hände und Knie. Rasender Schmerz pulsierte durch ihren Rücken. Die Menge sah schweigend zu, unfähig zu irgendeiner Reaktion.


    Was geht hier vor?


    Die Menge machte einem stämmigen Mann mit stahlgrauem Haar Platz. Waffenlehrer Rendel schlang seinen Arm um Timas’ Brust und drückte dessen Handgelenk nach unten, um ihn zu zwingen, das Übungsschwert fallen zu lassen. Er ließ erst los, als Timas nicht mehr zappelte und um sich trat.


    Dann ergriff er Karigans Hand und zog sie auf die Beine. Alles in Ordnung?, fragte er barsch.


    Karigan beobachtete auch noch den Rest – wie Lehrer Rendel Timas für seinen hinterhältigen Angriff dadurch bestrafte, dass er ihm einen Monat allermiesester Plackerei aufbrummte; wie der Waffenlehrer sich über ihre Fähigkeiten mit dem Schwert äußerte und ihr anbot, sie als Privatschülerin anzunehmen. Ja, das alles war ihr nur zu vertraut. Doch was ihr zuvor entgangen war, was sie nicht gesehen hatte, das war, dass Timas Mirwell das Gespräch zwischen ihr und dem Waffenlehrer aus der Ferne verfolgte, einen Ausdruck nackten Hasses auf dem Gesicht.


    Karigan schauderte. Timas hatte sich dadurch gerächt, dass er den Fall seinen hochrangigen Verwandten vorgetragen hatte, die in der Stadt lebten und die Sache wiederum 
     dem Rektor und dem Kuratorium zur Kenntnis brachten. Karigan hatte den Kampf angefangen. Sie trug die Schuld.


    Die Szene verblasste; und mit ihr Timas’ Gesicht, der ihr von der anderen Seite des Übungsfelds aus einen lodernden Blick reinsten Hasses zuwarf.


    Karigan bemühte sich nach Kräften, sich von den schrecklichen Versionen loszureißen, doch das Teleskop war noch nicht fertig mit ihr.


    Das helle Tageslicht wich finsterer Nacht. Wenig war zu sehen, bis auf einen Reiter mit grauem Mantel und Kapuze auf einem schattenhaften Pferd. Der Reiter übte eine unerklärliche Anziehungskraft auf sie aus, gepaart mit Furcht. Sie wurde unerbittlich weiter auf ihn zugezogen. Er wandte sich zu ihr um. Obwohl sie sein Gesicht unter der Kapuze nicht erkennen konnte, spürte sie seinen kalten Blick, als könnte er sie dort in der Bibliothek stehen sehen. Eisige Dolche der Angst durchbohrten ihr Herz.


    Wer bist du?, wollte er wissen. Wer beobachtet mich da?


    Sie spürte, wie unsichtbare Blicke nach ihr suchten, spürte sein Lächeln. Der Spiegel ist von beiden Seiten durchlässig, sagte er.


    Karigans Verstand schrie angsterfüllt auf.


    Das Teleskop, oder vielleicht war es diesmal auch ihr eigener Wille, riss sie aus der Szene fort. Doch sie wurde direkt in eine andere geschleudert. Ein hochgewachsener Mann mit braunen, mandelförmigen Augen blickte sie traurig an. Sie konnte seine Umgebung nicht erkennen, hatte aber den Eindruck eines Raums mit Steinwänden, wie ein Burgverlies oder ein Gefängnis.


    Kari, sagte der Mann, ich brauche dich. Ich brauche dich hier. Bitte nimm diese Mission nicht auf dich. Sie ist gefährlich, 
     und ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren.


    Dieser Mann brauchte sie? Wer war er, dass er so mit ihr sprach? Sie versuchte ihm etwas zu sagen, ihn zu erreichen, doch sie konnte sich weder bewegen, noch brachte sie ein Wort heraus. Welche Mission?, wollte sie fragen. Welche Gefahr?


    Sein Bild flackerte, dann verschwand er, und sie fühlte sich auf unerklärliche Weise zurückgelassen, hilflos und allein. Sterne erfüllten wieder das Okular. Befreit vom Bann des Teleskops, sank Karigan schwach und atemlos auf die Knie; sie war schweißnass und zitterte am ganzen Körper, ihr Kopf dröhnte.


    Sie nahm den Kristall in beide Hände und taumelte zu einem gepolsterten Sessel neben dem nie erlöschenden Feuer. Dort rollte sie sich zusammen und seufzte schwer, während die Wärme des Kristalls sie einhüllte.
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    Karigan bemerkte erst, dass sie in dem großen Sessel eingeschlafen war, als sie von Miss Bunchberry geweckt wurde, die sie sanft am Handgelenk rüttelte.


    »Abendessen, liebes Kind. Letitia hat sich selbst übertroffen. «


    Karigan rekelte sich und gähnte und wäre fast mit dem Kristall in der Hand aus dem Zimmer gewandert, doch dann fiel er ihr wieder ein, und sie stellte ihn auf Professor Berrys Tisch mit den Seltsamkeiten zurück. Von allen Gegenständen in der Bibliothek schien der Kristall eine Quelle des Lichts und der Wärme zu sein und keine verkorksten Eigenschaften wie das Teleskop zu haben. Das silberne Licht erlosch, als ihre Finger ihn freigaben. Ohne sein Leuchten wirkte der Raum dunkel und wenig einladend.


    »Ich muss schon sagen«, sagte Miss Bunch, als sie Karigan aus dem Zimmer führte, »es ist eine ganze Weile her, seit ich den Mondstein leuchten gesehen habe. Auf Bay und mich spricht er nicht an.«


    »Mondstein?«


    »O ja. Er enthält einen silbernen Mondstrahl.«


    Kribbelnd stellten sich die Haare in Karigans Nacken auf. »Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass er wirklich … «


    »Aber natürlich. Vater hat ihn vor Jahren von einem Eleter bekommen.« Miss Bunchberry lächelte, und ihr Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. »Ich mag die Geschichte von Laurelyn der Mondträumerin und wie sie ein Schloss aus silbernen Mondstrahlen erbaute, du nicht? Silbergeist hieß es. Mein Vater wollte sich auf die Suche danach machen, doch andere Projekte lenkten ihn davon ab, und ehe er sich versah, war er zu alt für das Abenteuer.«


    Laurelyn die Mondträumerin. Karigan hatte die Geschichte als kleines Kind gehört und schon lange nicht mehr daran gedacht. Doch sie erinnerte sich sofort wieder daran, wie sie von den schützenden Armen ihrer Mutter umschlungen dagesessen hatte, und sie glaubte noch einmal die Worte zu hören. »Erzähl mir von Laur’lyn, Mama. Erzähl mir noch mal von ihr.« Auf diese Bitte hin hatte Mutter freundlich gelächelt. »Vielleicht wirst du eines Tages dein eigenes Schloss aus diesen Mondstrahlen bauen, Kari.« Und die Geschichte wurde wiederholt, bis sie in Schlaf versank.


    »Habe ich dich traurig gemacht?« Ein Ausdruck von Bestürzung huschte über Miss Bunchberrys Gesicht. »Quält dich etwas?«


    Karigan wischte eine Träne fort. Ja, und ja. Laut sagte sie: »Mir geht’s gut.«


    Die Gerüche von Gänsebraten und gebackenem Brot zogen durchs Haus und erinnerten sie an das Fest zur Wintersonnwende: laute Musik, wilde Tänze und Getränke in Hülle und Fülle. Ihr Vater lud immer den Frachtmeister und seine Besatzung und alle näheren Verwandten des Clans G’ladheon ein. Ihre Mutter hielt dann über die Veranstaltung Hof, ein Element der Ruhe und Würde inmitten kunterbunter Ausgelassenheit. Ihre Mutter mit der hohen Stirn und dem vollen 
     braunen Haar, der Elternteil, den alle sogleich in Karigan wiederentdeckten.


    Wieder traten ihr Tränen in die Augen, doch ihre wehmütigen Gedanken verflogen, als sie Miss Bayberry geziert am Kopfende eines unglaublich langen Tisches sitzen sah, der keinen Vergleich mit denen im Speiseraum in Selium zu scheuen brauchte. Das Silber war wieder in Gebrauch, und der Tisch quoll von Köstlichkeiten geradezu über. Karigan fragte sich, welchen Clan man wohl gebeten hatte, mit ihnen zu speisen.


    »Bitte setz dich doch«, sagte Miss Bayberry.


    Zum Glück waren die drei Gedecke an einem Ende der Tafel ausgebreitet worden statt an den beiden gegenüberliegenden. Sonst hätten sie einander anbrüllen müssen, um ein Gespräch zu führen.


    Miss Bayberry ließ eine Stoffserviette auf ihren Schoß fallen. »F’ryan Coblebay konnte uns leider nicht Gesellschaft leisten, obwohl wir ihn natürlich eingeladen haben. Anscheinend kostet es ihn viel zu viel Kraft, mit dem Irdischen in Verbindung zu bleiben, und die möchte er sich für Zeiten aufsparen, in denen er ihrer wirklich bedarf.« Sie schniefte, um zu zeigen, wie sie dazu stand. »Pferd konnte uns ebenfalls nicht Gesellschaft leisten. Letitia ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihn im Haus nicht duldet. Als Trostpflaster hat Rolph ihm erstklassigen Hafer und das allerbeste Heu gebracht.«


    »Wie du siehst«, sagte Miss Bunchberry, »haben wir auf die Etikette geachtet. Letitia wollte uns nicht in der Küche dinieren lassen, obwohl Bay und ich dort gewöhnlich essen. Was für eine Freude es ist, Mutters alte Tafel wieder in Gebrauch zu sehen. Von Zeit zu Zeit schauten Verwandte oder frühere Kollegen unseres Vaters in Siebenschlot vorbei. Vorher 
     hat Letitia dann den ganzen Tag gekocht und gebacken. Was waren das für herrliche Zeiten.«


    Gänsebraten und Sauce wurden herumgereicht, zusammen mit dem letzten Winterkürbis, Gemüse und Pilzen sowie süßem Kompott. Eine Scheibe warmes Brot mit cremiger Honigbutter zerschmolz in Karigans Mund. Es war wie ein traditionelles Wintersonnwendfest, nur dass Frühling war. Miss Bayberry goss rhovanischen Rotwein in ihre Kelche, und Karigan konnte den Jahrgang nur erahnen.


    Es war, als verbrächte man den Abend mit zwei altjüngferlichen Tanten, die zwar etwas überspannt waren, aber Behagen und ein Gefühl für Häuslichkeit verbreiten. Der wohldosierte Scharfsinn, den Karigan zuvor wahrgenommen hatte, schien zu verfliegen, als der Abend länger wurde und die Weinflaschen die Runde machten.


    Als sie nichts mehr essen konnten, zogen sie in den Salon um, wo schon Gläser mit Brandy auf sie warteten und das Feuer so munter wie eh und je im Ofen prasselte. Karigan ließ sich, das Glas in der Hand, auf das Sofa sinken, in dessen Armlehnen die Kolibris geschnitzt waren, und erzählte Geschichten von Selium. Bunch und Bay wölbten die Augenbrauen, als sie erfuhren, dass man die heißen Quellen direkt in den Badezuber pumpen konnte.


    »Es ist schon so lange her, dass wir in Selium gelebt haben«, sagte Miss Bayberry. »Ich glaube, die Hälfte der Schulgebäude und Museen, die du uns geschildert hast, gab es damals noch gar nicht. Ansonsten hat die Stadt sich nicht sehr verändert.« Sie schwenkte den Brandy in ihrem Glas und lächelte selbstzufrieden. »Kind, du hast dieses Haus an einem Tag mehr mit Leben erfüllt, als wir das in Jahren vermochten. Meine Schwester und ich werden uns noch lange an deinen 
     Besuch erinnern. Ich kann nur hoffen, dass du deinen Aufenthalt bei uns gleichermaßen interessant findest.«


    Karigan nickte heftig. Interessant war eine Untertreibung.


    »Miss Bunch sagte mir, dass du den Nachmittag in der Bibliothek verbracht hast. Wie hat es dir dort gefallen?«


    »Es war … außergewöhnlich.«


    Miss Bayberry bedachte ihre Schwester mit einem strengen Blick. »Bunch, hast du sie einfach da zurückgelassen? Hast du nichts erklärt? Sie nicht vorgewarnt?«


    »Aber Vaters alte Sachen sind doch so harmlos … «


    »Darum geht es nicht. Unser Gast hat dadurch einige unnötige Überraschungen erlebt. Das war nicht richtig.«


    Miss Bunchberry starrte schmollend auf ihren Schoß. »Der Mondstein hat bei ihrer Berührung geleuchtet.« Ihre Stimme war fast ein Flüstern.


    Miss Bayberry schaute Karigan wieder prüfend an, und etwas von ihrer verborgenen Intensität tauchte wieder auf – und das lag nicht nur am Wein oder Brandy. »Mein liebes Kind, dieser Stein hat schon seit vielen Jahren kein Licht mehr abgegeben. Ich wüsste doch zu gern, wie du den Mondstrahl heraufbeschworen hast. Hast du irgendeine Vorstellung? «


    Karigan schüttelte wachsam den Kopf. »Nein. I-ich war nur neugierig auf die Gegenstände auf dem Tisch, und als ich den Kristall aufhob, fing er an zu leuchten.« Sie fragte sich, ob sie Miss Bay irgendwie gekränkt hatte, doch das Gesicht der alten Frau blieb freundlich.


    »Was hast du sonst noch beobachtet?«


    Karigan schilderte ihre Erlebnisse mit dem Flaschenschiff und der Harfe. »Das war schon sehr seltsam.« Sie schauderte bei dem Gedanken an das Unwetter, das sie verursacht hatte. 
     »Ich meine, es wirkte alles so echt. Ich weiß, es war nur Illusion …« Ihre Aussage wurde mit Schweigen quittiert. »Es war doch Illusion … oder nicht?«


    Miss Bayberry beugte sich vor und wich der Frage mit den Worten aus: »Was hast du noch beobachtet?«


    Karigan leckte sich die Lippen, plötzlich ein wenig nervös. »Nun ja, die Harfe klang so menschlich, anders als die Sitzharfen, die meine Freundin Estral spielt, und sie hat Zugang zu den besten Instrumenten in ganz Selium.«


    »Mein liebes Kind, geheime Gegenstände sind … außergewöhnlich. Sicher, als dir die Dinge auf dem Tisch meines Vaters auffielen, schienen sie zunächst recht normal zu sein. Nachdem du eine Weile mit ihnen hantiert hast, wurdest du eines Besseren belehrt. Die Flasche, der Mondstein und die Harfe sind nur einige von vielen Gegenständen, die Vater im Laufe der Jahre sammelte, um ein besseres Verständnis von Magie zu erlangen. Er stellte genau wie du fest, dass geheime Gegenstände sehr lebensecht wirken können.


    Diese Harfe hat eine sehr düstere Geschichte. Ursprünglich wurde sie vom besten Künstler an der Wende des Ersten Zeitalters für einen wohlhabenden Adligen hergestellt. Wie kein zweites Instrument jener Zeit hat man sie mit Schnitzereien versehen und mit kostbaren Juwelen verziert, die von Meistern der verschollenen Kmaern geschliffen wurden, für die Felsen und Edelsteine lebende Wesen waren.


    Dem Adligen gefiel, was er sah, doch nicht, was er hörte. Wenn man es anschlug, klang das Instrument wie jede gut gearbeitete Harfe. Der Adlige, scheint es, konnte nicht damit leben, dass seine Harfe nicht außergewöhnlich war. Bedenke nun, das war die finstere Zeit. Damals war man Magie gegenüber aufgeschlossener und begriff sie noch. Mornhavon 
     der Schwarze befand sich auf dem Höhepunkt seiner Macht, und Schwarze Magie hatte einen grundlegenden Einfluss auf viele Menschen. Es war schwierig, Magie ohne den Einfluss der Finsternis auszuüben, so stark war Mornhavon.«


    Miss Bayberry hielt inne, um an ihrem Brandy zu nippen. Sie stellte das Glas behutsam vor sich auf dem Tisch ab, verschränkte die Hände und beugte sich zu Karigan vor, um den Faden wieder aufzunehmen. »Es ist nicht bekannt, ob der Adlige selbst über magische Kräfte verfügte oder ob ein anderer die Arbeit für ihn tat, doch er hatte die besten Sänger weit und breit – darunter auch Eleter, welche die schönsten Stimmen von allen haben – in seine Gewalt gebracht. Durch Verfahren, die heute unbekannt sind, entzog er den Sängern ihre Stimmen und verschmolz sie mit den magischen Saiten. Kind, was du gehört hast, waren Stimmen aus vergangenen Jahrhunderten.«


    Karigan erinnerte sich noch deutlich an die kristallklaren Stimmen der Saiten … Weisen aus uralter Zeit, mit Gewalt in die Zukunft getragen … wie Geister. »Was wurde aus den Sängern?«


    Miss Bayberry legte den Kopf schräg und schaute durch Karigan hindurch. Ihre Augen blickten traurig. »Es gibt keine Berichte darüber, doch du kannst mir glauben, dass sie, falls sie die Behandlung überlebten, künftig ohne das leben mussten, was sie am meisten geliebt hatten – ihre Fähigkeit zu singen.«


    Je mehr Karigan über Magie lernte, desto weniger hatte sie dafür übrig. Sie schien nichts als Elend und Kummer zu bringen. »Das Teleskop …«


    »Oh …« Miss Bunchberry stöhnte auf. »Nicht das Teleskop. Ich finde, meine liebe Bay, dass wir die Linsen entfernen und sie unter unseren Fersen zertreten sollten.«


    »Unsinn, Schwester. Dieses Teleskop gehörte zu Vaters größten Schätzen. Sag mir, Kind, hast du weit gesehen, als du durch die Augenmuschel blicktest?«


    Karigan fiel auf, dass sie gar nicht gefragt wurde, ob sie überhaupt hindurchgeschaut hatte. »Ich habe sehr weit gesehen. Zu weit. « Sie schilderte die Abfolge der Szenen, die ihr erschienen waren.


    »Ein Ausblick auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft«, erklärte Miss Bayberry. »Ein solcher Gegenstand könnte die geistige Gesundheit zerrütten, würde man ständig davon Gebrauch machen. Vater besaß einen unglaublichen Willen, so dass er Abstand davon nahm, das Teleskop zu benutzen, wenn größere Entscheidungen anstanden. Glaubt mir, er spürte die Verlockung, doch er spürte auch, dass das, was ihn rief, eher die menschliche Neugier war, nicht so sehr der Gegenstand selbst. Wahrlich, niemand sollte zu viel von seiner eigenen Geschichte oder seiner Zukunft wissen.«


    Miss Bayberry richtete den durchdringenden Blick ihrer blauen Augen auf Karigan. »Denk daran, Kind, deine Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt. Was das Teleskop dir gezeigt hat, ist das, was geschehen könnte, wenn die derzeitige Abfolge von Begebenheiten sich fortsetzt.«


    Das klang für Karigan, als hätte sie die Kontrolle über den Fluss ihres Lebens verloren. Kein sehr willkommener Gedanke. »Blickt Ihr jemals durch das Teleskop?« Die Schwestern schienen über all das so viel zu wissen.


    »Himmel, nein!«, sagte Miss Bayberry.


    »Das brauchen wir nicht«, fügte Miss Bunchberry hinzu.


    Die Damen sprachen nicht mehr über das Teleskop oder etwas anderes in der Bibliothek. Miss Bunch verließ für kurze Zeit den Salon und kehrte mit einem Spielbrett und Figuren 
     in mehreren Farben zurück. Sie stellte es vor ihnen auf den Tisch.


    »Bist du mit Intrige vertraut, mein Kind?«


    Karigan hatte das Spiel augenblicklich erkannt – in Selium war man ganz versessen darauf. Zwei Königreiche kämpften um die Vorherrschaft, und jede Figur besaß eine andere Fähigkeit. Wenn man die Steine in bestimmten Mustern anordnete, bedeutete das unterschiedliche Formen von Angriff oder Verteidigung.


    In diesem Fall bestanden die Figuren aus Elfenbein und Knochen in den traditionellen Farben Rot, Grün und Blau und waren dem Erscheinungsbild von Königen, Boten, Spionen, Soldaten und so weiter nachempfunden. Das Spiel war äußerst verzwickt, wenn man es als Dreier-Partie spielte, mit einem dritten Spieler, der aufs Geratewohl eingriff – ein unberechenbarer Faktor ohne wie auch immer geartetes festes Bündnis. Die beiden anderen Spieler konnten den Dritten um ein Bündnis angehen, doch der Dritte konnte beschließen, sich auf niemandes Seite zu schlagen und zu seinem eigenen Vorteil zu spielen. Was Intrige so aufregend machte, war, dass man nie im Voraus wissen konnte, was der Dritte tun würde.


    Aufregend, wenn man das Spiel mochte. Karigan mochte es nicht. Sie verlor immer. »Ich habe Intrige schon mehrmals gespielt, aber noch nie zu dritt.« Estral war ihre einzige Freundin in Selium gewesen. Es hatte nie eine dritte Person gegeben, mit der sie hätten spielen können.


    Miss Bunchberry klatschte in die Hände. »Herrlich! Bay und ich haben auch schon lange nicht mehr zu dritt gespielt. Kind, du wirst die dritte Spielerin sein, und wenn das erste Spiel nicht lange dauert, können wir tauschen.«


    Herrlich. Karigan vergaß nicht zu lächeln, und weil Etikette 
     den Damen ja so wichtig war, sagte sie: »Ich fühle mich geehrt.«


    »Das ist gut. Ich habe dem Gast die erste Wahl gelassen, wie es sich schickt.«


    Miss Bayberry nickte ihr feierliches Einverständnis.


    Sie spielten bis spät in die Nacht, und jeder war einmal als Dritter dran. Die sanftmütigen Schwestern verwandelten sich in unerbittliche Gegner, und Karigan fand sich wie üblich in der Defensive wieder. Miss Bay schlug einen General und drei ihrer Ritter. Miss Bunch tötete ihre Königin und entführte einen Spion. Sie sah zu, wie die Figuren der Schwestern über das sternförmige Brett marschierten und ihr Königreich dem Erdboden gleichmachten, und sie fragte sich mit verwirrter Miene, ob sie und Estral vielleicht immer zu freundlich miteinander umgegangen waren. Die Schwestern gaben keinen Deut nach, wo Estral Zugeständnisse gemacht hätte.


    Karigan hielt sich nicht für verwegen. Vielmehr hielt sie sich für bewandert in den Methoden des Überlebens. Die »Kniffe« beim Schwertkampf, die der Frachtmeister ihr beigebracht hatte, die Geschichten, die ihr Vater ihr von seinen Abenteuern als reisender Händler in weit entfernten Ländern erzählt hatte, ihre Erlebnisse weit weg von zu Hause unter Adligen … das alles waren grundlegende Lektionen fürs Leben. In einem harmlosen Spiel wie Intrige hätte sie sich nie skrupelloser Taktiken bedient.


    Als Miss Bunchberry die dritte und letzte Runde gewann, sank die alte Frau mit verzücktem Kichern aufs Sofa zurück. »Das war wirklich schön. Ich könnte ewig so weiterspielen, aber ich weiß, es ist schon spät.« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, knackten die letzten Kohlestücke im Ofen und schickten Funken den Kamin hinauf.


    Miss Bayberrys Mund war zu einer dünnen Linie zusammengekniffen. Sie hatte zwei der drei Siege davongetragen, schien aber nicht sonderlich glücklich darüber zu sein. »Ich glaube, das Kind hat sich im Spiel nicht allzu sehr bemüht. Vielleicht dachte sie, es sei höflich, wenn sie uns gewinnen ließe.«


    Karigan errötete wie so oft, fühlte sich irgendwie schuldig. »Ich habe mich bemüht … «


    »Tztztz. Nicht genug. Für eine so junge Person hast du viel Verstand. Gebrauche ihn. Viele der Situationen, die in Intrige auftreten können, sind gar nicht so weit vom wahren Leben entfernt. Viele Adlige verwenden das Spiel als Unterrichtsmittel für ihre Kinder, und vielleicht wurde es sogar genau zu diesem Zweck erfunden.«


    Miss Bunchberry wirkte empört über den Gefühlsausbruch ihrer Schwester. »Bay, du solltest unseren Gast wirklich nicht kritisieren.«


    Miss Bayberry verdrehte ärgerlich die Augen. »Bunch, manchmal muss man die Grenzen des Anstands übertreten und seine Meinung sagen.« Sie deutete mit dem Krückstock auf Karigan. »Gebrauche deinen Verstand, Kind. Sei wachsam. Wir wurden dazu erzogen, höflich und reserviert zu sein, doch wir haben aufs Schmerzlichste erfahren müssen, dass die übrige Welt nicht so ist. Ich habe unseren Gesprächen entnommen, dass dir das klar ist, nehmen wir nur den Schwertkampf mit Wasti … diesem Titmaus oder wie er hieß. Mit anderen Worten, Kind: Anstand ist wichtig, doch sei stets auf der Hut. Im wirklichen Leben weiß man nie, wer die wahren Spieler sind oder was sie vorhaben.«


    



    Die Worte hallten noch in Karigans Kopf wider, als sie Miss Bunchberry und dem Glühen der Öllampe die Treppe in das 
     zweite Stockwerk hinauf folgte. Hatte Miss Bayberry nicht genau das Gleiche gesagt wie Waffenlehrer Rendel eines Abends nach den Schwertübungen, als sie im Geräteschuppen ihre Kampfausrüstung reparierte? »Begeh nie wieder den Fehler, den du mit Timas gemacht hast, Mädchen«, hatte er gesagt, und Pfeifenrauch war kräuselnd über seinem Kopf zum Gebälk des Schuppens emporgestiegen. »Nimm niemals an, dass der Feind endgültig geschlagen ist, und wende ihm keinesfalls den Rücken zu. Es könnte dich das Leben kosten.«


    Mit anderen Worten: Erwarte von jedem, dass er ein falsches Spiel treibt. Was Miss Bayberry und auch Waffenlehrer Rendel gesagt hatten, machte ihr schwer zu schaffen, doch immer, wenn sie von Timas als »Titmaus« dachte, konnte sie kaum ein Kichern unterdrücken.


    »Das hier ist das Gästezimmer des Ostgiebels«, sagte Miss Bunchberry. »Von hier aus kannst du den Sonnenaufgang sehen, und die Morgensonne wird dein Zimmer erwärmen.« Sie entzündete eine weitere Lampe für Karigan. »Letitia hat den ganzen Tag gelüftet und den Krug neben dem Waschbecken mit frischem Wasser gefüllt. Morgen früh bereitet sie dir auch ein heißes Bad.«


    »Wenn ich Letitia einmal sehen würde, könnte ich ihr für das köstliche Essen und all die anderen Annehmlichkeiten danken, für die sie gesorgt hat.« Karigan kam es recht seltsam vor, dass sie bisher keinen der Bediensteten zu Gesicht bekommen hatte, vor allem die so oft erwähnte Letitia nicht.


    »Wir werden ihr deinen Dank ausrichten – wenn sie es nicht selbst gehört hat. Nun …«


    Karigan legte ihre Hand auf Miss Bunchs Handgelenk, bevor sie gehen konnte. »Weshalb darf ich Letitia nicht kennenlernen? «


    Miss Bunch strich sich eine graue Locke aus der Stirn und blickte Karigan erstaunt an. »Du willst wissen, weshalb … weshalb du Letitia nicht kennenlernen kannst? Genügt es dir nicht zu wissen, dass sie hier ist und dir dient?«


    »Nein. In meinem Clan gehören die Bediensteten praktisch zur Familie. Es scheint mir nur angemessen, Letitia persönlich zu danken.«


    Miss Bunch schnalzte mit der Zunge. »Kind, Kind«, murmelte sie. Doch als sie Karigans entschlossene Miene sah, sagte sie: »Wir erzählen nicht gern schmerzliche Geschichten, meine Liebe, erst recht nicht, wenn der eigene Vater die Schuld trägt. Es war ein Unfall.«


    »Ein Unfall?« Karigan zog leicht verwirrt die Brauen zusammen. »Was war ein Unfall?«


    Miss Bunch ließ unruhig den Blick schweifen und zupfte nervös am Saum ihrer Schürze. »Letitias Unsichtbarkeit war ein Unfall. Ach, Kind.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, als gäbe sie sich geschlagen.


    Karigan starrte sie mit offenem Mund entgeistert an. »Unsichtbar? «


    »Völlig unsichtbar. Weit über das hinaus, wozu du mit deiner Brosche imstande bist, Kind. Ganz und gar, unabänderlich, glasklar unsichtbar. Sie ist eher wie Energie oder ein Gespenst, denn hören können wir sie auch nicht. Doch wir wissen, dass sie da ist, weil das Haus sauber gehalten wird, ohne dass meine Schwester oder ich etwas tun, weil die Mahlzeiten zubereitet werden und so weiter. Wenn sie mit etwas unzufrieden ist, erkennen wir das daran, dass sie wie eine Wilde fegt und wahre Gewitterstürme von Staub aufwirbelt. Und es ist nicht nur Letitia.«


    »Nicht nur … Letitia?« Karigan blickte sich um und fragte 
     sich, wie viele unsichtbare Diener sich wohl gerade mit ihr in diesem Raum aufhielten. Sie bekam eine Gänsehaut.


    »Nun ja, da wären auch noch Rolph, der Stall bursche, und Farnham, der Verwalter.«


    »Und Ihr habt gesagt, sie wurden durch einen Unfall unsichtbar? «


    Miss Bunch nickte traurig. »In der Tat, Kind. Weißt du, Letitia nörgelte dauernd an Vater herum. Er hatte es satt, dass sie ihn ständig auf den Matsch hinwies, den er aus dem Garten hereinschleppte, oder auf die Schichten magischen Staubs, die er in der Bibliothek zurückließ, wenn sie gerade gewischt hatte. Seine Gelehrsamkeit nahm ihn völlig in Anspruch, und Kerzenwachs von Tischoberflächen zu kratzen oder Papiere zu ordentlichen Stapeln zusammenzulegen, dafür hatte er keinen Gedanken übrig.


    Eines Tages, als Vater in der Bibliothek eifrig damit beschäftigt war, die eine oder andere Form von Magie zu studieren, stand Letitia auf einmal in der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt. Wieder zugange, was, Professor?, sagte sie. Ein Spritzer dieser abscheulichen Flüssigkeit in dem Becherglas auf Eurem schönen Tisch wird die ganze Politur verderben, und was dann? Wo Herschel ihn doch erst vorigen Monat aufgemöbelt hat.«


    »Wer ist denn Herschel?«, fragte Karigan.


    »Herschel war unser Mann für alles. Er schien schon seit hundert Jahren im Dienst der Familie zu stehen. Wir glauben, er ist inzwischen entschlafen … Hin und wieder gehen Dinge kaputt, und keiner repariert sie mehr.« Miss Bunch seufzte traurig. »Wenn er irgendwo tot herumläge, könnten wir ihn nicht sehen.« Sie hielt einen Augenblick inne, dann setzte sie ihre Geschichte fort. »Letitia nörgelte an Vater herum, bis er 
     ihr zu schweigen gebot. Ich brauche Ruhe, Weibsbild, sagte er, dein endloses Genörgel stört mich.


    Letitia gehört nicht zu denen, die einfach nur still herumsitzen, während ein Chaos aus unaufgeräumten Sachen, Staub und brodelnden Flüssigkeiten ihren Sinn für häusliche Ordnung zu überwältigen droht, doch diesmal trieb sie es zu weit. Sir, sagte sie und fuchtelte mit ihrem Staubwedel vor seiner Nase herum wie ein Anwalt, der dem Richter den entscheidenden Beweis vorlegt, darf ich Euch daran erinnern, dass Ihr mit Eurer Haltung die sanitären Belange dieses Haushalts gefährdet, und das mit zwei kleinen Töchtern unter Eurem Dach? Diesem Tadel ließ sie ein tz, tz, tz folgen. Und da geschah es.«


    »Es?«, fragte Karigan.


    Miss Bunch fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Ja, es. Sie tzzte einmal zu viel, und Vater verlor die Nerven. Bedenke, sie hatten sich schon seit langer Zeit ständig gestritten, und im Laufe der Jahre hatte sich die Spannung zwischen ihnen immer weiter aufgebaut. Vater schrie: Bedienstete sollte man weder sehen noch hören! Tja, und das war’s! Seitdem haben wir von keinem der Bediensteten mehr etwas gesehen noch gehört. Von keinem einzigen. Doch wir wissen, dass sie noch da sind.«


    »Augenblick.« Karigan hob die Hand. »Euer Vater hat gesagt, dass man Bedienstete weder sehen noch hören sollte, und da verschwanden Letitia und die anderen einfach?«


    »Aber nein, Kind. Du liebe Güte, ich erzähle Geschichten schon genauso wie Bay. Ich habe eine wichtige Sache ausgelassen. Die ›abscheuliche‹ Flüssigkeit, von der Letitia fürchtete, dass sie die Politur auf Vaters Tisch verderben könnte, war mit flüchtigen Bannsprüchen durchsetzt. Die Bannsprüche 
     reagierten augenblicklich auf seinen Befehl. Er konnte ihn nicht mehr rückgängig machen.«


    Karigan war totenblass. »Und die Bediensteten blieben bei Euch, obwohl Euer Vater … sie unsichtbar gemacht hatte? Waren sie nicht wütend?«


    »Natürlich waren sie außer sich, Kind. Und wie. Doch sie blieben, in der Hoffnung, dass Vater einen anderen Zauber fände, der den Fluch rückgängig machen würde. Er suchte bis zur völligen Erschöpfung, und er hörte nie auf zu suchen, bis er starb. Es tat ihm schrecklich leid, und ich glaube, das wussten die Bediensteten. Und ja, sie blieben bei uns. Wo hätten sie, unsichtbar, wie sie waren, auch sonst eine Anstellung finden können?«


    »Und dabei bleibt es nun?«, sagte Karigan. »Letitia und die anderen werden bis zum Ende ihrer Tage unsichtbar sein?«


    Miss Bunch nickte mit ernster Miene. »Wir versuchen sie so gut wie möglich zu behandeln und setzen Vaters Suche nach einem Heilmittel fort. Dabei haben wir schon das eine oder andere über Magie gelernt, doch bisher nichts, was den Bediensteten helfen könnte. Es wird wohl keine Lösung geben.«


    Diesmal wusste Karigan keine Antwort, und Miss Bunch erhob sich ruckartig von dem Stuhl und klopfte ihr auf die Schulter. »Wie ich schon sagte, es ist eine schmerzliche Geschichte, eine, von der wir niemals frei sein werden. Inzwischen machen wir weiter wie gehabt … und«, fügte sie flüsternd hinzu, »wir achten darauf, was wir über andere sagen. Man kann nie wissen, wer zuhört!«


    Miss Bunch begab sich zur Tür. »Wenn du etwas brauchst, rufe einfach. Ich schlafe weiter hinten im Gang. Bay bereitet es in letzter Zeit Mühe, die Treppe heraufzukommen, deshalb 
     hat sie ein Hinterzimmer im Erdgeschoss bezogen. Schlaf gut. Es gibt Frühstück, wenn du aufwachst.«


    Karigan blieb allein in dem Zimmer zurück, das wie alle anderen im Haus bestens eingerichtet war. Auf einem Waschgestell standen ein Krug und eine Schüssel aus Keramik. Vor der schweren Kommode, in die verschlungene Kiefernzweige und Zapfen geschnitzt waren, hing ein handbestickter Leinenvorhang. Eine große Zederntruhe voll rauer Wolldecken stand am Fußende des Betts. Eine Flickendecke mit einem Motiv in Diamantform erstrahlte wie ein explodierender Stern. Zufrieden blickte sie auf ihre saubere Kleidung, die ordentlich zusammengelegt auf dem Bett lag. Sie nahm die Brosche mit dem geflügelten Pferd aus der Tasche ihrer Robe und steckte sie an den Aufschlag des nun fleckenlosen Mantels.


    Sodann überprüfte sie, ob der Liebesbrief noch in der Manteltasche war, und fand ihn wohlbehalten und unversehrt vor. Wunderbarerweise — oder vielmehr dank peinlich genauer Fürsorge – hatte die umsichtige Letitia ihn für die Dauer des Reinigungsprozesses entfernt und anschließend wieder hineingetan.


    Die Botentasche war ebenfalls aufs Bett gelegt worden. Sie hatte die Ledermappe bisher nicht geöffnet, und obwohl sie den Eindruck hatte, den Schwestern trauen zu können, holte sie das jetzt nach. Es befand sich ein Umschlag darin, der mit dem Wachsabdruck eines geflügelten Pferds versiegelt war. Alles war in bester Ordnung, und so konnte sie jetzt in Frieden einschlafen.


    Doch dann erhaschte sie im Spiegel der Kommode einen Blick auf sich selbst. Sie wirkte wie ein vorbeiwehender Geist, ihr langes weißes Nachtgewand blähte sich hauchdünn und 
     durchscheinend hinter ihr. Sie trat einige Schritte vor, um in den Spiegel zu schauen. Sie fand, dass die Reise sie nicht sonderlich verändert hatte, nur im Gesicht war sie etwas schmaler geworden.


    Unter dem linken Auge hatte sie ein Mal. Sie beugte sich zu dem Silberglas vor und betrachtete es eingehender. Es war eigentlich kein Mal, sondern eher ein rötlicher, halbmondförmiger Kratzer unmittelbar über dem Wangenknochen und dicht unter ihrem Auge.


    Sie erinnerte sich an Immerez’ Anblick durch das Teleskop und an das Gefühl seines kalten Metallhakens an ihrer Wange. Mit zitternden Fingern berührte sie das Mal und wandte sich vom Spiegel ab. Es war Zufall, nicht mehr. Sie konnte sich den Kratzer auch geholt haben, als sie durchs Unterholz brach, oder von ihrem eigenen Fingernagel. Sie konnte ihn von überallher haben.


    Die Erschöpfung führte bei ihr schon zu Hirngespinsten, und sie beschloss, so schnell wie möglich schlafen zu gehen. Das Bett war von der Art, wie ihre Großmutter eines besessen hatte. Es war so hoch, dass man einen Stuhl brauchte, um hineinzuklettern. Karigan ließ sich auf die Matratze sinken und zog die Decken über sich. Es war kaum zu glauben, dass sie erst einen Tag in der Gesellschaft der Schwestern verbracht hatte.


    Am Nachmittag hatte sie noch auf einem Flecken Moos geschlafen, ohne recht zu wissen, wie sie dort hingekommen war. Heute Nacht lag sie in einem wahrhaft luxuriösen Bett zwischen rauen, kühlen Laken, die so frisch rochen, als wären sie gerade erst von der Wäscheleine genommen worden. Sie blies die Lampe auf dem Nachttisch aus und seufzte zufrieden. Es war ein seltsamer Tag gewesen, aber an diesem 
     Giebelzimmer und dem bequemen Daunenbett war nichts Ungewöhnliches.


    Karigan kuschelte sich unter die Decken. Im Haus war es still, doch draußen zwitscherten Vögel ihre Frühlingslieder. Das Letzte, was sie hörte, bevor sie in bleiernen Schlaf versank, war das Huuhhuuhuuuh einer Eule auf einem Baum dicht unter ihrem Fenster.


    



    Am Morgen wartete draußen Pferd auf Karigan. Sie war im warmen Licht der aufgehenden Sonne aufgewacht, wie Miss Bunchberry ihr versprochen hatte, ohne jeden Zweifel, dass sie Stunden um Stunden geschlafen hatte. Und doch stand die Sonne noch tief, als sie schließlich aufstand. Selbst als sie eine Weile gebadet hatte und das Frühstück zu sich nahm, das ihr die gespenstische Letitia bereitet hatte, war der Morgen noch nicht weit fortgeschritten. Die Zeit schien in Siebenschlot … nun ja, langsam zu vergehen. Sie hatte lange geschlafen und sich in jeder Hinsicht Zeit gelassen, und doch war es noch früh und morgenhell.


    Pferd war angepflockt, die Satteltaschen bis zum Bersten gefüllt. Sein braunes Fell leuchtete in der Sonne – jemand, wahrscheinlich der unsichtbare Rolph, hatte ihn gebadet und sorgfältig gestriegelt, und er sah trotz seiner sehnigen Gestalt gut aus. Karigan gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Hals.


    »Bevor du uns verlässt, Kind«, sagte Miss Bayberry von der Verandatreppe aus, »haben wir noch einige Dinge für dich.«


    Karigan warf einen Blick auf die überquellenden Satteltaschen und spürte bereits das zusätzliche Gewicht in ihrem Bündel.


    »Ihr habt mir schon so viel gegeben – all das Essen und die Kleidung zum Wechseln … «


    »Unsinn, Kind. Das sind bloß Vorräte. Du musst noch etwas wachsen, und Bunch und ich machen uns Sorgen über deine Ernährung. Wir möchten dir gern ein paar Geschenke machen. Ganz einfache Geschenke.« Sie hielt ihr einen kleinen Zweig mit dunkelgrünen Blättern hin. »Mein Namensvetter Lorbeer. Wenn du merkst, dass die Zuversicht dich verlässt, die Hoffnung erlischt oder du die starken Gerüche wilder Stätten vermisst, nimm ein Blatt und reibe es zwischen den Fingern. Der Geruch wird dich erfrischen, und vielleicht denkst du dann an mich. «


    Karigan lächelte, als sie den Lorbeer entgegennahm. Der frisch geschnittene Zweig duftete stark.


    Miss Bunchberry zeigte ein schüchternes Lächeln. Sie hielt eine Blüte mit vier weißen Blättern in der Hand. »Die Steinbeere ist mein Namensvetter. Es gibt einen kleinen Flecken in den Wäldern hinter dem Haus, wo sie im Frühling aus dem Boden tritt. Wenn du einen Freund brauchst, zupf ein Blatt von der Blüte und lass es mit dem Wind davontreiben. Vielleicht wirst du dann auch an mich denken. Sie verwelkt nicht so schnell, mein Kind, genau wie eine gute Freundschaft.«


    »Noch etwas, meine Liebe«, sagte Miss Bayberry. Sie drückte Karigan etwas Kühles und Glattes in die Hand. Dünne Lichtstrahlen leuchteten durch ihre Finger, die man selbst im hellen Sonnenschein sah.


    »Der Mondstein!«, rief Karigan ehrfürchtig aus. »Das kann ich nicht annehmen. Er hat Eurem Vater gehört.«


    »Sei nicht albern«, sagte Miss Bayberry. »Er hat dich auserkoren. Ich muss zugeben, dass er für Bunch oder mich nie gestrahlt hat. Und was die Sache angeht, dass er Vater gehört 
     hat … nun, ich bin sicher, er hätte gewollt, dass du ihn bekommst. «


    Miss Bunchberry nickte zustimmend. »Nimm ihn. Er wird deinen Pfad erhellen und dich wärmen. Es waren die Mondsteine, heißt es, die im Langen Krieg die dunklen Mächte abgewehrt haben. Er wird dir gut dienen. Möge das Licht des Mondes auf deinen Wegen leuchten.«


    »Danke … vielen Dank.« Karigans Augen wurden feucht. »Gibt es etwas, was ich für Euch tun kann? Vielleicht Verwandten in Sacor etwas ausrichten?«


    »Du meine Güte, sie hat sich schon daran gewöhnt, eine Botin zu sein, nicht wahr, Bay?«


    »Ganz entschieden, doch ich fürchte, wir haben keine Verwandten mehr in Sacor. Lediglich eine Base unten im Süden, und die möchtest du gewiss nicht kennenlernen. «


    »Miss Poppy ist recht verschroben«, sagte Miss Bunchberry.


    »Und das ist noch eine Untertreibung. Kind, du brauchst nichts für uns zu tun, denn du hast schon so viel für uns getan, indem du uns ein wenig Gesellschaft geleistet hast, und wie ich schon erwähnte, haben Grüne Reiter unserem Vater bei seiner Suche nach Wissen geholfen. Wir zeigen uns nur für diesen Gefallen erkenntlich. Wenn du auf dem Rückweg hier vorbeikommst, besuch uns. Und hüte dich auf der Straße vor Räubern und Dieben.«


    Karigan hatte nicht den Eindruck, dass die Schwestern bei dieser Begegnung sonderlich gut abschnitten, aber schließlich war das hier keines der Geschäfte ihres Vaters. Sie ließ den Blick noch einmal über das Herrenhaus schweifen, über die Fenster, in denen sich die Wälder spiegelten, über die Kamine, aus denen sich kräuselnder Rauch stieg.


    »Weshalb«, fragte sie, »nennt Ihr diesen Ort Siebenschlot?«


    »Du meinst, wo wir doch mehr als sieben Schlote haben?«, fragte Miss Bunch. Karigan nickte. »Nun, Sieben ist eine magische Zahl. Neun nicht, und Vater wollte seinem Zuhause keinen Namen geben, der nicht magisch war.«


    Karigan kicherte und schwang sich auf Pferd. »Ich weiß nicht einmal, wie ich von hier aus nach Sacor komme.«


    »Östlich an Norden vorbei, Kind«, sagte Miss Bayberry. »Reite östlich an Norden vorbei, dann gelangst du ans Ziel.«


    Als deutlich wurde, dass keine weiteren Informationen folgen würden, lenkte Karigan ihr Reittier herum. Sie warf noch einen letzten Blick über die Schulter und sah die beiden Schwestern Seite an Seite stehen und ihr nachschauen. Sie winkte, und die beiden winkten zurück. Seufzend wünschte sie, dass sie länger hätte bleiben können.


    Viel zu schnell verschwanden Siebenschlot und die Schwestern hinter einer Biegung der Straße, und kurz darauf wurde die Straße zu einem Wildpfad. Sie zügelte Pferd und drehte sich im Kreis, stellte jedoch fest, dass die Straße wirklich verschwunden war, als hätte es sie nie gegeben. Sie ritt im Dickicht umher und fand keine Spur mehr von ihr.


    »Eine Straße kann nicht einfach verschwinden«, murmelte sie. Doch andererseits, ein Mädchen und ein Pferd konnten das auch nicht.

  


  
    

    MIRWELL
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    Tomastin II., Statthalter der Provinz Mirwell, sank erschöpft in seinen zerschlissenen Polstersessel mit der hohen Rückenlehne gegenüber einem Steinofen, der groß genug war, um darin herumzuwaten. Das Feuer würde seinen morschen Knochen guttun. Es würde seine Gelenke von den Schmerzen befreien, die sich im Laufe eines Lebens voller Jagden und Kriege dort angesammelt hatten.


    Zum Henker mit der Feuchtigkeit, dachte er.


    Die hehren Waffen von Mirwell über dem gemauerten Kaminsims – zwei gekreuzte Streitäxte vor einem von Rissen und Spalten zerfurchten Berg – zogen jedermanns Blicke auf sich. Die Herstellung der Waffen war den Familienchroniken zufolge mit der Gründung des Sacor-Clans vor dem Langen Krieg einhergegangen. Die uralten Wurzeln des Clans Mirwell waren durchtränkt von der Vernichtung von Feinden und dem Besitz einer Stärke, die sich bemühte, sogar Berge niederzureißen. Die Mirwells hatten ihre Provinz nie mit einem juwelenbesetzten Goldzepter regiert, sondern stets mit einer ehernen Streitaxt.


    Dennoch war die Provinz im Laufe der Generationen ruhig geworden, beinahe schläfrig. Vor mehr als zweihundert Jahren war das noch anders gewesen. Die Clans waren sich wegen 
     des Landes und der Familienehre an die Gurgel gegangen. Der Clan Mirwell hatte mehr Land in seine Grenzen einbezogen, als er verloren hatte, und seinen Ruf unbändiger Brutalität begründet. Ah, der Ruhm, als man noch wusste, was ein Mann dachte, und dieser seinen Gedanken mit der Klinge Ausdruck verschaffte, statt der heutigen schlappschwänzigen Politisiererei von Hofeunuchen, die einem ohne Vorwarnung den Dolch in den Rücken stießen …


    Der Großkönig war in den alten Zeiten auch nicht mehr als ein Clansherr gewesen, der auf seinem hübschen Thron saß und darüber wachte, dass seine ganzen Lehnsherren – die Clanoberhäupter – einander nicht an die Gurgel gingen. Die Clanoberhäupter hatten in beachtlichem Umfang die Kontrolle über ihr Land und all jene inne, die in seinen Grenzen lebten. Einmal im Jahr schworen sie Krone und Land in einer seltenen Zurschaustellung von Frieden die Treue, entrichteten dem Reich ihre Steuern, und das war’s dann. Aber die Oberhäupter von Mirwell stellten oftmals die engsten Vertrauten des Königs und dienten ihm als Ratgeber.


    Damals war König Agates Sealender, der letzte seines Geschlechts, an Altersschwäche gestorben, ohne einen Erben hinterlassen zu haben, und Clanoberhaupt Smidhe Hillander vom Clan Hillander war ihm auf den Thron gefolgt. Das hatte der Geschichte ein Ende bereitet. Mirwell fuhr sich mit den Fingern durchs glatte graue Haar. Ja, mit dem Clan Hillander war alles anders geworden.


    König Smidhe bändigte das Land mit seiner Streitmacht, schuf feste Grenzen und ächtete das Blutvergießen zwischen den Clans. Er erklärte die Clanoberhäupter zu Brüdern und Schwestern und mahnte, das Land Sacoridien könne nie überdauern, wenn es nicht Geschlossenheit zeige. Es gäbe andere 
     Möglichkeiten als Blutvergießen, sagte er, um zu Ruhm und Ehre zu gelangen.


    Wahrhaftig, seit dem Langen Krieg hatten die Clans keine solche Einigkeit mehr erfahren. König Smidhe sagte, dass die Gründerclans von Sacoridien, als sie das Amt des Großkönigs schufen, nie vorgehabt hätten, ein solches Chaos heraufzubeschwören, wie es unter der Herrschaft des Geschlechts der Sealender entstanden sei. Das Oberhaupt des Clans Mirwell bekämpfte diesen neuen Weg, doch daraufhin kamen die Soldaten des Königs und befriedeten auch den Clan Mirwell. Mirwells Soldaten wurden dezimiert oder flohen in die Teligmar-Berge, und schließlich mussten sie sich ergeben. Seitdem war die Ehre des Clans nie wiederhergestellt worden.


    König Smidhe verlieh den Clanoberhäuptern neue Titel – sie wurden zu Lordstatthaltern, und der Anstoß zu Handel und Wandel wurde gegeben. Das Kaufmannswesen blühte auf, als man begann, gewerblich Bäume zu fällen und Granit abzubauen. Schließlich wurde das Verfahren der Papierherstellung entdeckt und die Druckerpresse erfunden. König Smidhe unterstützte sogar den Aufbau guter Beziehungen zum Nachbarland Rhovani, und bald besegelten die kleineren Clans mit einer Flotte von Kauffahrteischiffen die Küstengewässer und begründeten Sacoridiens Ruf als eines der reichsten Länder des Kontinents.


    Der alte Großkönig erhielt den Ehrentitel Großer Friedensstifter, und man führte den Provinztag als Nationalfeiertag ein, der im Sommer überall im Land gefeiert wurde, um der Einheit Sacoridiens und jenes Mannes zu gedenken, dessen unsterbliche Worte in seine Grabplatte in Sacor eingraviert waren. Sie lauteten: In der Einheit liegt Größe. Nur 
     wenn wir über unsere Wurzeln und unsere tierische Natur hinauswachsen, können wir gemeinsam bestehen.


    Das Feuer zischte und dampfte vom Regen, der durch den Kamin herabtropfte, und Mirwell schüttelte den Kopf. Das aufbrausende Gemüt seines Clans war niemals ganz besänftigt worden. Turniere und die Jagd zerstreuten einen Teil der Blutgier, doch damit ließ sich nicht der gleiche Ruhm erlangen. Oh, es gab gelegentlich Beutezüge in die Unteren Königreiche. Mirwell hatte selbst einige davon mitgemacht. Doch im Lauf der Zeit waren sogar Treuebündnisse mit diesen Wilden geschlossen worden, und so war ihnen nichts geblieben. Nichts – bis jetzt.


    Der Statthalter war entschlossen, seinen Clan wieder zur einstigen Größe zu führen. Gemeinsam mit Sacoridiens Königen wollte er die alten Grenzen erweitern, die längst viel zu eng gesteckt schienen, und seinem Clan dadurch wieder einen Platz an der Seite der sacoridischen Könige sichern. Er gedachte das auf die alte Art zu erreichen: durch Gewalt.


    Mirwell seufzte und warf einen Blick auf die zerknitterte Nachricht auf seinem Schoß, die das Siegel des Rektors trug. Bevor er die Grundfesten Sacoridiens erschütterte, würde er erst ein Wörtchen mit seinem Sohn reden müssen, seinem einzigen Nachkommen trotz einer ganzen Reihe von Ehefrauen und Geliebten. Das hieß, eigentlich würde er sich mit ihm als Zweites befassen müssen. Jemand war hier, der ihn sprechen wollte.


    »Berichtet.«


    Hauptmann Immerez trat in den flackernden Lichtschein. Sein kahler Schädel glänzte. Es hatte recht lange gedauert, bis sein Lord endlich geruhte, von ihm Kenntnis zu nehmen. Mirwell war sich dessen vollkommen bewusst. Immerez’ Gesicht 
     blieb jedoch unbeteiligt, und seine Verbeugung fiel trotz der Unannehmlichkeiten, die seine nasse, schlammverkrustete Uniform ihm bereiten musste, respektvoll aus.


    Immerez war noch jung. Er konnte es aushalten. Die Jungen konnten bei jeder Witterung die Wildnis durchstreifen, ungeachtet der Kleidung. Auch Mirwell hatte solcherart seinen Tribut gezollt. Der Bärenkopf an der Wand zeugte von seiner früheren Stärke, doch nun zog er es vor, die Geschäfte seiner Provinz von seinem Platz am Kamin aus zu führen und die Jungen die Arbeit machen zu lassen, so wie sein Vater es vor ihm gehalten hatte.


    »Mein Lordstatthalter«, sagte der Hauptmann. »Wir haben den Boten getötet.«


    »Gut.« Man konnte sich eben immer darauf verlassen, dass der Hauptmann seine Befehle ausführte. Schon vor Jahren war er unter Hunderten von jungen Soldaten auserwählt worden, um dabei zu helfen, der Provinz Mirwell wieder ihre frühere Größe zu verleihen. »Und was habt Ihr über einen möglichen Spion erfahren?«


    Immerez wand sich unbehaglich. Der Blick seines einzigen Auges zuckte hin und her, und er leckte sich über die Lippen. Regen prasselte gegen das Fenster. »Leider konnten wir diese Informationen nicht mehr aus ihm herausholen, bevor er starb.«


    »Was? Das finde ich nicht sehr befriedigend.«


    Immerez schob das Kinn vor. »Die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten, bestand darin, ihn zu töten.«


    Mirwell trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Sessels, die in der Form eines Pumakopfs geschnitzt und mit den Jahren glatt gerieben worden war. »Inzwischen bewegt sich vielleicht jemand frei in meinem Hausstand und 
     gibt dem König weiter Nachricht von meinen Plänen. Wo ist die Botschaft?«


    Immerez schluckte.


    »Also, Mann, wo ist sie?«


    »Die Botschaft … sie … sie ist uns entglitten. «


    »Die Botschaft ist Euch entglitten? Was hat sie getan? Beine bekommen und die Flucht ergriffen?«


    »Ja, mein Lord, ich meine, nein, mein Lord.«


    Mirwell strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die ergrauten Brauen. »Erklärt mir das.«


    »Wir haben Coblebay tagelang gehetzt, sogar noch, als wir ihn schon verwundet hatten. An dem Tag, als wir dachten, wir hätten ihn endlich, entkam er uns wieder. Er ritt wie ein Dämon, als hätte sein Pferd Flügel. Wenn Ihr mich fragt, ging das nicht mit rechten Dingen zu. Er hätte schon Tage vorher sterben müssen. Er ritt von der Straße herunter in die Wälder. Wir verloren jede Spur von ihm, als hätte er sich in Luft aufgelöst. «


    »Woher wisst Ihr dann, dass er tot ist?«


    »Wir fanden ihn schließlich, auf der Straße nach Selium.«


    »Und wo ist die Botschaft?« Die Stimme des Statthalters bebte vor Ungeduld.


    »Bei seinem Pferd.« Bevor der Statthalter wütend eine erneute Frage stellen konnte, erklärte Immerez: »Jemand hat sich des Pferdes bemächtigt. Dieser Einfaltspinsel Thursgad dachte, Coblebays Geist würde darauf reiten, doch wir holten den Reiter ein, der in den Mantel der Grünen gekleidet war und sehr wohl aus Fleisch und Blut bestand. Dieser Reiter löste sich wirklich in Luft auf.«


    »Grünentricks, he? Ich habe schon gehört, dass sie über verblüffende Fähigkeiten verfügen, doch sie bewahren darüber 
     Stillschweigen. Zacharias hat immer diese Frau in der Nähe seines Throns. Ihr kennt sie.«


    »Mebstone?«


    »Ja, so heißt sie. Mebstone.« Er schnaubte verächtlich ihren Namen. »Sie ist ständig an seiner Seite und sieht mich an, als könnte sie mir geradewegs in die Seele schauen. Ich hörte von Grünenmagie, als ich noch ein Junge war, und wusste immer, dass ich meine Gedanken in ihrer Nähe rein halten und aufrichtige Worte sprechen muss. Zwecklos, ein Risiko einzugehen, und ich bin froh, dass ich es nicht getan habe. Lediglich ein Grüner könnte sich einfach so in Luft auflösen. Was habt Ihr jetzt vor?«


    Ein Stoßseufzer entfuhr Immerez, als sei er erleichtert über das Verständnis des Statthalters. »Meine Männer und der Graue werden diesen neuen Grünen weiter verfolgen. Ich möchte um zusätzliche Verstärkung bitten. Ich dachte, dass es vielleicht vorteilhaft sein könnte, wenn wir einige von Prinz Amiltons Leuten an der Verfolgung teilnehmen ließen. Schließlich beschreiten wir seinetwegen diesen gefährlichen Pfad.«


    »Einige von Amiltons Leuten, he? Hattet Ihr jemand Bestimmtes im Sinn?«


    »Seine Waffen.«


    Mirwell lachte. »Wie ungemein gerissen von Euch, Hauptmann. Unser Möchtegernkönig wird sich ohne sie ein bisschen verwundbar vorkommen, nicht wahr? Und wie überaus angemessen. Sie sind bereits Verräter am Reich, so dass sie notgedrungen vorsichtig sein werden. Wir müssen die Suche auf alle Fälle weiter ausdehnen.«


    »Was, wenn der Prinz Einwände erhebt?«


    »Hat er denn eine andere Wahl? Ohne unseren Beistand 
     kann er keinen Anspruch auf die Krone erheben.« Das Feuer knackte, und der Hauptmann blinzelte. Mirwell strich sich mit den Fingern durch den Bart, dessen Grau vier weiße Strähnen wie Krallenmale durchzogen. »Ihr müsst diesen Grünen aufhalten, Hauptmann. Die Botschaft darf ihren Bestimmungsort unter gar keinen Umständen erreichen. Wenn das geschieht, könnte das all unsere Pläne vereiteln, und die Vergeltung würde wahrlich hart ausfallen. Wir dürfen Zacharias nicht auf seine bevorstehende Ermordung aufmerksam machen. Findet außerdem heraus, wer der Spion ist, sofern es einen gibt, und lasst dabei kein Mittel ungenutzt.«


    »Ja, mein Lord.« Immerez wollte sich verbeugen, doch Mirwell hinderte ihn mit einer Geste daran.


    »Und Immerez – wenn Ihr versagt, werde ich Euch höchstpersönlich auch noch das andere Auge auskratzen und es in einem Glaskrug auf meinem Kaminsims aufstellen, bis es verdorrt ist.«


    Immerez wurde kalkweiß. Ihm war nur zu bewusst, dass diese Drohung ernst zu nehmen war. Er verbeugte sich und machte schneidig auf dem Absatz kehrt, verließ die Bibliothek mit gleichmäßigen, festen Schritten.


    Mirwell kicherte. Immerez war im Allgemeinen recht fähig, doch so eine Drohung konnte nicht schaden. Es war kein Geheimnis, dass der Statthalter mit den Körperteilen, die er jenen abgenommen hatte, die bei ihm in Ungnade gefallen waren, ein Museum hätte einrichten können.


    Das Schreiben von Rektor Geyer knisterte, als er es entfaltete, um es ein weiteres Mal durchzulesen. Sein Trottel von einem Sohn hatte einen Schwertkampf gegen ein Kaufmannsmädchen verloren und sich gerächt, indem er die Mirwells aus Selium in die Sache hineinzog. Anscheinend hatten seine 
     Vettern alles unter Kontrolle. Das fragliche Mädchen war wegen des Kampfes von der Schule verwiesen worden, was dazu geführt hatte, dass sie davongelaufen war. Mirwell, der noch nie viel für Kaufleute übrig gehabt hatte, grinste. Vielleicht war sein Junge doch kein so hoffnungsloser Fall. Aber um eine große Provinz zu regieren, eine Provinz, die sogar noch größer werden würde, wenn sie Sacoridien erst von König Zacharias befreit hatten, bedurfte es mehr als simpler Rachegelüste und Hinterlist.


    Der Name des Mädchens lautete G’ladheon, ein Name aus alter Zeit, doch ursprünglich keiner des Sacor-Clans und mit Sicherheit der Name eines niederen Clans. Eines Kaufmannsclans … Er hatte ihn schon einmal gehört, dachte er, doch in der Provinz Mirwell war er eher selten.


    Er läutete die Glocke an seiner Seite, und nach wenigen Augenblicken eilte seine Adjutantin Major Beryl Spencer herbei. Ihre Verbeugung fiel knapp, aber elegant aus. Ach, wäre er doch bloß zwanzig Jahre jünger, vielleicht hätte er mit ihr dann einen kräftigen, intelligenten Sohn zeugen können. Doch er war mürbe geworden, und ein weiterer Erbe würde jetzt nicht nur seine ganze schwere Arbeit mit Timas ruinieren, sondern die Dinge auch über alle Maßen komplizieren.


    »Mein Lord?« Beryl hockte sich auf die Kante eines Sessels und hielt Papier und Feder bereit, um seine Befehle festzuhalten oder ein Schreiben aufzunehmen.


    »Ich habe einen Auftrag für Euch, Spence«, sagte er und verwendete dabei den Spitznamen, den er ihr gegeben hatte. »Mein Sohn hat Schwierigkeiten mit einem Mädchen aus einem niederen Clan.«


    »Soll ich in Eurem Namen die Wiedergutmachung des Clans anbieten, oder werden wir das Kind anerkennen?«


    »Kind? Was? Oh, nein, nicht diese Art Schwierigkeiten.« Das war ein amüsanter Gedanke, der ihn zum Kichern brachte, und fast wäre er in schallendes Gelächter ausgebrochen. »Nein, ich bezweifle, dass der Bursche fähig ist, ein Kind zu zeugen. Ich möchte, dass Ihr Erkundigungen über einen Kaufmannsclan namens G’ladheon einholt. Findet heraus, wer sie sind und welches ihre Heimatprovinz ist. Ich will wissen, wie mächtig sie sind, falls sie Vergeltung üben wollen.«


    »Ja, mein Lord. Sonst noch etwas?«


    »Sendet Rektor Geyer eine Nachricht, dass ich Daten brauche, nicht bloß Namen. Ich hielt den Mann für intelligent, wie Gelehrte es sein sollten.«


    Beryl blickte fragend. »In welcher Hinsicht …?«


    »Er wird wissen, worum es geht – und sagt unserem Boten, er soll mir umgehend Meldung machen. Ihr könnt gehen, Major.«


    »Ja, mein Lord.«


    Beryl verbeugte sich und ging. Eine tüchtige Frau, diese Beryl. Mirwell umgab sich gern mit tüchtigen Untergebenen. Tüchtigkeit bedeutete Kompetenz, und Kompetenz bedeutete, dass er seine Ziele erreichen konnte. Er brauchte lediglich die Befehle zu erteilen. Er warf wieder einen Blick auf Rektor Geyers Schreiben. In Selium gab es eine Naturkundeklasse voller Kinder fürstlichen Geblüts, einige davon Söhne und Töchter von Clanoberhäuptern. Interessant, dass der Name dieses G’ladheon-Mädchens auf der Klassenliste stand. Auf sonderbare Weise hatte Timas ihr das Leben gerettet, indem er sie dazu brachte davonzulaufen.


    Der Schulausflug, den der Rektor genehmigt hatte, würde gewährleisten, dass keines der adligen Kinder für Prinz Amiltons Thronbesteigung mehr eine Gefahr darstellen würde. 
     Oh, es gab da draußen noch andere, dickblütige Adlige, die bereit waren, den Thron zu übernehmen, doch mit ihnen würde er sich, falls nötig, einzeln befassen. Kinder waren lediglich ein kleines Opfer für einen höheren Zweck.


    Mirwell zerknüllte das Schreiben und warf es ins Feuer. Er sah zu, wie die Flammen nach dem Papier leckten und es an den Rändern schwärzten, und wie es zusammenschmorte, bis es nicht mehr da war. Er musste seinen Plan noch einmal überdenken, dabei hatte er seit Jahrzehnten daran gearbeitet. Nur mit Hilfe des Grauen schien es überhaupt möglich zu sein, dass er Realität wurde.


    Neben seinem Sessel stand ein kleiner Tisch mit einem Intrige-Brett, auf dem blaue, grüne und rote Figuren standen. Nur wenige waren von der Startposition an den Rändern des Brettes nach innen verschoben, weil lediglich eine Person dieses Spiel spielte.


    Mirwell entfernte einen grünen Boten aus dem Umkreis des roten Hofs. Die Figuren waren schon uralt, jedenfalls recht alt, und aus emailliertem Blei. Die Finger von Generationen von Spielern hatten die Gesichter der Figuren bis zur Unkenntlichkeit abgewetzt.


    Er kippte den grünen Boten um. »Du bist tot«, sagte er.


    Dann brachte er einen anderen grünen Boten ins Spiel. Er verrückte drei rote Soldaten, zwei rote Ritter, und dahinter stellte er einen blauen Attentäter auf.

  


  
    

    DIE AUSGEBURTEN VON KANMORHAN VANE
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    Mehrere Tage vergingen, deren Eintönigkeit nur durch gelegentliche Frühlingsschauer unterbrochen wurde. Karigan wechselte zwischen der Nordstraße und dem Schutz der endlosen Wälder hin und her und ritt einige Male auf ihrer Fährte zurück, in der Hoffnung, Immerez und seine Männer zu verwirren, falls sie sich wieder an ihre Fersen geheftet hatten. Immer wieder hatte sie den Eindruck, beobachtet zu werden, und wurde von dem zermürbenden Drang erfasst, ständig von Neuem über ihre Schulter zu blicken. Doch niemals entdeckte sie irgendein Anzeichen, dass sie verfolgt wurde, und Pferd schien ganz und gar unbekümmert zu sein. Konnte es sein, dass F’ryan Coblebays Geist ihr noch immer folgte?


    Gegen Mittag setzte sie sich auf einen Felsen und kaute ein Stück Dörrfleisch. Pferd lief in der Nähe herum, tat sich am Gras gütlich, das auf der Straße wuchs, und schlug mit dem Schweif nach Fliegen. Karigan patschte sich mit der Hand an den Hals. Nach dem vielen Regenwetter schwirrten massenweise Mücken in der Luft.


    Seit ihrem Aufenthalt in Siebenschlot war sie erst wenige Tage wieder unterwegs, und schon vermisste sie all die kleinen Annehmlichkeiten, welche die Berry-Schwestern ihr geboten hatten – das weiche Bett, den heißen Tee, die duftenden 
     Bäder und besonders die Gespräche. Alles war sehr zivilisiert gewesen. Sie trug die Geschenke, die die Schwestern ihr gemacht hatten, stets bei sich. Der Mondstein befand sich in ihrer Hosentasche, und den Lorbeerzweig und die Steinbeerblüte hatte sie in der Innentasche des Mantels verstaut. Wann immer sie die Sachen hervorholte, waren sie unbeschädigt und nicht verwelkt, doch das überraschte sie nicht.


    Pferd wieherte und blickte zum Himmel; Grashalme ragten aus den Winkeln seines Mauls. Karigan folgte seinem Blick und beschattete die Augen gegen die Sonne. Hoch oben kreiste ein riesiger Adler. Seine Größe und die matte Färbung deuteten darauf hin, dass es sich um einen der seltenen Grauadler handelte, die in den Windgesang-Bergen lebten. Man sah sie nicht oft so weit vom Gebirge entfernt und niemals aus der Nähe. Ihr Naturkundelehrer, Herr Ione, hätte seinen Meisterknoten dafür gegeben, das sehen zu dürfen, was sie gerade beobachtete.


    Der Adler trieb auf den Luftströmungen, stieg höher und schien zu schweben, dann ließ er sich tiefer fallen, als hätte er etwas entdeckt. Karigan konnte sich vorstellen, wie die Federn an seinen Schwingen sich kräuselten und der Wind in seinen Ohren toste. Was für atemberaubende Anblicke ihm von so weit oben zuteilwerden mussten! Konnte er über den Rand des Grünen Mantels hinaus bis zum Meer blicken? Konnte er die Windungen des Berggipfels sehen, auf dem er zu Hause war?


    Der Adler beschrieb immer größere Kreise; er war eindeutig auf der Suche nach etwas – höchstwahrscheinlich nach Beute. Einen Moment schwebte er noch, wie in der Zeit erstarrt, bevor er nach Süden abdrehte und außer Sicht geriet. Pferd schnaubte und begann wieder zu grasen.


    Bei Einbruch der Dämmerung folgten sie einem Wildpfad, um ein Lager für die Nacht zu finden. Karigan zuckte bei dem Gedanken zusammen, wieder auf dem Boden schlafen zu müssen. Sie war sich sicher, dass ihr Rücken nach so vielen Nächten auf Felsen und Wurzeln nie wieder der alte sein würde. Ihre kostbare, wenn auch durchnässte Decke aus Selium war zwar hilfreich, doch ein Federbett war sie nicht.


    Das Sirren der Mücken klang ihr in den Ohren. Es war Fütterungszeit, und sie bissen in jedes Stück Fleisch, das nicht durch Kleidung geschützt war. Pferd schüttelte sich, um sich Linderung zu verschaffen, und fast hätte er dabei Karigan aus dem Sattel geworfen.


    Sie kratzte sich an einer Anzahl neuer Schwellungen im Nacken und wünschte, sie hätte ein Fläschchen Priddelcreme dabei, die aus der schaurig riechenden Priddelpflanze gewonnen wurde, eher unter dem Namen Stinkkraut bekannt. Trotz ihres üblen Geruchs, oder gerade deswegen, war sie das beste Abwehrmittel gegen Mücken. Doch von Wünschen war noch niemand reich geworden, und es war ebenso unwahrscheinlich, hier auf einen Topf Creme zu stoßen, wie dass es ihr heute vergönnt wäre, in einem Federbett zu schlafen.


    Ohne jede Vorwarnung blieb Pferd auf einmal stehen und legte die Ohren an. Karigan hörte auf, sich zu kratzen.


    »Stimmt etwas nicht?«, wisperte sie. »Ich sehe nichts.«


    Im dunkler werdenden Schatten des Waldes gab es alles Mögliche, was ein Pferd erschrecken konnte, doch dieses Pferd ließ sich nicht so leicht erschrecken. Karigan wartete einen Moment lang, und als sie nichts hörte und nichts sah, drängte sie das Tier weiter. Es weigerte sich und wich statt dessen einen Schritt zurück.


    »Ich sehe noch immer …« Rechts von ihr raschelte es im 
     Dickicht. » … nichts.« Das letzte Wort brachte sie nur noch als Hauch über die Lippen.


    Karigans Blicke schossen von einem Schatten zum nächsten, suchten nach der Geräuschquelle, doch die Stille hing schwer in den Wäldern, als warteten alle Geschöpfe mit angehaltenem Atem darauf, dass etwas geschah. Die Zügel fühlten sich in ihren verschwitzten Händen glitschig an. Pferd trat unbehaglich auf der Stelle.


    Sie war gerade zu dem Entschluss gekommen, dass sie sich das Geräusch nur eingebildet hatte, als ein Wesen, größer als Pferd, aus dem Dickicht hervorbrach, Blätter und Äste hoch in die Luft wirbelte und sich in einem silbernen Flirren auf sie stürzte.


    Pferd bäumte sich auf und warf Karigan aus dem Sattel.


    



    Karigan stöhnte. Die ganze Welt wogte und holperte in ihrem Kopf … ihrem armen, schmerzenden Kopf. Mantel und Hemd breiteten sich hinter ihren Schultern aus, und der Erdboden kratzte an ihrem bloßen Rücken. Ihr Fußknöchel war ein einziger Klumpen aus Schmerz. Ihre Arme schleiften der Länge nach in der Waldstreu hinterdrein. Schleifen, Wogen, Holpern. Nein, das Holpern war überhaupt nicht in ihrem Kopf. Ihr Fuß musste sich in einem Steigbügel verfangen haben, und jetzt zerrte Pferd sie hinter sich her.


    Flatternd öffnete sie die Lider und reckte den Hals, um nach vorn zu schauen. Eine große, zangenartige Klaue, kein Steigbügel, hielt ihren Knöchel fest umklammert. Die Klaue saß an einem untertassenförmigen Körper, der mit einem metallischen Rückenschild gepanzert war und von sechs mehrgliedrigen Beinen getragen wurde. Über den Leib des Wesens wölbte sich ein flacher Schwanz, an dessen Ende sich 
     ein Stachel von der Größe eines Dolches befand, aus dem Gift tropfte. Zwei schwarze Kugeln, die an der Spitze von Stielaugen saßen, glitzerten im Mondschein. Mandibeln öffneten und schlossen sich, wo sich der Mund befinden musste, und zwei schlanke Fühler tasteten vor dem Wesen den Pfad ab, als es krebsartig tiefer in die Wälder vordrang. Eine zweite Klaue hielt klickend Pferd auf Abstand.


    Karigan hätte fast wieder das Bewusstsein verloren, kämpfte jedoch dagegen an. Das Vergessen, wie einladend es auch sein mochte, würde ihr nicht helfen. Stattdessen schrie sie auf.


    Dann wand und krümmte sie sich und zappelte wild fauchend wie ein verängstigtes Tier in der Falle, doch die Klaue hielt sie unerbittlich fest und schloss sich sogar noch enger um ihren Knöchel, sodass sie tief einschnitt. Sie stöhnte vor Schmerzen auf. Während sie weiter über den Waldboden gezerrt wurde, setzte sie sich auf und versuchte die Riesenklaue mit den Händen zu lösen. Die Schale war so hart wie der Plattenpanzer eines Ritters, und die Klaue gab nicht nach. Ihre Zehen wurden taub. Sie sackte nach hinten, schnaufte vor Erschöpfung und ließ ihre Arme in der Waldstreu hinter sich herschleifen. Ihr Kopf hämmerte, und sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Wohin würde das Wesen sie bringen?


    Götter … Sie unterdrückte ein hilfloses Schluchzen, rang nach Luft. Ihr Herz hämmerte gegen den Brustkorb. Ruhig, ganz ruhig. Denk nach. Sie zwang sich dazu, tiefer zu atmen, längere Atemzüge zu machen, um ihre Muskeln so gut wie möglich zu entspannen, genau wie Waffenlehrer Rendel es ihr beigebracht hatte. »Der Furcht nachzugeben wäre dein Tod«, hatte er einmal gesagt. »Auf dem Schlachtfeld ist dafür kein Platz. Angst zu haben ist gesund, doch Furcht ist wie ein 
     Feind. « Sie holte weiter tief Luft und überlegte, wie sie sich vielleicht helfen könnte.


    Ihr Kopf schlug gegen einen Stein, und ein Funkenregen explodierte vor ihren Augen. Sie stöhnte auf und befühlte ihren Hinterkopf. Als sie eine eigroße Beule – vom Sturz von Pferd, nahm sie an – ertastete, zuckte sie zusammen; die kleinere Beule daneben musste von dem Stein gerade eben stammen. Felsen und Wurzeln streiften ihren Rücken, während sie weitergezerrt wurde. Hörte dieser Albtraum denn gar nicht mehr auf? Und was konnte sie dagegen ausrichten?


    Ihre Hand strich über einen weiteren Stein, und sie versuchte ihn festzuhalten, konnte ihn jedoch nicht richtig greifen. Sie tastete nach anderen Steinen, aber sie waren zu klein, um Wirkung zu erzielen, oder zu tief im Boden oder zu groß. Ihre Hand schloss sich um einen, der passend zu sein schien, und fast hätte sie ihn wieder verloren, als sie sich einen Fingernagel einriss. Doch sie ließ ihn nicht los, bis sie ihn endlich mit beiden Händen umklammerte.


    Das Zielen fiel ihr nicht leicht, während sie rücklings über den Boden geschleift wurde. Mit der Kraft beider Arme schleuderte sie den Stein auf die Kreatur. Er prallte harmlos vom Rückenschild des Wesens ab und fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden. Doch jetzt hatte sie die Aufmerksamkeit des Wesens auf sich gelenkt. Es drehte seinen Scheibenkörper zu ihr um und schaute sie geradewegs an. Die Stielaugen pendelten über ihr, dann schwangen die Fühler heran und untersuchten ihre Körpermitte.


    »Aufhören!«, schrie Karigan.


    Die Stöße taten weh, und manchmal kitzelten sie auch. Sie packte einen der Fühler, und der andere zuckte zurück. Er fühlte sich rau und kalt an und war so dick wie ein Besenstiel. 
     Das Wesen hielt einen Moment inne, dann schüttelte es sie, bis sie sicher war, dass ihr Fuß sich gleich vom Knöchel lösen würde. Sie ließ den Fühler los, und Tränen des Schmerzes liefen ihr über die Wangen.


    Pferd nutzte die Ablenkung und griff die Kreatur an, bäumte sich auf und hämmerte mit den Hufen auf die harte Schale ein. Geschickt wich er dem Stachel aus und mied die zuschnappende Klaue. Als er den Augen zu nahe kam, war die Kreatur erschrocken genug, um Karigans Fuß loszulassen und sich ganz auf den ärgerlichen Störenfried zu konzentrieren. Wie erstaunlich, dachte Karigan, dass Pferd nicht davongelaufen, sondern bei ihr geblieben war, um sie nach Kräften zu beschützen.


    Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie frei war und ihr Fuß sich noch an ihrem Körper befand. Sie versuchte ihn zu belasten, stürzte jedoch mit einem Aufschrei wieder zu Boden. Viel zu plötzlich kehrte das Gefühl in ihren Fuß zurück. Abermals erhob sie sich, hüpfte diesmal auf dem linken Fuß und wagte es nicht, den rechten erneut zu belasten.


    »Pferd!«


    Pferd war zu sehr damit beschäftigt, um sein eigenes Leben zu kämpfen, als dass es ihr hätte helfen können. Nachdem das Wesen Karigans Gewicht los war, bewegte es sich flink hin und her und drehte sich, um seinen Gegner aufzuhalten. Die Hufe dröhnten auf dem Boden, als Pferd herumfuhr, vor dem Wesen buckelte, es dann umrundete und mit den Zähnen nach ihm schnappte. Seine Anstrengungen hätten einen Mann oder eine Frau töten können, erwiesen sich gegen die Panzerplatten der Kreatur jedoch als vergebliche Liebesmüh. Pferd zeigte erste Anzeichen von Erschöpfung; er atmete schwer, Schweißflocken tropften zu Boden, und er stolperte immer häufiger.


    Karigan hüpfte davon, versuchte Abstand zu den beiden Kämpfern zu gewinnen. Wenn Pferd scheiterte, konnte nichts mehr das Wesen daran hindern, sie zu ergreifen.


    Sie hüpfte und sprang, bahnte sich einen Weg durch das Dickicht und vergewisserte sich durch Blicke über die Schulter, wie es um Pferd stand. Als der Mond hinter einigen Wolken verschwand, hüllte fast greifbare Finsternis den Wald ein, und sie konnte ringsum kaum noch etwas erkennen. Vielleicht trug auch der Schlag gegen ihren Kopf dazu bei, dass die Ränder ihres Gesichtsfelds sich verdunkelten.


    Und plötzlich stolperte sie in etwas Klebriges. Sie versuchte weiterzugehen, doch es haftete an ihr und zog sie zurück, legte sich um beide Beine und den größten Teil ihres Körpers. Sie wehrte sich, doch das Zeug blieb nur umso stärker haften.


    Was ist das?


    Der Mond lugte hinter den Wolken hervor, und sie sah die weißen, netzartigen Fasern, die an ihrem Arm und ihren Beinen klebten. Sie waren straff zwischen mehreren Bäumen aufgespannt.


    O ihr Götter, ein riesiges Spinnennetz.


    Ihre einzige Hoffnung war jetzt Pferd.


    Irgendetwas erschütterte das Netz. Der Mond war weit genug hinter den Wolken hervorgekommen, um einen Teil der tiefen Schatten mit seinem Licht zu verjagen und jene Wesen sichtbar zu machen, die genau wie Karigan gefangen waren. Eine Hirschkuh trat um sich, versuchte sich zu befreien. Es sah so aus, als wäre sie schon geraume Zeit gefangen. Ihr Kopf hing erschöpft nach unten, und ihren Körper durchliefen flatternde Atemstöße. Vögel, Eichhörnchen, Fledermäuse, ein Waschbär und sogar ein Wolf hatten sich in dem Netz verstrickt.


    Der Wolf warf den Kopf zurück und heulte, ein markerschütterndes Geräusch, das Karigan frösteln ließ. Sein Ruf wurde nicht beantwortet, und er winselte. Karigan hatte solches Geheul in frostklirrenden Winternächten gehört. Es hatte ihr eine Heidenangst eingejagt. Doch jetzt konnte sie für den Wolf lediglich Mitleid empfinden.


    Hinter ihr auf dem Boden, unter einem Strauch halb verborgen, türmte sich ein Haufen elfenbeinweißer Knochen, die im düsteren Wald hell schimmerten. Neben dem Strauch lag eine Anzahl runder, faustgroßer Gegenstände im gleichen matten Silber wie die Kreatur. Bildete sie es sich nur ein, oder zitterten einige davon? Sie fuhr sich mit der freien Hand über die Augen, unsicher, ob sie ihnen trauen konnte. Ihr Kopf fühlte sich an, als bearbeite ihn jemand mit einem Hammer, und sie war völlig benommen.


    Neben den kugelförmigen Gegenständen waren weitere Knochen verstreut, und sie vermutete, dass das Wesen noch längst nicht mit ihr fertig war.


    Der Lärm des Kampfs zwischen Pferd und der Kreatur kam näher – das Trommeln der Hufe gegen den Rückenschild, das Knacken von Ästen, Pferds schweres Atmen, das Klacken zuschnappender Klauen … Pferd zog sich durch das Unterholz zurück, und Karigan sah, wie das Wesen ihn mit auf- und zuschnappenden Klauen auf das Netz zutrieb.


    »Pferd!«, rief Karigan. »Das ist eine Falle!«


    Pferd zögerte und blickte in ihre Richtung, als verstünde er plötzlich, was sie sagte. Die Kreatur schlug mit ihrem Schwanz zu und versenkte den Stachel in seinem Hals. Pferd kippte zur Seite um und rührte sich nicht mehr.


    »Neeeeiiiiin!«, gellte Karigans Schrei durch den Wald.


    Die Kreatur tastete Pferds Bauch mit einem Fühler ab. Als er nicht reagierte, stieß sie einen Schnalzlaut aus, der verdächtig nach Genugtuung klang. Von Pferd aus begab sie sich seitlich zum Netz und ging die Reihe ab, von der Hirschkuh zum Waschbär, dann zu Karigan. Stielaugen pendelten, als sie ihre Beute begutachtete. Sie knuffte sie mit einem Fühler in die Rippen und pfiff leise vor sich hin.


    Karigan wich ruckartig aus und schlug mit der freien Hand nach dem Fühler. »Hau ab!« Doch das Wesen hatte seine Aufmerksamkeit schon auf die kugelförmigen Gegenstände gerichtet. Es stupste ein oder zwei mit der Klaue in eine akzeptablere Position, dann trollte es sich.


    Karigan stöhnte. Ohne Pferd war alles verloren. Sie war gefangen, und es gab kein Entkommen. Sie hatte nicht erwartet, dass es so enden würde. Sie hatte gedacht, dass sie die Stadt Sacor erreichen und die Botschaft dem König persönlich übergeben würde. Sie wäre ein Held gewesen! Wenn man sie schon aufhielt, so hätte sie eher vermutet, dass es durch Immerez und seine Männer geschehen würde, und die waren schon schrecklich genug. Dieses Monster war für sie völlig überraschend gekommen.


    Augenblicke verstrichen, in denen der Wolf sein grauenhaftes Geheul fortsetzte. Wie lange würde es dauern, bis das Wesen zurückkehrte? Wie lange, bis es sich wieder hier einfand, um zu fressen?


    Der Geruch von Lorbeer wehte aus ihrer Manteltasche zu Karigan heran. Der kleine Lorbeerzweig musste beim Kampf mit der Kreatur zerbrochen sein, und nun geschah das, was Miss Bayberry vorhergesagt hatte: »Wenn du merkst, dass die Zuversicht dich verlässt und die Hoffnung erlischt, nimm ein Blatt und reibe es zwischen den Fingern. Der Geruch wird 
     dich erfrischen, und vielleicht denkst du dann an mich.« Hoffnung stieg in ihr auf, und damit auch Mut. Solange sie lebte, gab es immer noch eine Aussicht zu entkommen.


    Miss Bunchberry hatte ihr eine Steinbeerblüte gegeben: »Wenn du einen Freund brauchst, zupf ein Blatt von der Blüte und lass es mit dem Wind davontreiben. « Sie wünschte sich fieberhaft, jetzt in der Obhut der Berry-Schwestern zu sein. Sie brauchte einen Freund.


    Hinter ihr zerriss ein Knacken die Stille. Erst konnte sie nicht feststellen, woher das Geräusch kam, dann fiel ihr Blick auf die kugelförmigen Gegenstände. Sie zitterten; haarfeine Risse bildeten sich und überzogen die ganze Oberfläche. Karigan sackte in die Knie, doch das Netz hielt sie aufrecht. Die Kugeln waren Eier.


    Fühler ragten hindurch. Kleine Klauen patschten gegen die Innenseiten der Schalen, und schleimige Silberleiber, Miniaturausgaben des Elternwesens, kamen nass und glitzernd zum Vorschein. Sie glitten über ihre Geschwister hinweg, eines über das andere, und huschten auf das Netz zu, von der Wärme angezogen, die jene ausstrahlten, die darin gefangen waren. Es konnte kein Zweifel bestehen, wer sich hier an ihnen laben würde.


    Ein Wesen krabbelte auf Karigans Stiefelspitze, und sie trat es davon. Es wirbelte einen Meter durch die Luft, flitzte jedoch in einem rasenden Wirrwarr aus Beinen, Fühlern und Klauen wieder auf sie zu. Auch die Tiere wehrten sich, verstrickten sich in ihrer Panik aber nur umso mehr in den klebrigen Netzfäden.


    Ein beinahe menschlicher Schrei übertönte das Stöhnen der Tiere. Karigans Nerven spannten sich bis zum Zerreißen. Der Waschbär. Sie schloss die Augen, als könnte sie so seine qualvollen 
     Schreie zum Verstummen bringen. Als die Schreie erstarben, öffnete sie wieder die Augen.


    Drei von der Brut kletterten ihr Bein hoch. Sie stöhnte und schüttelte sie ab, eher wütend als ängstlich. Dazu hatten diese Wesen kein Recht. Kein Recht. Es knirschte widerlich, als sie sie mit dem Stiefelabsatz zertrat.


    Sie hielt die Steinbeerblüte in der Hand. Sie konnte sich nicht entsinnen, sie hervorgeholt zu haben. Der Geruch der Steinbeere war giftig. Wenn du einen Freund brauchst, zupf ein Blatt von der Blüte … Sie würde eine Heerschar von Freunden brauchen. Sie schüttelte ihr Bein, doch diesmal klammerten die frisch geschlüpften Wesen sich mit den Klauen fest und tasteten sich mit den Fühlern einen Weg das Bein hinauf.


    Sie führte die Hand mit der Blüte zu ihrer anderen Hand hinunter, die im Netz festklebte, und zog ein einzelnes Blatt ab. … und lass es mit dem Wind davontreiben. Sobald ihre Fingerspitzen das Blütenblatt losließen, wurde es von einer Bö erfasst, die es an Netzfäden und verschlungenen Baumästen vorbei über die Wipfel hinweg außer Sicht trug. Karigan seufzte. Wenigstens würde sie mit dem Gedanken an ihre Freundinnen sterben.


    Wieder schüttelte sie ihr Bein. Die Wesen waren nun schon bis zu ihren Hüften hochgeklettert und begannen ihre Stacheln zu benutzen. Ihre Beine wurden taub. Doch sie wollte nicht kampflos sterben und schüttelte und krümmte sich ungeachtet der Stiche und strich sich einige der Wesen mit der freien Hand vom Leib. Jedes kleine Ungeheuer, das zu Boden stürzte, war für sie ein Sieg, und sie trat es mit dem Stiefelabsatz ins Erdreich.


    Ein Kreischen übertönte das Winseln ihrer Mitgefangenen, 
     und ein großes geflügeltes Etwas brach durch das Nadeldach der Bäume. Karigan krümmte sich unter dem Schatten. Welches Grauen stürzte sich jetzt auf sie, um sich am Festschmaus der kleinen Wesen zu beteiligen? Dann erkannte sie die Umrisse eines Adlers – eines gewaltigen grauen Adlers.


    »Das Netz!«, schrie sie ihm zu. »Hüte dich vor dem Netz!«


    Sie spürte jeden Schlag seiner mächtigen Schwingen. Seine Spannweite war mindestens so weit wie sie groß war – wie geschaffen für die himmlischen Höhen der Windgesang-Berge, doch nicht sehr praktisch in den Wäldern.


    Ich werde dir helfen. Er ließ sich über ihr auf einem starken Ast nieder.


    »Was?«


    In den ältesten Überlieferungen jener Art, die von Kindern geliebt und von skeptischen Erwachsenen verächtlich abgetan wurden, gab es Geschichten von Wesen mit einer Intelligenz, die der des Menschen gleichkam, und deren Stimmen in den Gedanken anderer erklangen. Karigan hatte ihre Mutter immer gebeten, ihr solche Geschichten zu erzählen, doch nun, als skeptische Erwachsene, war sie sich nicht sicher, ob sie den Adler wirklich gehört hatte. Herr Ione hatte nie etwas davon erwähnt, dass Tiere oder Vögel sich der Gedankensprache bedienen könnten, also hatte sie wohl wirklich nichts gehört. Der Adler war nichts weiter als eine Halluzination. Das Hämmern in ihrem Kopf und die giftigen Stiche verwirrten anscheinend bereits ihren Verstand und bewirkten, dass sie Dinge sah und hörte, die es nicht gab.


    Ich werde dir helfen. Die Stimme war tief und volltönend und sehr real.


    Von Ehrfurcht erfüllt, konnte Karigan den Adler lediglich mit offenem Mund anstarren. Wenn die alten Geschichten 
     wahr waren und der Adler wirklich zu ihr sprach, musste sie ihm antworten. Sollte sie ihre Gedanken einfach an ihn richten, als spräche sie zu ihm, oder sollte sie sie tatsächlich laut aussprechen? Konnte er ihre Gedanken hören?


    Führe mich. Der Adler saß so reglos wie eine Statue, obgleich ein Unterton von Verwirrung in seiner »Stimme« mitschwang.


    Karigan öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch, unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen. Selbst wenn er ihre Gedanken lesen könnte, würde ihm das nicht viel nützen, denn sie waren ein einziges chaotisches Durcheinander.


    Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Wenn er versuchte, gegen die Kreaturen zu kämpfen, konnte er sich leicht im Netz verfangen, oder die anderen Wesen konnten ihn stechen, oder … Sie suchte verzweifelt nach einer Antwort und schüttelte fast beiläufig zwei weitere kleine Monster ab, die an ihrem Bein saßen. Sie blickte zu Pferds reglosem Körper. Er war auf die Sattelscheide gefallen. Wenn der Adler ihren Säbel erreichen konnte …


    »Mein Schwert«, sagte sie. »Es liegt unter dem Pferd. Wenn du es hervorziehen und mir geben … «


    Der Adler, der ihre Absicht erahnte, erhob sich von dem Ast und flog zu Pferd. Er landete auf dem Boden, den Kopf geneigt, als überlege er, wie er das am besten anfangen sollte. Karigan konnte nicht hinsehen. Kleine Silberscheiben wuselten überall auf Pferds Leib herum.


    Ihr rechtes Bein war schon völlig taub. Wenigstens spürte sie die Schmerzen in ihrem Knöchel nicht mehr.


    »Au!« Ein kleines Ungeheuer biss sie unter dem linken Knie. Sie schüttelte ihr Bein so heftig, dass das Wesen gegen den nächsten Baumstamm geschleudert wurde. Sie keuchte 
     vor Anstrengung auf und hing erschlafft im Netz wie eine Puppe.


    Hier ist das Schwert. Der Adler schwebte unmittelbar über ihr, den Säbelknauf in einer seiner großen Krallen. Sie streckte die freie Hand so weit wie möglich nach oben. Behutsam ließ der Adler den Säbel sinken und versuchte dabei zu verhindern, dass er sich im Netz verfing. Sie konnte den Knauf nicht ganz erreichen und ergriff stattdessen die Klinge.


    »Au!« Sie zerschnitt sich Finger und Handfläche, und fast hätte sie die Waffe fallenlassen. Doch ihre Angst vor den silbernen Kreaturen war größer als der Schmerz, und sie ließ nicht los. Sie drehte den Säbel mit der anderen Hand herum, so dass sie ihn am Heft packen konnte.


    Dein Pferd lebt noch, sagte der Adler. Ich werde für es tun, was ich kann.


    Pferd war noch am Leben! Freude durchflutete Karigan, und sie zerschlug das klebrige Netz und befreite sich. Doch ihr taubes rechtes Bein konnte sie nicht mehr tragen, und sie kippte vornüber auf ein Dutzend der frisch geschlüpften Kreaturen. Sie rappelte sich auf ihren linken Fuß auf und hüpfte einen Schritt zurück. Dabei strich und schlug sie jedes kleine Monster ab, das noch an ihr hing.


    Du musst sie alle töten, sagte der Adler. Er pflückte mit seinem scharfen Schnabel eine Silberscheibe von Pferd und warf sie gegen einen Stein, so wie Karigan es bei Seemöwen gesehen hatte, die am Ufer Krebse öffneten. Du musst es jetzt tun, solange ihre Schale noch weich ist. Sie werden härter, während wir noch sprechen. Töte sie alle.


    Auf dem Waldboden wimmelte es von Kreaturen – es mussten Hunderte sein. Zunächst griff sie jene Wesen an, die sich über die Tiere hergemacht hatten, welche hilflos im 
     Netz gefangen waren. Die Hirschkuh und der Waschbär waren schon tot, ihr Fleisch bis auf die Knochen abgenagt. Dann befreite sie die Vögel und Fledermäuse, die so hoch hingen, dass die Kreaturen sie bisher nicht hatten erreichen können.


    Der Wolf kämpfte noch immer, doch das Gewicht der Monster, die sich an sein blutdurchtränktes Fell klammerten, setzte ihm zu. Er jaulte bei jeder Bewegung, die Zunge hing ihm seitlich aus der Schnauze, und doch zögerte Karigan. Als sie noch klein war, hatten ihr so viele Menschen erzählt, dass Wölfe die Schafe töteten, auf die sie angewiesen waren, und dass Wölfe auch einen Menschen fressen würden, wenn der Hunger sie dazu trieb. Wölfe, sagten alle, seien böse – Geschöpfe Mornhavons des Schwarzen.


    Der Wolf starrte sie aus bernsteinfarbenen Augen trotzig an, als wolle er sie herausfordern. Als wolle er sagen: Du wirst schon sehen, was passiert, wenn du mich befreist! Doch dann verdrehte er plötzlich die Augen, und seine Hinterläufe sackten unter ihm weg.


    Ohne weiter nachzudenken, strich Karigan mit dem Säbel die Kreaturen von seinem Fell. Er keuchte, und seine Flanken bebten. Wo die fresswütigen Wesen sich mit Mündern oder Klauen an ihm festklammerten, spießte sie sie durch die Schale hindurch auf. Als sich keine mehr auf dem Wolf befanden, zerhackte sie sie in kleine Stücke, bis ihr schleimiges gelbes Blut den Boden tränkte. Der Wolf brach zusammen, die Augen vor Erschöpfung halb geschlossen. Karigan schlug das Netz herunter, um zu verhindern, dass sich noch ein Tier darin verfing.


    Auf einem Fuß balancierend, hackte sie wie von Sinnen auf die Wesen ein. Ohne erreichbare Nahrungsquelle flitzten 
     viele von ihnen im Kreis herum, und ihre Klauen klickten in der leeren Luft. Manche halfen ihr bei der Arbeit, indem sie über ihresgleichen herfielen.


    So flink Karigan auch war, fiel es ihr doch schwer, die Kreaturen auf nur einem Fuß zur Strecke zu bringen. Ihre Klinge prallte von Schalen ab, die mit jedem verstreichenden Herzschlag härter wurden. Bald meinte der Adler, dass Pferd jetzt sicher genug sei, um allein gelassen zu werden, und beteiligte sich an der Jagd, zerfetzte die Wesen mit seinen mächtigen Krallen. Seine scharfen Augen sorgten dafür, dass keiner aus der Brut entkam.


    Pferds braunes Fell wies an den Stellen, an denen die Wesen ihn gebissen hatten, blutige Flecken und Striemen auf, doch als die Wirkung des Stichs nachließ, konnte er wieder den Kopf heben und die Beine bewegen. Karigan wischte ihre gelb gewordene Klinge an einem Flecken Moos ab. Der Boden war von zermatschten Silberscheiben übersät. Der Wolf hatte sich in dem Durcheinander verdrückt.


    Das Gefühl kehrte in ihr rechtes Bein zurück; es war, als würden sie hundert Hornissen gleichzeitig stechen. Sie wollte gar nicht daran denken, was die Klaue des Elternwesens mit ihrem Knöchel angestellt hatte.


    »Was sind das für Kreaturen?«, fragte sie den Adler.


    Sie kommen aus Kanmorhan Vane. Dort sind alle Wesen verdorben.


    »Kanmorhan Vane?«


    Der Schwarzschleierwald, der an dein Land grenzt, sagte er. Kanmorhan Vane ist ein eletischer Name. Ein Freund von mir, eine Eule, erzählte mir, dass es eine Lücke im D’Yer-Wall gibt, durch die das Wesen gekommen ist. Ich war ihm schon zwei Tage auf der Spur.


    Der Schwarzschleierwald spielte in weit mehr Geschichten über das Böse eine Rolle, als Karigan über Wölfe zu hören bekommen hatte. Im Licht der Begegnung mit diesen Kreaturen neigte sie dazu, den Geschichten Glauben zu schenken; Geschichten darüber, wie Mornhavon der Schwarze den einst blühenden Wald mit seiner Magie verunreinigt hatte. Alles, was dort kreuchte und fleuchte, hieß es, sei böse geworden. Nach dem Langen Krieg hatte Aleric D’Yer begonnen, an Sacoridiens Grenze einen Wall zu errichten, und zwar dort, wo der Schwarzschleierwald sich auszudehnen drohte, obwohl das Böse in Gestalt von Mornhavon dem Schwarzen bezwungen worden war.


    Im Langory-Museum in Selium gab es eine ständige Ausstellung mit einem Granitblock aus dem Wall, doch sie bezweifelte, dass viele davor stehen blieben, um über seine Bedeutung nachzudenken. Den Wall gab es nun schon so lange, dass man ihn für selbstverständlich nahm, und die meisten Erzählungen über den Schwarzschleierwald wurden als Aberglaube abgetan. Wie sollte schließlich eine bloße Mauer verhindern können, dass eine so finstere Macht über die Grenze zu ihnen gelangte? Die Geschichten über den Schwarzschleierwald, dachte Karigan, konnten nicht übertrieben sein, wenn das Elternwesen von dort stammte.


    Wenn du deinen König triffst, sagte der Adler, musst du ihn vor der Lücke warnen. Wenn dieses eine Wesen es hindurchschaffte, werden andere ihm folgen.


    Wenn du deinen König triffst … Nach diesem Erlebnis war Karigan sich gar nicht mehr so sicher, dass ihr das gelingen würde, doch sie empfand immerhin wieder mehr Zuversicht als noch vor wenigen Minuten.


    Der Adler legte den Kopf schräg, als lausche er. Im Mondschein 
     waren seine grauen Federn nicht matt, sondern schillerten in zartem Blau, Grün und Gold.


    Ich höre das Elternwesen, sagte er.


    Karigan erstarrte. Die Hand, in der sie den Säbel hielt, zitterte.


    Es darf nicht am Leben bleiben, sagte der Adler. Ich werde dir helfen, so gut ich kann.


    » Wobei? «


    Du musst das Elternwesen erschlagen, sagte er mit Groll in der Stimme. Wir dürfen nicht zulassen, dass es noch weitere Eier legt.


    »Wie soll ich das denn …«


    Der Bauch ist weich. Ebenso das Gewebe zwischen den Gelenken.


    Buschwerk raschelte, als das Wesen sich näherte. Wie sollte Karigan an die Bauchseite des Wesens gelangen? Sie müsste sich unter ihm befinden, um …


    Meide sein Blut, sagte der Adler. Es ist nicht verdünnt wie das seiner Brut. Es wird dich verbrennen und vielleicht vergiften, wenn du es berührst.


    Sie brauchten nicht lange zu warten. Das Wesen wuselte auf die Lichtung und trieb einen entsetzten Rotfuchs vor sich her. Als es das zerstörte Netz und das Gemetzel sah, das sie unter seiner Brut angerichtet hatte, schrie es wutentbrannt auf; ein schrilles Pfeifen gellte durch den Wald. Karigan ließ den Säbel fallen und presste sich die Hände auf die Ohren. Der Fuchs rannte weiter und konnte sich – nun, da kein Netz ihn mehr aufhielt – vor der Kreatur in Sicherheit bringen.


    Das Pfeifen verklang, und Karigan nahm die Hände von den Ohren. Die Kreatur preschte auf sie zu. Sie torkelte rückwärts und landete hart auf dem Gesäß. Mit offenem Mund 
     starrte sie das Wesen an, das über ihr aufragte und mit seinen Fühlern die Luft peitschte.


    Der Adler tauchte zwischen die klickenden, hierhin und dorthin zuckenden Klauen der Kreatur und entging nur knapp dem Schicksal, von einer gepackt zu werden. Das Wesen schüttelte Schwanzfedern aus seiner Klaue und zischte in rasender Wut. Es schlug mit dem Stachelschwanz nach dem Vogel.


    Der Adler stürzte sich auf die Augen der Kreatur. Sitz nicht ein fach herum !, beschimpfte er Karigan mitten im Flug. Es muss getötet werden.


    Ihre Finger schlossen sich fester um den Knauf des Säbels, der neben ihr auf dem Waldboden lag. Ein unsichtbares Paar Hände schob sich unter ihre Arme und hob sie vom Boden hoch. Ihr blieb keine Zeit, über die verborgene Hilfe nachzusinnen, da die Kreatur sich trotz des Adlers weiter auf sie zubewegte. Der Versuch, den rechten Fuß zu belasten, schickte die Hornissen kribbelnd das Bein hinauf und hinunter.


    Eine Klaue fegte nur Zentimeter an ihrer Nase vorbei. Sie duckte sich und spürte den Luftzug, als sie sich um die Stelle schloss, an der sich eben noch ihr Kopf befunden hatte. Ein Frontalangriff war offenbar nicht sehr vorteilhaft … Sie hinkte aus dem Blickfeld des Wesens und der Reichweite seiner tödlichen Klauen, doch es war flink. Seine Klaue traf sie von hinten an der Schulter, so dass sie mit dem Gesicht voran zu Boden stürzte. Sie rang nach Luft und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen.


    Bote!


    Die Warnung des Adlers ließ Karigan herumwirbeln. Eine offene Klaue fuhr auf sie herab, doch im selben Moment schoss ein pelziges Etwas aus dem Unterholz geradewegs auf das Wesen zu. Der Wolf!


    Diese neuerliche Störung beendete den Angriff der Kreatur. Der Wolf knurrte, glitt zwischen die Beine des Wesens und brachte es zum Stolpern.


    Wieder halfen die unsichtbaren Hände Karigan auf die Beine und reichten ihr das Schwert. Hinkend rannte sie auf das Monster zu, das ihr den Rücken zuwandte, jedoch schneller als sie war und herumfuhr, um sogleich anzugreifen. Der Schwanz fegte über sie hinweg. Ihr Körper war schweißgebadet, und jeder Schritt ihres rechten Fußes schmerzte höllisch. Sie konnte dem Bauch der Kreatur nicht nahe kommen, ohne den Klauen oder dem Schwanz ausgesetzt zu sein.


    Der Wolf stellte sich dem Wesen entgegen. Er blickte Karigan aus seinen trotzigen Augen an, dann sprang er hoch und erwischte einen der Fühler. Knackend brach er ab. Öliges schwarzes Blut gischtete aus dem Stummel, und der Wolf ließ das abgebrochene Stück fallen. Schaum stand vor seiner Schnauze. Der Schmerz versetzte die Kreatur in Raserei, und sie schnappte mit einer Klaue nach dem abgelenkten Wolf.


    »Nein!«


    Karigan huschte zwischen die Klauen und schwang mit beiden Händen den Säbel, schmetterte ihn gegen das Gelenk der Zange, die den Wolf gepackt hielt. Die Klaue und der Wolf krachten zu Boden.


    Die Kreatur pfiff und zischte. Nun wagte Karigan sich näher heran und hackte wild drauflos, wenn die Beine oder die andere Klaue in bedrohliche Nähe kamen. Der Adler setzte seine Luftangriffe auf das Wesen fort, zielte dabei beständig auf die Augen, jetzt, da man sich um eine Klaue weniger Sorgen machen musste, nur umso mehr.


    Karigan trennte auch noch die zweite Klaue ab und duckte sich unter den Körper. Ohne groß nachzudenken stieß sie 
     den Säbel in die ledrige Bauchschale und weidete die Kreatur aus. Stinkendes Blut und schwarze wulstige Innereien ergossen sich aus der Wunde. Der Boden unter den Eingeweiden brodelte. Sie riss den Säbel wieder heraus und zog sich in die freie Nachtluft zurück. Das Wesen erschauerte, stolperte über die eigenen Beine und brach leblos auf dem Erdreich zusammen. Karigan wedelte den Gestank beiseite, der sich von dem Kadaver erhob.


    Ihre Handgelenke begannen zu schmerzen. »Meine Haut!« Schwarzes Blut hatte sie verätzt.


    Der Adler flog zu ihr hinüber. Wasser. Du brauchst Wasser, um darin zu baden. In der Richtung dort habe ich einen Fluss gesehen.


    Karigan ließ achtlos den Säbel fallen. Tränen des Schmerzes traten ihr in die Augen. Sie hinkte durch die Wälder hinter dem fliegenden Adler her, taumelnd vor Erschöpfung. Zweige peitschten gegen ihren Mantel und schlugen ihr ins Gesicht. Das dichte Nadeldach der Wälder verdeckte den Mond, und zweimal fiel sie hin. Stöhnend vor Schmerz rappelte sie sich immer wieder auf.


    Rasch, sagte der Adler. Es ist nicht mehr weit.


    »Mein Wasserschlauch wäre näher gewesen.«


    Er hätte nicht ausgereicht. Und er flog über die Bäume hinweg voraus.


    Nach einem weiteren Sturz erinnerte Karigan sich an den Mondstein. Als sie ihn aus der Tasche zog, erhellte er die Wälder ringsum mit strahlendem Licht. Ihr Schmerz wich, während sie ihn hielt, und der Weg durch die Wälder fiel ihr leichter.


    Der verheißende Flusslauf erschien, ein schimmernder Streifen im Licht des Mondsteins. Sie legte den Stein auf einem 
     umgekippten Baumstamm ab und ließ sich im feuchten Uferschlamm auf die Knie sinken. Sie tauchte die Handgelenke mit Ärmel und allem in das kalte, lindernde Wasser. Ihr ganzer Körper war erhitzt, als hätte sie in dem ätzenden Blut der Kreatur gebadet. Sie spritzte sich Flusswasser ins Gesicht.


    Ich hoffe für dich, dass wir nicht zu spät gekommen sind.


    Karigan blickte den Adler an. Im Licht des Mondsteins zeigte sein Gefieder eine Farbenpracht wie ein Regenbogen. »Wie meinst du das?«


    Das Blut – es wirkt auch als Gift.


    Es war, als höre sie von fern dem Gespräch anderer zu. Sie schöpfte mit den Händen Wasser, um ihren plötzlichen Durst zu löschen.


    Wesen wie jene, gegen die wir gerade gekämpft haben, hat man seit dem Langen Krieg nicht mehr gesehen. Der Adler putzte sich ein bisschen, dann sah er teilnahmslos zu, wie sie den ganzen Kopf ins Wasser tauchte.


    Ihr Durst war gelöscht, wenigstens für den Augenblick, und so stand sie auf, noch immer benommen.


    Was tust du?, fragte der Adler.


    »Pferd … er braucht mich. Und der Wolf auch.« Karigan hinkte durch die Wälder zurück, stolperte und fiel trotz der Hilfe des Mondsteins. Es schien Jahre zu dauern, bis sie endlich wieder die Lichtung erreichte, auf der die Opfer der Schlacht lagen. Der Rückenschild des Wesens hatte sich im Tod verdunkelt. Sie fühlte sich am ganzen Körper taub. Lediglich die laute Warnung des Adlers verhinderte, dass sie in eine Pfütze aus schwarzem Blut trat.


    Pferd sah sie näher kommen. Er lag auf der Seite, die Läufe an den Bauch gezogen, und obwohl sein Hals an der Einstichstelle schaurig angeschwollen war, waren seine Augen hell. 
     Der Wolf hingegen rührte sich nicht mehr. Karigan schrie vor Wut auf und zerrte an der Klaue, die ihn noch immer fest umklammert hielt, schaukelte ihn vor und zurück. Sein Blick war ohne jeden Trotz und ohne Leben.


    »Das lasse ich nicht zu!«


    Sie ließ die Klaue fallen und hob ihren Säbel vom Boden auf. Die Klinge war noch schwarz vom Blut des Wesens. Sie ging zu der Kreatur hinüber. Pferd wieherte warnend, doch sie achtete nicht auf ihn. Wieder und wieder schwang sie den Säbel gegen das Wesen, doch er prallte von der Schale ab.


    Der Adler flog ihr vors Gesicht, stieß sie zur Seite. Törichter Mensch. Es ist tot.


    »Lass mich in Ruhe!« Wieder schwang sie wild den Säbel, hätte fast mitten in der Luft den Adler getroffen, doch sanfte Hände nahmen ihr die Waffe ab. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Hände sehen konnte oder nicht, aber ihre Berührung war kühl. Sie führten sie von der Lichtung herunter und halfen ihr dabei, sich hinzulegen.


    Sie schloss die Augen und versank in Träume, in denen Tausende von silbernen Wesen sie stachen und schwarzes Blut trinken ließen, Träume von Feuer und sengenden Schmerzen. Als sie die Augen wieder aufschlug, stand F’ryan Coblebay neben dem Adler und flackerte wie eine Kerze im Wind. Sie konnte keine Worte hören, als sie miteinander sprachen, lediglich ein Wispern, bei dem es sich auch um die Zweige der Bäume handeln mochte, die sich wie dürre Knochen aneinanderrieben. Sie warfen Blicke zu ihr hinüber, sprachen über sie – dessen war sie sicher –, als wäre sie gar nicht da.


    »Sprecht mit mir …« Sie hatte es brüllen wollen, doch ihre Lippen und ihr Mund waren so trocken, dass sie nur ein Krächzen herausbrachte.


    Sie sah den Wolf. Wie bei F’ryan Coblebay waberte es um ihn herum, er hatte etwas Andersweltliches an sich. Er sah sie geradewegs an, und seine bernsteinfarbenen Augen blickten wieder herausfordernd. Wozu wollte er sie herausfordern? Sie konnte dem Blick nicht standhalten und schloss die Augen. Vor Erschöpfung fiel sie in einen finsteren Schlaf, und kleine Silberscheibenwesen fraßen ihre Gedanken.

  


  
    

    SOMIAL VOM ELTFORST
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    Die Natur der Träume wechselte schlagartig. Sie hörte helle Stimmen um sich herum singen und sprechen. Die Stimmen waren nicht aufdringlich, sondern besänftigend, auch wenn sie die Worte nicht verstehen konnte. Einmal erwachte sie, und eine Myriade Sterne strahlte am Himmel wie Leuchtfeuer, so dass die Nadelbäume sich wie Schattenrisse davor abzeichneten. Sie lag auf einer großen runden Lichtung, die mit weichem Moos gepolstert war, das im Sternenlicht wie Schneeklumpen aussah. Sterne flackerten zwischen den Bäumen … nein, nicht Sterne, sondern Mondsteine … Dutzende davon. Sie war nicht allein.


    Licht folgte dem hochgewachsenen und schlanken Volk, das über die Lichtung glitt und zwischen den Bäumen verschwand. Sie setzte sich verblüfft auf, so dass es in ihrem Kopf zu hämmern begann.


    »Sachte, Kleines«, sagte eine leise Stimme. Eine Hand an ihrer Schulter drückte sie sanft, aber bestimmt wieder auf den Boden zurück. »Hier wird dir kein Leid geschehen. Du hattest Glück, dass dich in der Stunde der Not Freunde gefunden haben. Du brauchst das Baumvolk aus dem Eltforst nicht zu fürchten.«


    Als Karigan wieder in Schlaf sank, hörte sie den Adler sagen: Mein Lord Drannonair von den Bergen ruft mich. Ich 
     gestehe, dass ich nicht das Bedürfnis verspüre, mich in die Belange erdgebundener Wesen zu mischen, und es wurde auch Zeit, dass ich gehe.


    Die leise Stimme lachte kurz auf, und es war ein Freudenlaut. »Ach, Weichfeder, du machst dir doch ständig etwas vor!«


    Jemand legte eine kühle Hand auf Karigans brennende Stirn, und sie fiel in tiefen Schlummer. Sie träumte von Festlichkeiten, von einem fröhlichen Volk, das inmitten der Mondsteine sang und lachte und zu einer Musik tanzte, die man nicht hören konnte. Die Frauen, in lange, einfache Gewänder gekleidet, wirbelten und tanzten mit graziler Anmut, als seien ihre Bewegungen eine fließende Sprache. Wenn das stimmte, was sagten sie dann? Die hin und her schwingenden, sich drehenden, springenden Gestalten standen ihr deutlich vor Augen, doch nach einer Weile verblassten sie im Licht des Mondsteins.


    Das Singen setzte sich noch eine Weile fort, und obwohl Karigan die Sprache nicht kannte, schien sie die Worte zu verstehen:


    
      Im hellen Glanz von Laurelyns Schritten,

      im strahlenden Licht des Mondmannstrahls,

      verlassen wir die Schatten der Nacht

      und treten ins Reich der Giftträume ein.

      Unsere Herzen werden zu der Stunde jubeln,

      wenn das Licht die Finsternis besiegt,

      und wenn das Gift aus dem Herzen vertrieben ist,

      tanzen wir einträchtig nach Laurelyns Schritten.

    


    Der Gesang verklang, und die Männer betraten die Lichtung 
     und griffen den Rhythmus der unhörbaren Musik an jener Stelle wieder auf, an der die Frauen geendet hatten. Sie tanzten ein Weilchen, doch ebenso gut hätten Jahrtausende verstreichen können.


    Karigan nahm schemenhaft wahr, wie das Licht der Abenddämmerung dem Tagesanbruch wich. Noch immer funkelten Sterne am Himmel, der allmählich den bläulichen Schein der helleren Stunden annahm. Der Tanz ging weiter, und die Melodie eines Lieds, das sie nicht hören konnte, wurde durch ihre Träume getragen. Als der Tanz endete und die Frauen wieder die Lichtung betraten, machte Karigan Anstalten, sich zu ihnen zu gesellen, doch die kühlende Hand auf ihrer Stirn ließ sie in noch tieferen Schlaf versinken, in dem keine Träume sie mehr störten.


    



    Als sie erneut erwachte, standen noch immer die Sterne am Himmel, und die Mondsteine schimmerten wie zuvor in den Wäldern, und die Lichtung war gar nicht sehr viel anders als in ihren Träumen, nur dass jetzt keine Tänzer mehr dort waren. Es kostete sie unendliche Mühe, die Augen zu öffnen, so sehr war sie von Mattigkeit erfüllt.


    »Du bist also wieder bei uns, Kleines.«


    Karigan erkannte die Stimme, doch den Sprecher sah sie nicht. Als sie sich auf die Ellbogen kämpfte, begannen die Lichtung und die Sterne sich vor ihren Augen zu drehen.


    »Nichts dergleichen«, sagte die Stimme. »Dafür bist du noch zu schwach.«


    Hände drückten ihre Schultern zurück. Als das Schwindelgefühl sich legte, kniete ein Jüngling neben ihr, wie sie noch nie zuvor einen gesehen hatte. Dem Äußeren nach war er jung, doch sein sanftes Gebaren konnte nicht das Gewicht 
     der Jahre überdecken. Langes Haar schimmerte silbern im Sternenlicht, aber sie war sich nicht sicher, ob es wirklich von silberner Farbe war. Große helle Augen mit einem Hauch von Grau sahen sie aus einem feingeschnittenen Gesicht heiter an. Er war schlank wie eine Ähre, doch nicht ohne Masse und Muskeln.


    »Wer …«, krächzte sie. Ihr Mund und ihr Hals waren wie Pergament.


    Er hob einen Wasserschlauch an ihre Lippen und half ihr beim Trinken. Das Wasser war kalt und rein, als hätte man es aus den tiefsten Tiefen heraufgeholt, von einem Bergquell, der sich auf eine sonnenbeschienene Lichtung ergoss, an deren Rand die Bäume höher aufragten, als sie es jemals gesehen hatte.


    »Ich heiße Somial«, sagte der Jüngling. »Somial aus Eletien oder dem Eltforst, wie dein Volk es nennt.«


    Karigan hätte sich fast verschluckt. Eletien! »Eleter sind Legende«, wisperte sie.


    »Wenn das so ist«, sagte er mit einem Lächeln, »muss ich wohl eine Legende sein.«


    »Estral hat immer behauptet, dass es noch Eleter gibt, doch ich habe ihr nie geglaubt.«


    »Dann muss deine Estral ja sehr gescheit sein.«


    »Pferd …« Sie wollte sich aufsetzen, doch Somial drückte sie bestimmt wieder auf den Boden zurück.


    »Ihm geht es gut«, versicherte er ihr. »Wir haben aufs Beste für ihn gesorgt.«


    Karigan wehrte sich nicht mehr. Dazu fehlte ihr die Kraft. »Eine lange Nacht«, murmelte sie.


    Somial wölbte eine Braue. »Ja. Diese Nacht und die beiden letzten.«


    »Also habe ich …?«


    »Ja, Botin. Dein Kampf begann erst, als du die Kreatur aus Kanmorhan Vane erschlagen hattest. Weichfeder erzählte uns von deinem Mut. Solchen Mut findet man nicht oft bei deinem Volk, auch solche Widerstandskraft nicht. Das Gift der Bestie wogte heiß und stark durch deine Adern.«


    Karigan wurde das Gefühl nicht los, dass er sich insgeheim über sie lustig machte, doch sein Blick und sein Tonfall waren ernst. »Weichfeder? Wer …?«


    »Der graue Adler. Auch er ist in seinem Volk eine Art Bote.«


    Karigan schloss die Augen. Die Lichter um sie herum wurden trüber und flammten auf, wurden wieder trüber. Wie kam es, dass die Eleter gerade jetzt hier waren? Waren sie lediglich ein weiterer Fiebertraum?


    »Wie habt ihr mich gefunden?«


    Somial sagte: »Wir sind tiendan, Jäger oder Wächter des Königs. Wir durchstreifen die Lande, auch außerhalb unseres geliebten Eletien. Lange ist es her, seit wir zuletzt Sacoridiens herrlichen Nordwald bereisten. Unser König und sein Sohn haben ein großes Unbehagen in der Welt gespürt, und die Kreatur des Kanmorhan Vane bestätigt nur die Ruhelosigkeit der finsteren Mächte. Wir wünschten, wir hätten dir früher zu Hilfe eilen können, doch wir erfuhren erst von dir, als wir das Licht des muna’riel sahen. Seltsam, dass eine Sterbliche einen in ihrem Besitz hat. Wir wussten nicht, was wir davon halten sollten.«


    »Du meinst meinen Mondstein?«


    »Ja, deinen Mondstein. Laurelyns Licht hat dich berührt. Das macht dich zu einer Freundin des Eltforsts, obwohl unser König für deinesgleichen wenig übrig hat.«


    »Er war ein Geschenk«, sagte Karigan zu ihrer Verteidigung.


    »Und ein würdiges dazu. Wie das hier.« Er hielt eine kleine weiße Blüte in seiner Hand. Mit einem glockenhellen Lachen warf er sie in die Luft, und vielleicht verschwand sie, doch für Karigan schien sie zu einem Stern zu werden. Sie fühlte sich immer noch furchtbar müde, und als sie langsam wegdämmerte, sagte Somial: »Deine Wunden waren tief, das Gift ist noch immer in dir, doch bald wird es dir wieder besser gehen. Fürchte dich nicht vor der Nacht oder den Wesen, die in ihr lauern. Wir werden über dich wachen, Karigan von Sacoridien, bis du wieder kräftig genug bist, um deine Unternehmung fortzusetzen.«


    »Kannst du nicht die Botschaft nach Sacor bringen?«, fragte sie mit einem erschöpften Flüstern.


    »Dein Weg ist lang und finster«, kam die leise Antwort. Er strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. »Doch du hast den Willen und die Stärke – und den muna’riel. Laurelyns Licht kann die Kraft der finsteren Mächte brechen. Deine Mission ist nicht unsere, Kleines. Wir suchen selten Orte auf, an denen Menschen leben.«


    »Kleines …«, protestierte sie.


    »Auch wenn ich selbst noch jung an Jahren und klein in meinem Volk bin, bist du gegen meine zweihundert Jahre doch sicher ein Kleines.« Er küsste sie auf die Stirn, eine Geste, die sie an ihre Mutter erinnerte, und als sie ins Vergessen hinüberglitt, glaubte sie ihn sagen zu hören: »Möge Laurelyn dir auf deinem Pfad leuchten.«


    Karigan schlief ein und wusste nicht, wie lange sie schlief, und obwohl der Schlaf tief und heilsam war, war sie sich ständig des Rhythmus der Musik bewusst. Die Eleter wachten 
     über sie, und diese Gewissheit sorgte dafür, dass sie in Frieden schlief.


    



    Als sie diesmal erwachte, war die Lichtung in das Leuchten der späten Morgensonne getaucht. Versuchshalber bewegte sie jedes Glied. Ihr rechtes Bein tat noch weh, und als sie ihren Knöchel untersuchte, war er blau angelaufen. Sie hatte zahlreiche Purpurmale an den Beinen, wo die Brut des Monsters sie gebissen hatte, doch die Schwellung war abgeklungen, und die Male schmerzten nicht mehr so sehr.


    Ihre Handgelenke waren an den Stellen, an denen das Blut der Kreatur sie verätzt hatte, mit hauchdünnen Binden umwickelt. Alles in allem fühlte sie sich wie jeder, der von schweren Leiden genest: schwach, aber von neuer Kraft erfüllt, und dankbar, wieder wohlauf zu sein.


    Es gab keine Spur mehr von Somial oder den anderen Eletern. Sie hatten ihre Wunden gut versorgt. Karigan lag in ihre Decke gehüllt auf dem weichen Boden, ihren aufgerollten Mantel unter den Kopf geschoben, so wie sie schon viele Nächte auf ihrer Reise geschlafen hatte. Vielleicht waren Somial und die Eleter ein Traum gewesen, doch die verbundenen Wunden bewiesen das Gegenteil.


    Nicht weit entfernt lagen Pferds Sattelzeug und ihre Bündel auf dem Boden, und neben ihr der aus der Scheide gezogene Säbel, der in der Sonne funkelte. Jemand hatte ihn vom schwarzen Blut gesäubert. Sie schauderte bei dem Gedanken an jene Nacht und fragte sich, wie viele Nächte seitdem wohl vergangen waren.


    Das laute Rascheln von Zweigen am Rand der Lichtung ließ ihr das Herz stocken. In Erwartung einer weiteren feindseligen Kreatur nahm sie den Säbel, entspannte sich jedoch, 
     als Pferd zwischen den Bäumen zum Vorschein kam. Sie rappelte sich auf und hinkte ihm entgegen, bis sie sich auf halber Strecke auf der Lichtung begegneten. Als sie keine Spur von der Stichwunde sah, schlang sie ihre Arme um seinen Hals. Er wieherte leise.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so froh sein würde, dich zu sehen, du sturer alter Gaul.«


    Karigan blieb noch einen Tag und eine Nacht auf der Lichtung, um wieder die alte Kraft zu erlangen, an der es ihr noch immer mangelte. Die Eleter ließen sich nicht mehr sehen, doch als sie einschlief, spürte sie nach wie vor den Rhythmus ihres lautlosen Gesangs.

  


  
    

    ERWISCHT
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    Die Welt jenseits der Lichtung war bedrückend. Mücken schwärmten in Wolken um Karigan und Pferd herum und nahmen ihnen jede Freude an den sprießenden Wildblumen und dem Trällern der erst kürzlich aus dem Süden eingetroffenen Singvögel. Einige wenige Laubbäume, dünn gesät zwischen den hohen, die Sonne verdeckenden Tannen, bemühten sich, ihre Blätter zu öffnen.


    Das Wetter wechselte zwischen nasskalt und sommerlich warm, blieb aber immer feucht. Trotz der Wärme entschied Karigan sich oft dafür, den Mantel zu tragen, weil er ihr einziger Schutz gegen die Mücken war. Die Ärmelaufschläge waren seit ihrer Begegnung mit der Kreatur aus Kanmorhan Vane durchgeätzt und zerfetzt. Dennoch verlieh er ihr ein gewisses Gefühl der Sicherheit.


    Sie ritten in leichtem Galopp die Straße entlang, um den Mücken zu entrinnen und rascher voranzukommen. Pferd war unermüdlich, und sein Schweif wirbelte hinterdrein, während sie so dahineilten. Ob es die Flucht vor den Mücken oder Frühlingsgefühle waren, die ihn vorantrieben, war schwer zu sagen. Bei aller Schnelligkeit waren sie dennoch eifrig darauf bedacht, ihre Spuren zu verwischen, denn sie wusste, dass Immerez und seine Männer noch immer nach ihr und der Botschaft suchten, die sie bei sich trug.


    Wenn sie auf der Straße schon vorsichtig waren, so galt das für die Bereiche außerhalb der Straße nur noch mehr. Sie folgten nicht länger blindlings einem Wildpfad, um ein Lager für die Nacht zu finden. Karigan schalt sich wieder und wieder dafür, das überhaupt getan zu haben. Bei Dunkelheit einem Wildpfad zu folgen war, als marschiere man geradewegs in den offenen Rachen eines Raubtiers. Dass sie der Kreatur aus Kanmorhan Vane ausgerechnet zu einer Zeit begegnet waren, zu der die meisten Raubtiere ihr Abendessen zu sich nahmen, war kein Zufall gewesen. Wer sagte ihr, dass am Ende eines anderen Wildpfads nicht ein ebenso gefährlicher Bär oder eine Wildkatze ihr Festmahl abhalten wollten?


    Nach einer Woche zügiger Reise stießen sie auf die ersten Anzeichen menschlicher Besiedelung. Die Straße war zwar keineswegs besser geworden, doch sie wies Furchen von Wagenrädern und ziemlich frische Hufabdrücke auf. Immer wieder ritten oder gingen Reisende auf der Straße, und sie und Pferd verbargen sich in den Wäldern und beobachteten die Vorbeikommenden.


    Es waren grimmige Männer mit dichten Bärten und breiten Schultern, in Wildleder gekleidet, deren Pferde und Mulis mit Pelzen beladen waren. Händler in grellbunter Kleidung saßen auf Karren, die von Waren überquollen. Sie sahen zwar nicht so wohlhabend aus wie die führenden Kaufmannsclans von Sacoridien, waren jedoch schwer bewaffnet oder wurden von Wachen begleitet, und ihre Frachtmeister musterten die Umgebung der Straße mit düsteren Mienen.


    Beim Anblick der Händler, ob sie nun einem Clan angehörten oder nicht, packte Karigan das Heimweh. Nach einem Winter, in dem sie nur wenig oder gar nicht gereist waren und weder gefeilscht noch gehandelt hatten, sehnten sich alle 
     Händler nach dem Frühling. Der Frühling brachte bessere Geschäfte und eine Gelegenheit, alte Freunde wiederzusehen. Karigan hatte ihren Vater auf vielen Frühlingsfahrten begleitet, bei denen er oft auch Jahrmärkte besuchte. Sie hatte stolz neben ihrem Vater oben auf dem vordersten Karren eines langen Wagenzugs gesessen, der von einem Dorf zum nächsten unterwegs gewesen war. Doch nun war ihr Vater nicht bei ihr. Sie befand sich allein auf einer gefährlichen Straße, und Jahrmärkte waren nur ein ferner Traum.


    Weitere bewaffnete Reisende kamen die Straße entlang, doch sie wusste nicht zu sagen, ob es Räuber, Kaufleute oder beides waren. Es waren Männer und Frauen, manche heiter und unbeschwert miteinander schwatzend, andere grimmig und düster wie die Wachen des Händlers, und wieder anderen haftete etwas entschieden Unehrenhaftes an. Ihre Kleidung war verdreckt, und der Gestank ihrer Leiber drang bis zu dem Gebüsch, hinter dem Karigan und Pferd sich versteckt hielten.


    Was sie von den Gesprächen aufschnappte, war meist eher schändlich. Sie wusste nicht, ob sie froh oder bestürzt darüber sein sollte, andere Menschen auf der Straße zu sehen. Dass sie eine Botschaft über Leben und Tod bei sich trug, die ein ermordeter Grüner Reiter ihr übergeben hatte, erweckte in ihr Argwohn gegenüber allen Fremden.


    Die Botschaft. Die unsagbar wichtige Botschaft. Was mochte wohl darin stehen? Sie wollte so schrecklich gern einen Blick auf den Inhalt werfen. Sie hatte ihr Leben für die Botschaft aufs Spiel gesetzt – hatte sie dann nicht ein Recht darauf, sie zu lesen, auch wenn F’ryan Coblebay es ihr untersagt hatte?


    Karigan zügelte Pferd, ungeachtet des Mückenschwarms, 
     der um ihren Kopf herumschwirrte. Sie schnallte die Botentasche ab und zog den Umschlag heraus. »König Zacharias« stand in schludrigen, ungleichmäßigen Buchstaben darauf. Sie krauste die Stirn. Sie ist nicht für mich.


    Sie drehte den Umschlag um und warf einen Blick auf das Wachssiegel. Es war trotz der beschwerlichen Reise unversehrt geblieben. Schweißperlen rannen ihre Stirn hinunter und tropften auf den Umschlag. Sie wischte sie mit dem Ärmel vorsichtig ab.


    Ich könnte sagen, es sei unterwegs kaputtgegangen.


    Vielleicht konnte sie die Spitze des Säbels darunterschieben und dann, nachdem sie die Botschaft gelesen hatte, das Wachs erwärmen und den Umschlag wieder versiegeln. Doch das würde den makellosen Abdruck des geflügelten Pferds zerstören, und es wäre offensichtlich, dass sie daran herumgepfuscht hatte.


    Es gibt nur eine Möglichkeit, entschied sie.


    Sie hielt das Wachssiegel zwischen beiden Daumen, bereit, es aufzubrechen, ein Auge zugekniffen und mit einer Grimasse, als wolle sie im Grunde nicht, dass es geschehe. Dann wurde Pferd unruhig und bewegte ruckartig die Ohren vor und zurück. Stimmen, kaum hörbar, drangen von hinten heran. Sie seufzte, eigentlich erleichtert über die Störung, und ließ die unversehrte Botschaft wieder in die Tasche gleiten.


    Leise lenkte sie Pferd in die Wälder und band ihn weit abseits der Straße an. Danach kroch sie wieder zur Straße zurück und kauerte sich dicht hinter einen Felsen. Zwei Personen zu Fuß, ein Mann und eine Frau, kamen in Sicht. Sie bewegten sich geschmeidig wie Katzen, und die Leichtigkeit ihrer Bewegungen schien unvereinbar zu sein mit den mächtigen 
     Schultern und Schwertarmen und dem Spiel ihrer Beinmuskeln.


    Sie waren beide in die gleichen, einfachen Lederwämser gekleidet. Graue Mäntel, geflickt und dreckig von der Reise, hingen von ihren Schultern. Sie trugen keine Abzeichen, die sie als Soldaten oder Söldner ausgewiesen hätten.


    Banditen oder Gesetzlose, dachte Karigan. Arme Banditen, wenn es denn welche sind.


    Ihre Kleidung mochte abgewetzt und zerschlissen sein, doch die Flicken waren sorgfältig aufgenäht, das Leder geölt. Lange Schwerter schlugen ihnen beim Gehen an die Hüften.


    Ihr armseliger Zustand hatte sicher wenig mit ihren Fähigkeiten als Kämpfer zu tun. Sie enthielten sich überflüssiger Gesten, obwohl sie in ein Gespräch vertieft zu sein schienen … in eine leidenschaftlich geführte, hitzige Debatte.


    »Und ich sage dir, Jendara«, beteuerte der Mann, »ich habe ein Pferd gerochen.«


    Seine Partnerin blickte ihn von der Seite an. Rotbraune Locken wallten ihr den Rücken hinunter. »Du hast nur Hunger«, sagte sie. »Das bildest du dir ein.«


    »Und was ist mit den Pferdeäpfeln, an denen wir vorhin vorbeigekommen sind?«


    »Schau, viele Reisende benutzen diese Straße. Woher willst du wissen, dass dieser Haufen Pferdemist ausgerechnet zu der Person gehört, die wir suchen?«


    Das Gesicht des Mannes war grimmig. Unter dem hellen Stoppelbart waren deutlich die Linien der Erschöpfung zu sehen. »Ich habe diese Lauferei satt. Wir sollten bei unserem Herrn sein.«


    Das Paar schritt an Karigans Versteck vorbei und ging weiter.


    »Mir passt das auch nicht«, sagte die Frau namens Jendara. »Doch wir müssen tun, was man uns sagt.«


    »Geister und Pferde jagen. Darauf haben wir keinen Eid geschworen.«


    »Je schneller wir es hinter uns bringen, desto eher können wir uns wieder unserer wahren Aufgabe widmen.«


    Dann waren sie fort. Karigan stand auf und strich sich Fichtennadeln von der Hose. Die Gesprächsfetzen hatten sie davon überzeugt, dass sie den beiden besser nicht auf der Straße begegnen sollte. Hatten sie nicht erwähnt, dass sie Jagd auf Geister und Pferde machten? Sie würde diese Nacht hier verbringen und vielleicht auch noch die nächste, denn sie hatte sie lieber vor als hinter sich.


    



    Zwei Tage später am schwülen Nachmittag hielt Karigan die Hitze kaum noch aus. Sie legte den Mantel zusammen und befestigte ihn hinter dem Sattel bei der Bettrolle. Es war heiß wie im Hochsommer in den Südländern im Schatten, und sogar die Mücken schienen in der Hitze weniger zu werden. Sie krempelte die Hemdsärmel hoch und trieb Pferd an.


    Mit einem Mal erzitterten die Sträucher neben der Straße, und Pferd brach so ruckartig zur Seite aus, dass er Karigan fast aus dem Sattel geworfen hätte. Sie hielt sich an seiner Mähne fest, und ein Mann sprang aus den Sträuchern hervor und packte Pferd am Halfter. Pferd zuckte zurück, doch der Mann ließ nicht los.


    »Absteigen«, sagte er.


    Karigan fluchte lautlos. Das war der Mann, den sie am Tag zuvor auf der Straße beobachtet hatte, doch wo war die Frau, Jendara? Sie griff nach ihrem Säbel, als sie den Druck einer Schwertspitze im Rücken spürte.


    »Ich an deiner Stelle«, sagte die Frau hinter ihr, »würde gehorchen.«


    Karigan leckte sich über die Lippen, schmeckte salzigen Schweiß. Wenn sie Pferd sofort lossprinten ließ, müsste der Mann das Halfter loslassen, und die Frau hätte keine Zeit mehr, um …


    »Absteigen!«


    Der Druck der Schwertspitze in ihrem Rücken wurde stärker. Sie stieg ab. Pferd wollte davonrennen, doch der Mann riss ihn am Halfter zurück.


    »Ich habe schon von dir gehört, du durchtriebener Gaul. Wenn du nicht gehorchst, schneide ich dir die Sehnen durch.«


    Die Frau musterte Karigan aus Augen, die so stählern waren wie ihr Schwert. Heute hatte sie sich das volle Haar mit einem Stofftuch zusammengebunden. »Du siehst für mich nicht gerade wie ein Geisterreiter aus.«


    Der Mann schnaubte verächtlich. »Es gibt keine Geister, und auf Pferden reiten sie schon gar nicht. Diese mirwellischen Trottel sind viel zu abergläubisch.«


    Karigan bekam große Augen. Sicher meinten sie Immerez, Sarge und Thursgad … sie waren Mirweller! Aus Mirwell kam eben einfach nichts Gutes.


    Der Mann, der noch immer das Halfter festhielt, langte zur Botentasche hinüber. Er knotete die Lederschnur auf, schaute in die Tasche, und nickte. Er ließ den Deckel herunterklappen und befestigte ihn wieder. »Wir haben’s!«


    »Nimm dein Bündel von der Schulter«, sagte die Frau.


    Widerstrebend ließ Karigan es auf die Straße fallen. Das war ein ruhmloses Ende ihrer Mission. Man hatte sie erwischt, und Söldner, die für Immerez arbeiteten, hatten die Übergabe der Botschaft vereitelt.


    Der andere Söldner durchstöberte schon die Satteltaschen und strahlte vor Begeisterung über die restlichen Lebensmittel der Berry-Schwestern. Die Frau blickte angewidert auf die schmutzige Decke und die verdreckte Kleidung, die sie in dem Bündel gefunden hatte.


    »Ich sagte dir doch, dass die Beute gering ausfallen würde«, meinte sie. »Grüne sind nicht gerade dafür bekannt, Reichtümer zu besitzen.«


    »Wir haben die Lebensmittel, Jendara, und ein neues Pferd und all das Gold, das die Mirweller uns bezahlen werden. Was ist das?« Er löste den Mantel aus der Befestigung und faltete ihn auseinander. »Sieht recht warm aus … aber, ach was! Ich möchte nicht in einem dreckigen Grünenmantel gesehen werden. Doch dieser Tand da vorn am Kragen … « Er betrachtete nachdenklich die Brosche.


    Jendara entdeckte etwas Funkelndes in der zerknüllten Decke, die sie aus Karigans Bündel gezogen hatte. »Was mag das wohl sein?«


    Karigan schrie erschreckt auf. »Rühr das nicht an! Das gehört mir!«


    Jendara hielt fein gearbeitete Ringe und Armreife mit eingelassenen Edelsteinen in der Hand. Fasziniert betrachtete sie, wie sie in der Sonne funkelten. »Jetzt nicht mehr, Grüne.«


    »Sie gehörten meiner Mutter …« Karigans Stimme erstarb in einem Schluchzen. Das waren die einzigen Gegenstände von wirklichem Wert, die sie aus Selium mitgenommen hatte, als sie davongelaufen war.


    Der Mann nahm die Brosche ab und ließ den Mantel auf die staubige Straße fallen. Sein Grinsen enthüllte eine Lücke zwischen seinen beiden Vorderzähnen. »Ein bisschen protzig, aber es könnte was wert sein. So schlecht haben wir’s doch 
     gar nicht getroffen, oder, Jen? Wird auch Zeit, dass wir endlich mal Glück haben.«


    Die Berry-Schwestern hatten Karigan erzählt, dass die Brosche es nicht dulden würde, von einem anderen berührt zu werden, doch sie schimmerte kalt in der Sonne, genau wie immer, als der Söldner sie in der Hand wog. Andererseits hatte Professor Berry laut Auskunft der Schwestern die Magie nie wirklich gemeistert; wer konnte also sagen, ob es nicht Lücken in ihrem Wissen gab?


    Jendara war zu sehr damit beschäftigt, die Juwelen an ihren Fingern und Handgelenken zu bewundern, um zu antworten.


    »Und ein Säbel. Ein Grünensäbel, aber eine Waffe sollte man nie zurücklassen. Die Schmiede des Königs leisten gute Arbeit.«


    Karigan schnürte sich vor Kummer und Wut der Hals zusammen, als Jendara sich den Trauring über den Finger streifte, den Stevic G’ladheon vor fünfundzwanzig Jahren seiner Braut Kariny gegeben hatte. Er war aus Gold, und in ihn war ein Diamant eingelassen, der im Sonnenlicht wie ein Stern funkelte. In das Gold war das Clansemblem eingraviert: ein Schiff unter vollen Segeln auf dem Meer. Die Gravur war drei Jahre nach der Vermählung erfolgt, als die Kaufmannsgilde und ein Bevollmächtigter der Königin den Clan G’ladheon offiziell anerkannt hatten.


    Das Emblem war ein Symbol für Stevic G’ladheons einträglichste Unternehmungen, die meist darin bestanden hatten, dass er die Meere befuhr, was wiederum auf seine Herkunft verwies: Er entstammte einer schwer arbeitenden Familie, die ihr Leben einst auf den Inseln der Ullem-Bucht gefristet hatte. Die Juwelen, die Jendara gerade bewunderte, 
     waren Karigans einzige materielle Verbindung zu ihrem früheren Leben und zu ihrer Mutter.


    »Die bekommt ihr nicht«, sagte sie.


    »Ich glaube nicht, dass du uns aufhalten kannst.« Jendara lachte. »Wir werden uns schon um deine Sachen kümmern, und die Mirweller werden sich um dich kümmern.«


    Karigan ballte die Hände zu Fäusten, und ihre Wangen begannen zu glühen. Sie hatte nicht dieses abscheuliche Wesen getötet, um jetzt Immerez in die Hände zu fallen. Die Kreatur war gefährlicher als die beiden gewesen. Sie sprang Jendara mit einem wilden Knurren an, doch im selben Moment schlug der andere Söldner ihr den Knauf des Säbels auf den Hinterkopf, und sie stürzte in Finsternis.


    



    Karigan erwachte mit einem Brummschädel. Ihre schmalen Handgelenke, die vom ätzenden Blut des Wesens noch nicht gänzlich geheilt waren, hatte man ihr grausam fest auf den Rücken gebunden, so dass ihre Finger schon ganz taub waren. Sie lag bäuchlings auf dem welken Laub und Moos des Waldbodens. Sie versuchte, weitere Beeinträchtigungen festzustellen, doch bis auf den dröhnenden Schädel und die gefesselten Handgelenke fand sie keine. Vorsichtig betrachtete sie durch spaltbreit geöffnete Lider die Szene um sich herum. Pferd stand mit zusammengebundenen Vorderbeinen und ohne Sattelzeug nicht weit entfernt in den länger werdenden Schatten des späten Nachmittags. Sein Kopf hing mutlos nach unten.


    Jendara und ihr Partner saßen vor einem Garfeuer und aßen von Karigans Proviant. Sie hatten ihre Habseligkeiten in zwei Stapeln aufgehäuft: die Sachen, auf die sie offensichtlich gut verzichten konnten, nämlich ihre von der Reise verschlissene 
     Kleidung, und ein anderer Stapel mit Dingen, die sie behalten wollten, besonders den Säbel und den Schmuck. Der Mann drehte den Mondstein in den Fingern, doch er erstrahlte nicht. Anscheinend hatten sie also auch ihre Taschen durchsucht.


    »Seltsam, dieser Kristall«, sagte der Mann. »Wahrscheinlich bloß eine billige Glaskugel, aber recht hübsch.«


    »Du hast ja keine Ahnung, Thorne«, sagte Jendara. »Siehst du, wie er das Licht einfängt? Meiner Meinung nach ist das ein edler Kristall. Seltsam finde ich nur, dass eine einfache Grüne all diese herrlichen Sachen besitzt. Vielleicht ist sie in Wahrheit ja eine Diebin.«


    »Na hör mal, warum sollte eine Diebin dem König Botschaften überbringen? Du hast doch gehört, dass sie sagte, die Juwelen gehörten ihrer Mutter.«


    »Du magst wohl recht haben, aber sie ist schon eine dumme Grüne, dass sie diese Juwelen auf einer solchen Straße mit sich herumträgt.«


    Karigan schloss die Augen. Der Gedanke, dass die Söldnerin Jendara den Trauring ihrer Mutter trug, trieb ihr die Galle hoch. Wie konnte sie ihn zurückbekommen? Selbst wenn es ihr gelang, die Fesseln zu lösen, wie konnte sie jemals hoffen, zwei gut ausgebildeten Soldaten zu entrinnen? Waffenlehrer Rendel hatte ihr in den wenigen Stunden, die er sie unterrichtet hatte, viel beigebracht, doch es fehlte ihr an Erfahrung und an Kraft, um es mit Jendara und Thorne aufnehmen zu können.


    »Was denkst du, Grüne?« Als Karigan die Augen öffnete, blickte sie genau auf Thornes Stiefelspitzen. »Ich weiß doch, dass du nicht schläfst.«


    Sie spuckte auf seine Stiefel.


    »Eines muss man dir lassen«, sagte Thorne, »du bist vielleicht kein Geisterreiter, aber Widerstandsgeist hast du!« Er lachte über seinen eigenen Witz, während Jendara ihm einen empörten Blick zuwarf, als müsse sie mehr von seinem Humor ertragen, als ihr lieb war. »Morgen machen wir uns auf den Weg, um uns mit Hauptmann Immerez zu treffen. Ich erwarte, dass du dich gut benimmst, Diebin. Ja, du wirst eine Diebin sein, Mädchen. Dann werden die Leute auf der Straße weniger Mitleid mit dir haben. Ein Wort über Grüne Reiter, und ich schicke dich in die Geisterwelt.« Wieder lachte er schallend, und bevor Karigan etwas tun konnte, um den Angriff abzumildern, hatte er ihr schon in die Rippen getreten.


    Der Schmerz raste durch ihren Körper, während Thornes Gelächter ihr in den Ohren gellte. Jeder Atemzug, den sie machte, zerriss sie fast. Durch einen Schmerzschleier glaubte sie F’ryan Coblebay zu sehen, der weiß und durchscheinend zwischen den Bäumen stand. Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder aufschlug, war er fort.


    



    Karigan schleppte sich mit gesenktem Kopf durch knöcheltiefen Schlamm. Ein Sturm fegte durch die Baumwipfel, und dichter Regen prasselte vom dunklen Himmel. Blitze durchzuckten die Finsternis. Anfangs wollte Thorne Karigan keinen Schutz gegen das Wetter überlassen. Sie hatten keine zusätzlichen Decken, und er wollte ihre »Identität« nicht preisgeben, indem er sie den grünen Mantel tragen ließ. Überraschenderweise bestand Jendara darauf, dass er Karigan erlaubte, ihn zu tragen.


    »Das Pferd und die Ausrüstung werden sie ohnehin verraten«, sagte die Söldnerfrau. »Wir können behaupten, dass sie alles gestohlen hat. Denk dran, sie ist eine Diebin. Außerdem 
     treiben sich an einem solchen Tag bestimmt nicht allzu viele Trottel auf der Straße herum.« Sie starrte Thorne bedeutungsvoll an, weil es seine Idee gewesen war, trotz des Sturms weiterzuziehen, statt sich irgendwo einen trockenen Unterschlupf zu suchen.


    Thorne gab nach, doch als man Karigan endlich erlaubte, den Mantel zu tragen, war sie schon völlig durchnässt. Mit gefesselten Händen stülpte sie sich die Kapuze über den Kopf und durchstöberte die Taschen vergebens nach der Steinbeerblüte und dem Lorbeerzweig. Die Söldner mussten sie als wertlos weggeworfen haben. Sie seufzte verzweifelt. Diesmal gab es keine Hoffnung auf Hilfe – sie würde schon selbst einen Ausweg finden müssen.


    Die Feuchtigkeit bewirkte, dass ihre Rippen dumpf pulsierten, doch der jähe Schmerz war gewichen, und sie konnte etwas leichter atmen. Ihre Handgelenke waren unter den Binden rot angeschwollen. Thorne hatte ihr nicht erlaubt, einen neuen Verband über den Verbrennungen anzulegen.


    »Wie hast du dir die überhaupt zugezogen?«, fragte er. »Tapsig mit dem Lagerfeuer hantiert?«


    Die Frage war es nicht wert, sich der Mühe einer Antwort zu unterziehen. Ein Lagerfeuer, also wirklich! Sie wünschte, eine weitere Kreatur würde angreifen – dann würde man ja sehen, ob Thorne sich ebenso wacker schlug, wie sie es getan hatte. Sie stellte sich riesige Klauen vor, die seine Körpermitte umklammerten und so fest zudrückten, dass ihm die Augen herausquollen.


    Irgendwo in der Nähe schlug mit ohrenbetäubendem Lärm ein Blitz ein. Pferd schnaubte und tänzelte nervös zur Seite. Karigan verzog das Gesicht, als ein Kribbeln sie von den Füßen bis hinauf zu den Haarwurzeln durchlief. Das Donnergrollen 
     verklang, und Karigan dachte: Narren, sie besitzen noch nicht einmal so viel Verstand, Deckung zu suchen, wenn ein Unwetter Blitze verschickt.


    Ein Umstand besänftigte sie allerdings ein wenig: Falls einer von ihnen vom Blitz getroffen würde, würden es – der Schwerter wegen, die sie an der Seite trugen – Thorne oder Jendara sein. Das war durchaus kein unerfreulicher Gedanke.


    Sie wechselten sich sogar ungeachtet des Sturms dabei ab, auf Pferd zu reiten. Erst hatte er sich ihnen entzogen, doch Thorne hatte wieder damit gedroht, ihm die Sehnen zu durchtrennen. Karigan befahl ihm, stillzuhalten. Er blickte sie aus großen Augen an und schnaubte trotzig, ließ jedoch zu, dass man sich auf ihn setzte. Keiner der beiden Söldner ritt jedoch besonders lange auf ihm.


    »Man braucht ja einen Hintern aus Stahl, um dieses Vieh zu reiten«, erklärte Jendara. »Ich schätze, als Lasttier geht er noch durch.«


    Bei dieser Beleidigung schüttelte Pferd die Mähne. Karigan lächelte zufrieden in sich hinein – wenn er wollte, konnte er butterweich gehen.


    Sie schritten weiter die Straße entlang, und der Donner grollte tief und weit entfernt über irgendeinem unerreichbaren Teil von Sacoridien.


    



    Die Söldner waren mit ihren Lebensmittelvorräten nicht gerade großzügig, dachte Karigan. Sie hockten sich mittags unter einige Bäume neben der Straße. Der Regen war zu einem beständigen Nieseln geworden, und das letzte bisschen Sturm war vor einer Stunde grollend weitergezogen. Schon tummelten sich die Mücken wieder in der feuchten Luft.


    Karigan knurrte der Magen, als sie den Schimmel von der 
     Brotkruste kratzte, die Thorne ihr zugeworfen hatte. Der Söldner stopfte getrocknetes Fleisch in sich hinein und schmatzte dabei, als wäre es ein Festschmaus. Jendara war zurückhaltender, doch nur ein wenig. Die beiden hatten offenbar lange nichts mehr gegessen. Was für eine Art Söldner waren sie eigentlich, wenn sie sich nicht einmal gelegentlich einen Hasen oder ein Eichhörnchen fangen konnten? Selbst sie hatte vom Frachtmeister das eine oder andere über die Kunst des Fallenstellens oder die Jagd gelernt, obwohl das Kenntnisse waren, die sie nicht oft anwandte.


    »Was starrst du uns so an, Mädchen?«, wollte Thorne wissen.


    »Ihr seht hungrig aus. Hat man euch während der Söldnerausbildung denn nicht beigebracht, wie man in der Wildnis überlebt?«


    Thornes Augen leuchteten auf. »Das war nicht nötig. Jendara und ich waren Soldaten des höchsten Rangs.«


    Karigan hob eine Braue. »Welcher Rang war dafür denn zuständig?«


    »Wir waren nicht immer Söldner, Mädchen. Mit so etwas geben wir uns nicht ab.«


    Karigan nahm an, dass sie noch nicht sehr lange Söldner waren und ihnen der Umstand, diesen »hohen Rang« nicht mehr zu bekleiden, sauer aufstieß – vor allem Thorne. Sie dachte angestrengt darüber nach, was die beiden gewesen sein mochten, bevor sie zu gedungenen Kämpfern wurden. Wachen, vermutete sie, doch selbst Wachen wurden der Überlebensschulung unterzogen … es sei denn, sie verließen niemals einen speziellen Posten oder bekleideten einen so hohen Rang, dass ihnen Diener zur Verfügung standen.


    »Die Trottel aus Mirwell haben uns erzählt, dass du verschwinden 
     kannst«, sagte Jendara. »Wann willst du denn verschwinden? «


    Trotz des spöttischen Tonfalls nahm Karigan einen Hauch von Unsicherheit wahr. Es konnte nicht schaden, ein wenig damit zu spielen, allerdings erneuerte es auch ihre Besorgnis um die Brosche. Thorne hatte sie sich an seinen Mantel gesteckt. »Ich werde verschwinden, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.«


    Thorne lachte schallend. »Von wegen verschwinden. Diese Trottel haben sie im dichten Nebel verloren.«


    »Immerez ist kein Trottel«, sagte Jendara ruhig. »Auch wenn er glaubt, dass es irgendein Trick der Grünen war und kein Geisterreiter.«


    »Stimmt das, Grünenmädchen? Du beherrschst Grünentricks? «


    »Mag sein. Für euch bin ich vielleicht kein Geisterreiter, aber ein Geist erfüllt und begleitet mich.«


    »Was soll das nun wieder heißen?«


    Karigan zuckte unschuldig mit den Achseln, und ein jäher Schmerz schoss ihr durch die Rippen.


    »Schluss jetzt mit diesem Geisterkram!« Mit einem Satz war Thorne bei ihr und schlug ihr ins Gesicht.


    Sie stürzte auf die Seite und schüttelte den Kopf, schmeckte Blut auf den aufgeplatzten Lippen. Der Rest ihres Mittagessens war nur noch ein Haufen Krumen auf dem Boden. Sie zwang sich, sich wieder hinzusetzen.


    »Du bist nichts weiter als ein Rohling«, sagte sie zu Thorne, »und ein Feigling dazu.«


    Thorne lachte nur. Karigan spürte jedoch voller Genugtuung, dass sie die Saat der Unsicherheit in seine Gedanken gepflanzt hatte. Wenn sie doch bloß die Brosche in die Hände 
     bekommen könnte. Im Augenblick erschien das allerdings nicht sehr wahrscheinlich.


    Sie kamen an mehreren Siedlungen vorbei, die man in den Wäldern angelegt hatte. Eigentlich waren sie zu klein, um Dörfer genannt zu werden. Waldbewohner in schlichter Kleidung arbeiteten vor ihren Hütten. Sie hängten in der süßen Frühlingsluft Wäsche auf, pflegten ihre Gärten, wo genug Sonnenlicht durch das Blätterdach des Waldes drang, um Gemüse ziehen zu können, und hackten Holz.


    Thorne erwarb für einige der Kupfermünzen, die er Karigans Taschen entnommen hatte, Fleisch und Brot und prahlte dabei vor den Siedlern unablässig damit, dass er und seine Partnerin einen Dieb gefangen hatten. Meistens wurden den Söldnern die Lebensmittel umsonst überlassen, wenn sie diese Lügenmärchen hörten.


    Karigan wurden nur verächtliche Blicke und Flüche über Diebe zuteil, welche über gesetzestreue Sacorider herfielen, die in der Wildnis mühsam ihr Leben zu fristen versuchten. Manche musterten sie von Kopf bis Fuß und konnten es nicht fassen, dass jemand, der so jung war und so unschuldig aussah, eine berüchtigte Diebin sein sollte.


    »Das ist ja gerade ihre Masche«, erklärte Thorne in einer Siedlung. »Sie sieht unschuldig aus, doch kaum wendet man den Blick ab …« Er breitete die Hände aus und erlaubte den Siedlern, ihre eigenen Schlussfolgerungen zu ziehen. »Seht ihr dieses Pferd und den Mantel, den sie trägt? Hat einen Grünen Reiter ermordet, das Luder.«


    Bestürzte Ausrufe erklangen unter den Siedlern. Praktisch jeder Bewohner der kleinen Siedlung stand um die Söldner und ihre Gefangene herum. Besucher kamen selten, und die Siedler hungerten nach Neuigkeiten.


    Karigan nahm an, dass das alles recht anständige Menschen waren, und sie konnte ihnen ihre vorwurfsvollen, wenn nicht sogar ängstlichen Mienen nicht verdenken. Wahrscheinlich waren sie schon mehr als einmal das Opfer von Räuberbanden geworden. Der Arm des Gesetzes reichte nur selten bis zu diesen abgelegenen Orten, es sei denn, es galt Steuern zu entrichten.


    Außerdem war Thorne ein begnadeter Erzähler. Trotz der himmelschreienden Lügen wagte Karigan es nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Jendara hielt sie dicht bei sich und drückte ihr eine Dolchspitze in den Rücken. Es war frustrierend; hier gab es Menschen, die ihr helfen könnten, doch Thornes Worte hatten die Siedler schon gegen sie eingenommen.


    »Als wären die Erdriesen, die über die Grenzen kommen, und die seltsamen Wesen in der Luft nicht schon schlimm genug«, murmelte ein Mann. Er nahm seine Lederkappe ab und strich sich das Haar glatt. »Da brauchen wir nicht noch welche von unserer Art, die morden und rauben.«


    »Erdriesen?«, fragte Jendara erstaunt und sprach damit Karigans eigene Gedanken aus. »Die über die Grenzen kommen? «


    »Genau«, knurrte der Mann. »Keine fünf Meilen von hier, am Putnal-Pfad, haben sie eine Familie getötet. Und weit und breit keine Spur von den Soldaten des Königs. Wir haben einen unserer Burschen in die Stadt geschickt, um Hilfe zu holen. Der Rest von uns schläft unruhig mit den wenigen Waffen griffbereit, die uns zur Verfügung stehen, und hält während der Nacht Wache.«


    »Kluge Vorsichtsmaßnahme«, sagte Jendara. »Erdriesen, die über die Grenzen kommen …«


    »Aber es kommt noch schlimmer. Einige unserer Jäger 
     haben die Kadaver einer abscheulichen Kreatur und ihrer Brut gefunden.« Karigan lauschte gespannt. »Wir hätten es nicht geglaubt, wenn nicht unsere besten Waldläufer sie gefunden hätten, durch und durch aufrichtige Menschen. Was immer diese Kreatur getötet hat, es muss noch weitaus gefährlicher sein. Hat seine gewaltigen Fänge in den Bauch des Wesens geschlagen, dieses Monster. Da möchte man doch fast an die alten Schauergeschichten von Mornhavon und dem Schwarzschleierwald glauben.«


    Karigan hätte am liebsten laut aufgelacht. Vielleicht sollte sie ihren einfachen Säbel »Fang« nennen, so wie die großen Krieger ihren Klingen Namen gaben oder Schwerter trugen, in die lange Stammbäume und uralte Namen eingraviert waren. Wenn sie nur wüssten, wer die Kreatur wirklich erschlagen hatte!


    Die Menge plapperte weiter über das magische Böse, alte Weissagungen und den Langen Krieg. Karigan vertiefte sich in ihre eigenen Gedanken. Estral, stets eine Quelle für alle möglichen Neuigkeiten, hatte Probleme an der Grenze erwähnt. Aber Erdriesen? Sie hätte nicht gedacht, dass die Erdriesen es noch einmal wagen würden, ihre Höhlen im hohen Norden zu verlassen, nachdem sie im Anschluss an den Langen Krieg niedergemetzelt und gehetzt worden waren, bis die Furcht vor der Liga ihre schwarzen Herzen erfüllt hatte.


    Nun hegte sie keinen Zweifel mehr daran, dass die Erdriesen – sagenumwobene Diener von Mornhavon dem Schwarzen, die nicht ganz menschlich, sondern tierartige Wesen mit schrecklicher Kampfeswut waren – Sacoridiens Grenzen heimsuchten. Es gab keinen Platz mehr für Zweifel – nicht nach der Sache mit Immerez. Nicht nach der Kreatur aus 
     Kanmorhan Vane. In der Welt tat sich etwas, und ihr geliebtes Sacoridien schien nicht mehr sicher zu sein.


    Ein Zupfen an ihrem Mantel riss sie aus ihren Tagträumen. Ein kleiner Junge mit zerzaustem rotblondem Haarschopf starrte aus ernsten braunen Augen zu ihr hinauf. Er konnte nicht älter als sechs Jahre sein.


    »Hast du wirklich jemanden getötet?«, fragte er ehrfürchtig.


    Karigan blickte in die Runde. Die Siedler und die Söldner waren zu tief in ihre Gespräche versunken, um etwas zu bemerken. Dann sah sie wieder zu dem kleinen Jungen hinunter. »Nein.«


    »Lügst du auch nicht?«


    »Nein.«


    »Ich glaub dir.« Er grinste sie mit strahlender Miene an, dann lief er davon und gesellte sich wieder zu seiner Mutter, die bei einer Gruppe weiterer Frauen etwas abseits stand. Sie legte beschützend den Arm um seine Schultern und starrte Karigan wütend an.


    Jendara und Thorne wurden eingeladen, mit den Siedlern zu Abend zu essen. Besucher, die Neuigkeiten von weit her brachten, boten einen ausreichenden Grund zum Feiern. Das Fest wurde draußen abgehalten, weil kein Haus der Siedlung groß genug war, um mehr als eine kleine Familie zu beherbergen. Töpfe mit Priddelcreme wurden herumgereicht und Räucherkerzen angezündet, um die stechwütigen Mücken fernzuhalten.


    Doch niemand gab Karigan etwas von der Creme, und man band sie außer Reichweite der Räucherkerzen an eine Esche, verstopfte ihr den Mund mit einem alten Fetzen. Wie um ihr Elend noch zu vergrößern, wogte rings um sie herum der Duft 
     von gebratenem Fleisch. Ihr Magen rebellierte. Der harte Brotkanten, den Thorne ihr früher am Tag zugeworfen hatte, hatte ihr Hungergefühl nicht sonderlich lindern können.


    Einer der Siedler stand vielleicht zwanzig Meter entfernt Wache. Sein schartiges, verrostetes Schwert locker in der Hand, schien er allerdings mehr damit beschäftigt zu sein, die Festlichkeiten zu verfolgen. Karigan konnte Musik hören, meistens eine einfache Flöte und eine Trommel, und Gelächter und die wilden Schritte von Tanzenden.


    Sie ließ es zu, dass ihr einige Tränen die Wangen hinunterliefen. Wenn sie wenigstens noch im Besitz der Brosche mit dem geflügelten Pferd oder der Steinbeerblüte gewesen wäre!


    Wie sehr sie doch die Berry-Schwestern vermisste. Und Estral und ihren Vater. Wo war er jetzt? Was tat er gerade? Suchte er nach ihr, oder hielt er sie für tot? Würde sie ihn noch einmal wiedersehen? Nun liefen ihr die Tränen in Strömen die Wangen hinunter, und sie schluchzte schwer, rang durch den Knebel hindurch nach Luft. Sie war ja so allein! Wie hatte sie nur jemals in so ein Durcheinander geraten können? Sie würde sich nie mehr nach Abenteuern sehnen – sie wollte bloß nach Hause.


    Unter anderen Umständen hätte sie die Nacht als angenehm empfunden. Der Mond erhob sich hoch über den Bäumen, und die Sterne funkelten am Himmel. Das Gelächter der Siedler gab ihr ein heimisches Gefühl, machte sie aber nur noch einsamer. Sie holte tief und rasselnd Luft und atmete langsam durch die Nase wieder aus. Eine leichte Bö trocknete ihre Tränen und kündete vom bevorstehenden Sommer. Es wäre ihr leichtgefallen, sich hier glücklich zu fühlen, behaglich, wenn man sie nicht an einen Baum gebunden und geknebelt hätte.


    Ich wünschte, ich könnte dir helfen.


    Die Worte trieben wie ein Windhauch zu ihr heran. Sie blickte sich hektisch um und versuchte, hinter den Baum zu sehen, doch da war niemand.


    Ich …nschte … dir helfen.


    Karigan setzte sich gespannt auf.


    Ich … du … Gefahr … die Straße. Wir sprachen …fahr.


    Karigan grummelte etwas durch den Knebel, unfähig, Antwort zu geben.


    … keine Kraft … mehr helfen. Wünschte … könnte …fen.


    Karigan wand sich, kämpfte gegen ihre Fesseln an. War das F’ryan Coblebay, der mit ihr Verbindung aufnehmen wollte? Hatte sie den Verstand verloren, dass sie meinte, die Stimme eines Geistes zu hören?


    … nicht …fahr … wünschte … helfen.


    »Hmpf vahamt fnemt mih diffn fnödn evl aff!«, war alles, was sie mit dem Knebel sagen konnte.


    Um sie herum kicherte es plötzlich. Karigan blickte auf, und alle kleinen Kinder der Siedlung starrten sie an, wie man vielleicht ein seltsames Tier im Zoo von Korsa anstarrte. Ganz vorne stand der Sechsjährige, der sie vorhin angesprochen hatte.


    »Bist du eine Mörderin?«, fragte ein kleines Mädchen, den Zeigefinger in den Mundwinkel gehakt. »Was ist eine Mörderin? «


    »Still, Tosh«, sagte der Sechsjährige wissend. »Sie ist keine Mörderin. Sie hat es mir gesagt.«


    »Vielleicht is’ sie ja verrückt«, sagte ein anderer Junge. »Meine alte Tante war verrückt, und sie ham sie in die Dachstube gesperrt.«


    Der Rest der Kinder war mächtig beeindruckt.


    »Was ist eine Mörderin?«, fragte das kleine Mädchen.


    »Eine, die wen getötet hat«, sagte der Sechsjährige.


    Karigan räusperte sich, und alle zuckten zusammen.


    Der Junge schaute sich verstohlen um, dann blickte er Karigan mit ernster Miene an. »Du musst versprechen, nicht zu reden. Jedenfalls nicht laut.«


    Karigan nickte eindringlich.


    Wieder schaute der Junge sich um, dann zog er ihr den Knebel aus dem Mund. Sie holte einige Male tief Luft, dann sagte sie: »Ich habe niemanden getötet.«


    Wieder zuckten die Kinder zusammen, als sie ihre Stimme hörten, schienen aber bereit, ihr zu glauben.


    »Was macht ihr alle hier? Werdet ihr nicht Ärger bekommen, wenn ihr mit mir sprecht?«


    »Pa ist zu schläfrig. Hat zu viel Obstwein getrunken.« Dann deutete der Junge auf den Wächter, der ihnen noch immer den Rücken zuwandte. »Du musst ganz still sein, hörst du? Dann kriegen wir auch keinen Ärger. Wir sind hier, weil wir dich anschauen wollten.«


    Nun fühlte Karigan sich wirklich wie ein seltsames Tier im Zoo. »Wenn das so ist, haut ab. Ich mag’s nicht, wenn man mich anstarrt. Das ist nicht höflich.« Die Berry-Schwestern hätten ihr zugestimmt.


    Die Kinder kicherten, besonders, als sie eine hässliche Fratze zog. Sie sprangen davon und schwatzten mit gedämpften Stimmen aufgeregt miteinander. Sie hatten etwas Verbotenes getan, indem sie mit ihr sprachen, und waren ganz erfüllt davon. Lediglich der rotblonde Sechsjährige blieb zurück, und nun sah Karigan, dass er ihr einen Teller mit Speiseresten hinhielt.


    »Mir war’s zu viel. Du kannst es haben.«


    Karigan wollte schon anmerken, dass sie schließlich kein Straßenköter war, doch der Hunger ließ sie darüber hinwegsehen. Sie senkte das Gesicht zum Teller hinunter, und während er ihn hielt, aß sie gierig. Sie leckte den Teller sogar ab. Sie wusste nicht einmal, was sie überhaupt gegessen hatte, doch zum ersten Mal seit Tagen hatte sie das Gefühl, satt zu sein.


    »Wie heißt du?«, fragte sie ihn.


    »Dusty.«


    »Vielen Dank, Dusty. Ich danke dir.«


    Er lächelte schüchtern, und dann, ohne jede Vorwarnung, steckte er ihr den Knebel wieder in den Mund und rannte seinen Freunden hinterher. Karigan blickte ihm bedauernd nach. Sie hatte ihn eigentlich bitten wollen, sie loszubinden. Bis auf einen kurzen Ausflug zur Latrine, um sich zu erleichtern, blieb sie in der verkrampften Haltung an den Baum gefesselt.


    Als der Morgen kam und Thorne ihr sagte, sie solle aufstehen, wäre sie fast auf die Knie gesackt. Er stand ungeduldig neben ihr, während sie sich wieder etwas Gefühl in die Beine rieb.


    Der Mantel wog mehr als zuvor, und die Taschen bauschten sich an ihren Schenkeln. Als Thorne nicht hinsah, ließ sie ihre Hände in eine der Taschen gleiten und stellte fest, dass sie mit etwas vollgestopft war, das sich wie getrocknetes Fleisch, Käse, hartes Brot und ein Apfel anfühlte. Dusty und seine Freunde mussten ihr die Taschen gefüllt haben, als sie schlief. Sie hatten nicht gewollt, dass sie hungrig weiterzog!


    Als sie endlich ohne allzu große Mühe laufen konnte, fesselte Thorne ihr die Handgelenke vor dem Körper. Er beugte sich vor und wisperte ihr ins Ohr: »Ein Wort von dir, und 
     Jendara rammt dir ihr Messer in den Rücken. Soll ich dich wieder knebeln?«


    Karigan schüttelte den Kopf. Eine Nacht mit diesem stinkenden Knebel im Mund hatte ihr vollauf gereicht.


    Die drei verließen die Siedlung mit Thorne an der Spitze, Karigan in der Mitte und Jendara, die Pferd führte, am Schluss. Die Siedler klopften Thorne und Jendara auf den Rücken, schüttelten ihnen die Hand und wünschten ihnen eine gute Reise. Karigan wünschte man einen guten Strick.


    Die Kinder waren auch da und winkten zum Abschied. Karigan zwinkerte und lächelte ihren kleinen Wohltätern zur Antwort zu. Ein zorniger Vater, der das bemerkte, warf einen Stein hinter ihr her, der ihre Schulter nur um eine Handspanne verfehlte, doch das war ihr gleich. Trotz der Feindseligkeit der Siedler und der düsteren Aussicht auf weitere Tage auf der Straße mit Thorne und Jendara war hier etwas Gutes geschehen: Sie hatte neue Freunde unter den Kindern gefunden, als alle anderen ihr nur Verachtung entgegengebracht hatten und sie gar nicht einsamer hätte sein können.


    Als sie außer Hörweite der Siedler waren, kicherte Thorne. »Diese Schwachköpfe. Schmeiß ihnen eine Geschichte hin, und sie tun alles für dich.« Pferds Satteltaschen quollen von Lebensmitteln schier über. »Vielleicht sollten wir das zu unserem Beruf machen.«


    Jendara zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Es nervt, eine Gefangene mit sich herumzuschleppen.« Sie warf Karigan einen Blick zu.


    Karigan fragte sich einmal mehr, was die beiden wohl gewesen waren, bevor sie Söldner wurden.
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    Karigan bekam die Antwort später an diesem Nachmittag. Der Tag zog sich dahin, bis Pferd auf einmal stocksteif stehenblieb, die Ohren angelegt. Er tänzelte nervös zur Seite, und Schweißflecken zeichneten sich dunkel auf seinem Hals und den Flanken ab. Thorne schlug mit den Zügeln, als könne er ihn mit Gewalt weitertreiben. Als Pferd sich nicht vom Fleck rührte, fluchte Thorne und drohte ihm.


    »Er spürt etwas vor uns«, sagte Karigan, und vor Erschöpfung kamen die Worte nur schleppend über ihre Lippen. Es wäre ihr egal gewesen, ob die Söldner in Schwierigkeiten gerieten, doch Thornes Hand lag auf seinem Schwertgriff, und es sah so aus, als wolle er es diesmal nicht bei Drohungen belassen, um Pferd zum Weitergehen zu bewegen.


    »Mach schon, Pferd«, sagte sie.


    Pferd zuckte mit einem Ohr, weigerte sich jedoch nicht länger. Sie gingen weiter und stellten bald fest, was ihn zum Stehenbleiben veranlasst hatte. Auf der Straße und am Waldrand lagen unzählige Leichen wirr durcheinander.


    »Soldaten des Königs«, sagte Jendara ungerührt.


    Blitzartig zogen die Söldner ihre Schwerter aus der Scheide. Jetzt sah Karigan zum ersten Mal die schwarzen Bänder an ihren Klingen, die sie als Schwertmeister auswiesen. Als solche 
     waren sie wahrscheinlich Gruftwachen – oder zumindest welche gewesen – oder persönliche Wachen des Königs, wahrlich ein Eliteorden der Soldaten. Sie legten Eide ab, die sie ihr Leben lang und sogar darüber hinaus an die Königsfamilie banden. Manche wurden damit betraut, die Gräber in den Prachtstraßen der Könige und Königinnen zu bewachen und gegen mögliche Grabräuber zu verteidigen, die von den unbezahlbaren Relikten längst vergangener Zeiten angelockt wurden, welche man den Verstorbenen ins Grab gelegt hatte. Nicht wenige dieser Wachen wurden in der Nähe ihrer Schützlinge beigesetzt.


    Sie waren die besten Schwertkämpfer, die es in ganz Sacoridien gab. Waffenlehrer Rendel hatte ihr erzählt, dass solche Wachen sogar ohne ihre Klingen menschliche Waffen waren. Tatsächlich wurden sie auch Waffen genannt.


    Karigan war während des Hinterhalts, als man sie erwischt hatte, zu entsetzt gewesen, um damals schon die Bänder an ihren Klingen zu bemerken. Ihr Status als Waffen erklärte ihre Untauglichkeit für die Wildnis, jedoch nicht, weshalb sie sich nun als Söldner ausgaben.


    Waffen standen wegen ihrer Fähigkeiten in höchstem Ansehen, und obwohl sie nicht gerade im Luxus schwelgten, lebten sie mindestens so gut wie der untere Adelsstand – in großen Häusern und mit Dienern, die ihnen alle Wünsche erfüllten.


    Selbst im Alter bekleideten sie noch hohe Ämter am Königshof. Viele wurden Berater des Königs oder unterrichteten die nächste Generation von Wachen, die sich der Königsfamilie verpflichtet hatte. Karigan konnte sich nur schwer vorstellen, dass Thorne und Jendara die Stadt Sacor und ihre Privilegien freiwillig verlassen hatten.


    Krähen flogen krächzend zu den Bäumen hinauf, als Jendara und Thorne zwischen den Leichen umhergingen. Größere Aasvögel hüpften mit ausgebreiteten Schwingen lediglich ein paar Schritte beiseite. Die Waffen durchstöberten die Taschen und Bündel der Toten nach kostbarem Geschmeide oder Münzen, doch sie hatten kein Glück. Wer auch immer die Soldaten erschlagen hatte, war ihnen bei der Suche zuvorgekommen. Die Windrichtung wechselte, und Karigan stockte der Atem beim Gestank der verwesenden Leiber.


    »Sieht nach einem Hinterhalt der Erdriesen aus.« Jendara steckte ihr Schwert wieder in die Scheide, als wären Erdriesen kein Grund zur Besorgnis.


    »Der Graue hat gute Arbeit geleistet«, sagte Thorne. Er bedeutete Karigan und Pferd, ihnen zu folgen.


    Karigan presste die Hände auf Nase und Mund und versuchte, nicht nach unten zu sehen, doch sie musste aufpassen, wohin sie den Fuß setzte. Die Leichen bedeckten verkrümmt und ineinander verschlungen den Boden, und man konnte beim besten Willen nicht sagen, wo die eine aufhörte und die andere anfing. Zwischen und auf ihnen herumkrabbelnde Käfer erweckten den Eindruck, als bewegten sich die Toten.


    Das Silber der Uniformen funkelte in der Sonne, als wolle es den Stolz verspotten, mit dem die Soldaten einst die Farben von Sacoridien getragen hatten. Verzerrte, grimmige Gesichter starrten blind ins gleißende Licht. Aasvögel hatten ihnen die Augen ausgepickt.


    Unter den Toten befanden sich auch einige nicht ganz menschliche Überreste. Karigan fragte sich, ob erst der Tod die Haut dieser großen Wesen gelbbraun gefärbt hatte oder ob das ihre natürliche Farbe war. Streckenweise war die Haut mit schlammfarbigem Pelz bedeckt. Weit aufgerissene Münder, 
     als hätten sie noch im Augenblick des Todes ihr furchtbares Geheul hören lassen, entblößten scharfe Eckzähne. Die Ohren waren spitz und fellbedeckt wie die von Katzen. Erdriesen.


    Drei menschliche Köpfe waren auf Lanzen gesteckt und am Straßenrand aufgestellt worden. Von einem Baum hing zerfetzt und aufgeweicht das, was noch von einem Hauptmann übrig war. Zwei Pfeile mit schwarzen Schäften und roter Befiederung hatten sein Herz durchbohrt. Karigan übergab sich.


    Es dauerte lange, bis sie Pferd dazu gebracht hatte, über die auf der Straße verstreuten Leichen hinwegzusteigen, viel länger, als sie es ertragen konnte. Sie wollte davonlaufen, diese schaurige Szene so weit wie möglich hinter sich lassen. Doch sie wusste, dass sie in ihren Träumen zu ihr zurückkehren würde, egal, wie weit sie wegliefe.


    »Dieses Pferd würde eine Schlacht nie überstehen«, sagte Thorne und sah zu, wie Karigan unglücklich an den Zügeln riss.


    »Grüne sind in der Schlacht wertlos.« Jendaras Stimme war voller Verachtung. »Sie galoppieren mit ihren Pferden durchs Land, mehr nicht. Es erstaunt mich, dass sie überhaupt Schwerter tragen.«


    Karigan kam sich so grün im Gesicht vor wie ihr Mantel und ging auch dann noch weiter, als sie das Ende des Gemetzels erreicht hatte. Die Söldner fielen in Trab, um zu ihr aufzuschließen. Hinter ihnen ließen sich die kreischenden Aasvögel wieder auf den Leichen nieder und setzten ihre grässliche Mahlzeit fort.


    Karigan wurde noch mehrmals übel. Blut und Reste von Eingeweiden klebten an ihren Stiefeln, und egal, wie sehr sie 
     sie am Straßenrand schrubbte, es schien nicht abzugehen. Als ein Fluss neben der Straße auftauchte, rannte sie so schnell dorthin, dass nicht einmal die flinke Jendara sie aufhalten konnte. Karigan stellte sich in die Strömung, die Augen geschlossen, und wünschte sich, dass das dahineilende Wasser nicht nur ihre Füße, sondern auch ihren Geist reinigen könnte.


    »Komm auf die Straße!«, befahl Jendara.


    Als Karigan die Augen öffnete, starrte sie auf die Klinge mit dem schwarzen Band. Thorne stand mitten auf der Straße und warf mit schallendem Gelächter den Kopf zurück. »Eine Mörderin, die den Anblick von Blut nicht erträgt!«


    Karigan ignorierte ihn und sah Jendara eindringlich an. »Warst du eine Gruftwache oder eine Wache des Königs, Schwertmeisterin?«


    Jendara kniff die Augen zusammen, als blende sie das Funkeln ihrer eigenen Klinge. Die Falten um ihre Mundwinkel herum wurden tiefer. »Ich bewache keine Toten.«


    »Weshalb betrügst du dann den König?«


    »Ich betrüge den König nicht – den rechtmäßigen König.«


    Karigan hob die Brauen. Der einzige Laut kam von dem Wasser, das um ihre Knöchel floss. Was hatte Jendara damit nun wieder gemeint? »Es gibt nur einen König. Zacharias.«


    Der Schlag erfolgte so schnell, dass Karigan ihn überhaupt nicht kommen sah. Jendara hieb Karigan die Breitseite des Schwerts auf das Schlüsselbein, so dass sie unter der Wucht des Schlages erbebte. Sie sank auf die Knie, und kaltes Wasser durchtränkte ihre Hose.


    »Ich diene dem rechtmäßigen König«, zischte Jendara. »Vergiss das nicht.« Sie packte Karigan am Kragen, zerrte sie aus dem Fluss und schubste sie vor sich her auf die Straße.


    Thorne lachte erneut, oder vielleicht hatte er auch nie damit 
     aufgehört. Karigan stolperte hinter ihren Häschern her, benommen und leer vom wiederholten Erbrechen, aber erleichtert, dass wenigstens ihre Stiefel wieder sauber waren.


    Die Tage kamen und gingen – Karigan verlor das Gefühl dafür, wie viele es waren. Mit vor den Leib gebundenen Händen schleppte sie sich hinter den Söldnern her. Ohne die Lebensmittel, die Dusty ihr in die Manteltaschen gesteckt hatte, hätte sie nicht durchgehalten. Sie knabberte daran, wenn die Söldner nicht hinschauten oder schliefen. Selbst mit den Lebensmitteln in der Tasche träumte sie noch von festlichem Gänsebraten und frisch gebackenem Brot oder gezuckerten Apfelscheiben und würzigem Käse.


    Eines Nachts, als Thorne auf der anderen Seite des Lagerfeuers schnarchte und Jendara mit dem Rücken zu ihrer Gefangenen Wache hielt, ließ Karigan wieder die Hand in eine der Taschen ihres Mantels gleiten. Vor Vorfreude lief ihr das Wasser im Mund zusammen, und ihr Magen knurrte – Thorne hatte ihr den ganzen Tag nichts zu essen gegeben.


    Sie zog einen Streifen getrocknetes Fleisch heraus, kaute und schluckte hastig, genoss jedoch jeden Bissen. Sie war so sehr mit dem Fleisch beschäftigt, dass ihr erst auffiel, wie Jendara sie anstarrte, als es schon zu spät war. Die Augen der Schwertmeisterin funkelten im Feuerschein.


    Karigan straffte sich, machte sich auf einen weiteren Schlag gefasst, auf noch mehr Schmerzen, darauf, dass Jendara Thorne weckte. Sie stopfte sich den restlichen Fleischstreifen in den Mund, weil sie sich keinen Bissen davon nehmen lassen wollte. Trotzig starrte sie Jendara an.


    Doch die Schwertmeisterin verzog keine Miene. Sie weckte Thorne nicht und sprang auch nicht zu Karigan herüber, um sie zu schlagen, oder verlangte, dass sie ihre Taschen ausleerte 
     und ihr die übrigen Lebensmittel gab. Sie sagte kein Wort. Sie blinzelte nur und richtete den Blick wieder auf die unergründlichen Tiefen des nächtlichen Waldes, das Kreuz durchgedrückt. Karigan hütete sich, sie nach ihren Beweggründen zu fragen.


    Wenn Karigan nicht von Nahrung träumte, so träumte sie davon, die Brosche wiederzuerlangen, und malte sich aus, was sie mit dem Säbel anfangen würde, wenn sie unsichtbar wäre. Sie träumte auch vom Ring ihrer Mutter, den jetzt Jendara trug. Bisweilen träumte sie, dass ihre Mutter sie wegen ihrer Unachtsamkeit schalt. Andere Male umarmte ihre Mutter sie mit inniger Herzlichkeit, und das Siegel des Clans G’ladheon schien hinter ihnen zum Leben zu erwachen – das Tosen der Ozeane, das Knarren der Planken, der Schrei der Möwen … Dann erwachte sie in einer Realität, die ihr viel seltsamer vorkam als all ihre Träume zusammen. Wie hatte ein einfaches Schulmädchen wie sie sich nur solche Schwierigkeiten aufhalsen können?


    Reisende auf der Straße musterten das Trio neugierig. Thorne erzählte seine Geschichte viele Male, und Jendara drückte Karigan die Messerspitze in den Rücken, damit sie keinen Mucks von sich gab. Thornes Ausschmückungen, fand Karigan, wurden allmählich hanebüchen, und wenn er nicht aufpasste, würde er sich eines Tages noch verraten. Am nächsten Nachmittag zog er einen alten Fallensteller auf einem Muli vertraulich zur Seite.


    »Weiter die Straße hinunter steht dir ein schrecklicher Anblick bevor«, warnte Thorne den Mann. »Soldaten des Königs, erschlagen bis auf den letzten Mann.«


    Der Fallensteller bekam große Augen und rieb sich den grauen Stoppelbart. »Alle tot, sagst du? Wie das?«


    »Erdriesen«, sagte Thorne. »Sicher hast du schon gehört, dass sie die Grenzen heimsuchen.«


    »Gewiss, aber …«


    »Du wirst schon sehen. Doch dieses Mädchen solltest du dir auch ansehen.« Thorne deutete auf Karigan, und der Fallensteller folgte seinem Blick.


    »Ich sehe sie.«


    »Sie ist verantwortlich.«


    Der Fallensteller zupfte am Schnürband seines groben Wollhemds. »Verantwortlich? Sie? Wofür?«


    »Für das Massaker.«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, die Erdriesen …«


    »Sie hat sie dorthin geführt«, sagte Thorne eifrig. »Sie hat das Massaker angefangen und selbst viele Wachen erschlagen. Und was sie mit dem Hauptmann angestellt hat … entsetzlich. « Er schüttelte den Kopf.


    Der Fallensteller runzelte zweifelnd die Stirn und räusperte sich, als wolle er etwas sagen, dann warf er einen Blick auf Thornes Schwert und überlegte es sich anders.


    »Wir bringen dieses Mädchen, diese Verräterin«, Thorne spie das Wort förmlich aus, »nach Sacor vor Gericht. Erst konnten wir ihrer nicht habhaft werden, doch wir schnappten sie, als sie mit ihren Erdriesentruppen gerade einen weiteren Überfall plante – diesmal auf eine unschuldige Siedlung.«


    »Sehr wohl, nun, ich muss gehen. Schönen Tag noch.« Der Fallensteller versetzte seinem Muli einen Schlag, so dass es in einen eiligen Trab fiel und eine Wolke aus Straßenstaub aufwirbelte.


    Thorne strahlte Jendara mit seinem Zahnlückengrinsen an, zufrieden mit dem kleinen Auftritt. Sie stöhnte und verdrehte die Augen.


    Einige Leute, denen Thorne die Geschichte erzählte, waren nur zu bereit, sie zu glauben, und schlugen vor, dass man Karigan hier und jetzt am Straßenrand aufknüpfen solle. Thorne protestierte und erklärte, er sei ein guter Bürger und willens, das Gesetz des Königs über ihr Schicksal befinden zu lassen. Sie fragte sich, von welchem König er eigentlich sprach.


    Jendara war seiner Geschichten ebenfalls überdrüssig. »Musst du denn jeden vollquatschen, dem wir begegnen? Ich wusste gar nicht, dass du so ein Schwätzer bist.«


    »Ich bin kein Schwätzer. Ich pflege nur nachbarschaftliche Beziehungen. Außerdem beunruhigt es die Leute, wenn sie ein gefesseltes Mädchen in Begleitung zweier Krieger wie uns sehen. Besonders, wenn sie diesen grünen Mantel trägt.«


    Karigan hatte sich geweigert, ihn abzulegen, egal, wie warm das Wetter war, aus Furcht, dass Thorne ihre Lebensmittelvorräte finden und ihr wegnehmen würde.


    »Also, ich hab deine Geschichten allmählich satt. Wenn du nicht aufpasst, schwafelst du noch zu viel und verrätst uns. Was Ausreden angeht, ist deine Zunge nicht annähernd so flink wie die eines Waschweibs.«


    »Dafür bin ich mit dem Schwert flink.«


    Jendara verzog angewidert das Gesicht und wandte den Blick ab.


    



    Dunkelheit senkte sich über die Straße. Ein Reiter tauchte vor ihnen auf, dessen Tier im Schritt ging, mit ruhigen, geschmeidigen Bewegungen. Thorne kniff die Augen zusammen und schrie dann unvermittelt auf, als er die Gestalt erkannte. Er rannte dem Reiter entgegen, um ihn zu begrüßen. Karigan befiel Mutlosigkeit. Immerez? Der Graue, von dem Jendara und Thorne gemurmelt hatten?


    In Immerez’ Händen würde ihre Aussicht zu fliehen beträchtlich sinken. Doch als der Reiter näher kam, sah sie, dass es gar kein Mirweller war. Er trug kein Scharlachrot, sondern einen Lederwams mit einem Adler darauf, der einen Menschenschädel in den Krallen hielt. Ein Söldner.


    »Garroty!«, schrie Thorne. »Welch ein Zufall!«


    Der andere grinste, und die Wirkung war grotesk. Sein Gesicht war von Dutzenden von Narben entstellt. Graubraunes Haar hing ihm in einem Pferdeschwanz den Rücken hinunter. Seine Arme wiesen dicke Muskelstränge und Adern auf. Adler und Schädel waren wie ein zu groß geratener blauer Fleck auch auf seinen linken Unterarm tätowiert.


    »Die Greifen haben mir zwei Wochen Urlaub bewilligt, und ich bin auf Reisen. Freut mich, dich zu sehen, Thorne.« Seine Stimme war rau und tief. »Wie ich sehe, reist du noch immer in schöner Begleitung.« Sein Blick schweifte erst zu einer schäumenden Jendara, dann blieb er auf Karigan ruhen. »Und wen haben wir hier?«


    »Eine Grüne, die wir bei den Mirwellern abliefern. Gegen Entgelt.«


    »Ach ja. Entgelt.« Er beugte sich über den Widerrist seines Pferds und spie Tabak aus. »Du bist der Stolz eines jeden Söldners, Thorne, immer auf Entgelt aus. Aber als ich dich nach deiner Flucht unter meine Fittiche nahm, warst du darin noch nicht sehr gut, stimmt’s?«


    »Glaub mir, wir haben dazugelernt.«


    Garroty schnaubte verächtlich. »Entgelt bringt nicht viel, es sei denn, es ermöglicht einem, weiter seinem Herrn zu dienen. Das hier riecht mir mehr nach Politik.«


    »Was weißt du schon von Politik?«, fragte Jendara. Ihre Miene ließ vermuten, dass das nicht sehr viel war.


    »Ich weiß, für wen ihr arbeitet, Schönchen.«


    Jendara warf sich in die Brust. »Nenn mich bei meinem Namen.«


    Garroty zuckte mit den Achseln.


    »Wieso lagerst du heute Abend nicht mit uns?«, fragte Thorne eifrig. »Dann könnten wir ein wenig plauschen.«


    »Wieso reitest du nicht weiter?«, schlug Jendara vor, ein unfreundliches Lächeln auf dem Gesicht.


    »Ich nehme deine Einladung an«, sagte der Mann zu Thorne und warf Jendara erneut einen Blick zu. »Nichts könnte mich von deiner hinreißenden Begleiterin fernhalten.«


    Karigan wünschte, er wäre Jendaras Rat gefolgt. Die Feindseligkeit, die die Waffe ihm entgegenbrachte, machte sie nervös. Garrotys lässige Haltung auf dem Schlachtross, sein hässliches Grinsen und seine allzu interessierten Blicke waren nicht gerade dazu geeignet, sie zu beruhigen.


    Thorne und Garroty setzten sich an die Spitze, unterhielten sich über Waffen, Kriege und andere Söldner, die sie gekannt hatten. Garroty blieb arrogant auf seinem Pferd sitzen, während die anderen zu Fuß gingen. Thorne musste den Kopf in den Nacken legen, um zu seinem Freund aufzuschauen. Jendara lief hinter Karigan her und führte schweigend Pferd. Karigan fragte sich, aus welchem Grund Jendara den Söldner wohl so sehr verabscheuen mochte.


    Sie gingen bis Einbruch der Dunkelheit weiter und ließen sich dann am Straßenrand um ein kleines Lagerfeuer nieder. Karigan lehnte sich gegen die grobe Rinde einer Kiefer und schlang den Mantel enger um sich. Sie wollte sich von Garroty fernhalten, so gut es ging. Das raue Gelächter des Söldners hallte die Straße entlang. Er sprach von einträglichen Feldzügen, an denen seine Truppe teilgenommen hatte.


    »Ich sage dir, Thorne, einige dieser Dörfer in Rhovani sind reif zur Plünderung, besonders im Weinland. Und die Mädels dort tragen keine Schwerter.« Er grinste Jendara an. Sie starrte zurück.


    »Sacoridien ist ein bisschen zu friedlich, um profitabel zu sein«, fuhr Garroty fort. »Finde ich jedenfalls. Aber in den Unteren Königreichen ist immer was los. Unbedeutende Adlige, die versuchen, die Landkarte zu verändern. Es war für viele Söldnertruppen ein gutes Jahr.«


    »Schließ dich uns an, mein Freund«, sagte Thorne. »Auch in Sacoridien gibt es welche, die die Verhältnisse ändern wollen.«


    »Mag sein, doch Zacharias ist ein starker Anführer. Um ihn zu stürzen, brauchte man eine geeignete Front, vielleicht sogar mehr. Die Statthalter mögen ihn zwar nicht besonders, doch das gemeine Volk dafür umso mehr, und einen Aufstand des gemeinen Volkes können die Statthalter jetzt am wenigsten gebrauchen. Alles bliebe liegen. Die Ernte würde auf den Feldern verrotten. Die Mühlen der Papiermacher würden stillstehen. Der Reichtum der Statthalter würde schwinden. So einfach ist das.«


    »Was treibt dann deine Truppe – was treibst du hier in Sacoridien«, entgegnete Jendara, »wenn es so unwahrscheinlich ist, dass es zu einem Aufstand kommt?«


    »Aah. Jetzt gehen wir ans Eingemachte. Gerüchte, Schönchen. Gerüchte, die zweifellos euer Dienstherr in Umlauf gesetzt hat und die für Unruhe sorgen sollen. Ich habe sogar von einer Frau gehört, die einen beträchtlichen Teil des gemeinen Volkes davon überzeugte, dass Sacoridien überhaupt keinen König braucht; es waren nicht genug Leute, um einen Aufstand anzuzetteln, aber genug, um Zwietracht zu säen. Und ihre Ideen verbreiten sich.


    Die Greifen sind für den Fall hier, dass es in Sacoridien zu Ausschreitungen kommt. Das wäre einträglicher als alles, was sich jemals in den Unteren Königreichen abgespielt hat. Stell dir vor, die Statthalter tun sich zusammen, um den König zu stürzen. Das nenne ich Profit! Wenn euer Dienstherr so gut ist, wie er behauptet, wird der Frieden, dessen Sacoridien sich so lange erfreute, bald Vergangenheit sein. Für einen Söldner gibt es nichts Besseres als einen Bürgerkrieg. Hauptmann Heiler von den Greifen hat Augen und Ohren an den Höfen der meisten Provinzen. Könnte doch nicht schaden, jetzt eine gewinnträchtige Situation herbeizuführen, oder?«


    Karigan hörte mit großen Augen zu. In Sacoridien ging viel mehr vor sich, als sie jemals zu träumen gewagt hätte. Fanden solche Überlegungen immer statt, oder war der Frieden in Sacoridien wirklich in Gefahr? Es gab ständig Intrigen – das hatten die Berry-Schwestern gesagt. Intrigen waren im wahren Leben ebenso sehr ein Spiel wie auf dem Brett. Doch Gefahren für den König waren sicher nichts Alltägliches. So wenig wie die Gefahr eines Bürgerkriegs.


    »Ihr glaubt also, dass Söldner die Statthalter zu einem Bürgerkrieg ermuntern könnten?«, fragte sie Garroty. Sein Lächeln wirkte grausam im tanzenden Feuerschein. Sie hatte den Eindruck, gleich mit Haut und Haaren von ihm verschlungen zu werden, und bedauerte, seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt zu haben.


    »Oha, die Grüne kann sprechen.« Er beugte sich zur Seite und spuckte aus. »Natürlich versuchen wir, alles möglichst so zu beeinflussen, dass es unseren Interessen dient. Bürgerkrieg bedeutet Arbeit. Arbeit bedeutet Profit. Die Greifen sind in so was sehr gut … Sie ermuntern die Statthalter lediglich, das Richtige zu tun. Und wenn sie das Richtige tun, werden die 
     Greifen strategisch so platziert, dass sie mit den höchsten Bietern Verträge aushandeln können. Es ist praktischer, eine gut ausgebildete Söldnertruppe anzuheuern, als ein Volksheer aus gemeinem Pöbel auf die Beine zu stellen.«


    Karigan schüttelte den Kopf. Außenstehende versuchten um des Profits willen einen Bürgerkrieg in Sacoridien zu entfachen. Als Tochter eines Kaufmanns begriff sie das Wesen des Profits – doch um einen solchen Preis? Das ganze Vorhaben war reiner Wahnsinn.


    Unversehens verspürte sie das dringende Bedürfnis, dem König die Botschaft zu überbringen, die F’ryan Coblebay ihr anvertraut hatte, doch sie befand sich in einer verzweifelten Lage: Sie war die Gefangene zweier Schwertmeister – und dann war da noch dieser grässliche Garroty.

  


  
    

    MIRWELL
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    Warme Luft, die durch ein Fenster mit geöffneten Läden strich, vertrieb die Muffigkeit, die sich während des langen Nordlandwinters im Bibliotheksraum angesammelt hatte. Welch ein Labsal diese milde Luft war, endlich ohne den feuchten, kühlen Wind!


    Eine Biene summte in den blühenden Kletterpflanzen, die draußen um das Fenster herum wuchsen, und die Luft roch nach frischem Grün und Flieder. Der vom Fenster umrahmte Ausschnitt des Himmels war strahlend und klar. An solchen Tagen, hieß es, könne man von den Eingangstürmen der Festung aus den Gipfel des Mantahop in den Windgesang-Bergen sehen. Mirwell hatte dafür nur Hohn übrig – in all den Jahren hatte er ihn nie gesehen. Die Bergkette war lediglich eine verschwommene, unregelmäßige Linie, weit, weit weg am Horizont.


    Er nippte an seinem Kelch mit Rhabarberwein und starrte in die Glut des Tagesfeuers, ließ sich vom Wein innerlich wärmen. Trotz der hereinströmenden sommerlichen Wärme war die alte Steinfestung düster und, wenn man nicht Acht gab, ständig feucht und modrig. Schimmel wuchs in den dunklen Ecken, gegen den seine Diener unablässig mit Seife und Schrubber ankämpften.


    Die Feuchtigkeit tat seinen morschen Knochen weh. Er 
     schien sich nie warm halten zu können, jedenfalls nicht genug, und vermutete, dass es ungesund war, in dieser klammen Festung zu residieren. Sein Leibarzt riet ihm, den Bibliotheksraum zu verlassen und draußen die Wärme zu genießen, doch es gab zu viel zu tun. Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um in der Sonne ein Nickerchen zu machen.


    Die tüchtige Beryl Spencer saß ihm gegenüber in einem hohen Lehnsessel, die Nase in einem halben Dutzend Papierbündeln vergraben. Sie war wohl kurzsichtig. Er würde sie überreden müssen, sich eine Brille zuzulegen, doch er hasste die Vorstellung, ihr liebliches ovales Gesicht mit Glas und Draht zu verunstalten. Außerdem würden die Linsen zweifellos ein Vermögen kosten.


    »Der Clan wird zurzeit von Stevic G’ladheon geführt«, sagte Beryl. »Es war seine einzige Tochter Karigan, die Lord Timas herausgefordert hat. Seit sie davongelaufen ist, hat man von ihr nichts mehr gehört oder gesehen.«


    »Erzählt mir mehr von dem Clan«, sagte Mirwell, fasziniert davon, wie Beryls scharlachrote Uniform ihre rosigen, gesunden Wangen dunkler färbte.


    »Er hat seinen Sitz in Korsa. Das ist wenig überraschend. In Korsa sind viele Clans beheimatet, nicht zuletzt wegen des ausnehmend tiefen Hafenbeckens. G’ladheon steckt viel Geld in die Verschiffung von Handelsgütern, hält jedoch keine Anteile an einem Schiff.«


    »Klug von ihm. Je weiter gefächert sein Bestand ist, desto weniger riskant für sein Vermögen. Er besitzt doch ein Vermögen, oder nicht?«


    Spence blickte mit ihren hellgrünen Augen zu ihm auf, die wie jene Berylle funkelten, denen sie ihren Vornamen verdankte. »Stevic G’ladheon ist womöglich die wohlhabendste 
     Einzelperson sämtlicher Provinzen. Der Rechenschaftsbericht der Kaufmannsgilde vom letzten Jahr führt ihn als finanzkräftigstes Mitglied auf.«


    »Also niemand, mit dem man es sich verscherzen sollte, wenn man von seinem Reichtum auf seinen Einfluss schließen kann. Womit treibt er denn Handel?«


    Beryl überflog die Unterlagen. »Hauptsächlich Textilien und Gewürze. Etwas Holz und Papier. Ein Großteil des Handels findet im Landesinneren statt, durch Flusssegler und Wagenkolonnen. Er hat gute Verbindungen mit Rhovani und hat auf den Wolkeninseln sogar mit Eis gehandelt. Raffiniert von ihm, in den Tropen diesen Markt zu entdecken. Euren Informanten zufolge, mein Lord, führen seine Geschäfte ihn eher selten in die Provinz Mirwell.«


    »Kein Wunder, dass ich noch nicht viel von ihm gehört habe. Betrachtet einer meiner Informanten ihn als Gefahr?«


    »Nein, mein Lord. Obwohl sie für alle Fälle seinen persönlichen Werdegang überprüft haben. Er ist der Begründer des Clans – den Clan G’ladheon gibt es jetzt seit rund zwanzig Jahren.«


    Mirwell schnaubte verächtlich. »Ein gekaufter Clan, kein Zweifel.«


    »G’ladheon hat hart dafür gearbeitet. Er fing bei kleinen Kaufmannsfamilien an und erlernte das Gewerbe von der Pike auf. Er muss sehr intelligent sein, wenn er es in so kurzer Zeit zu so viel Reichtum brachte.« Hörte er da Bewunderung in Beryls Stimme? »Hier ist noch etwas Interessantes. Vor etwa fünfunddreißig Jahren diente er auf dem Kauffahrteischiff Goldjäger, das in Friedenszeiten fragliche Methoden anwandte, um Handelsgüter zu erlangen.«


    »Erklärt mir das.«


    »Die Mannschaft betrieb Freibeuterei, mein Lord. Vorwiegend in den Unteren Königreichen. Sie richtete großen Schaden im Zucker- und Tabakhandel an.«


    Mirwell hob die Brauen. »Das ist ja hochinteressant. Irgendeine Idee, welche Funktion er auf dem Schiff hatte?«


    »Nein, mein Lord.«


    »Was ist aus dem Schiff geworden?«


    »Es wurde verkauft, als SMV Avrens Stolz neu zugelassen und zu einer Art Küstenfrachter, der Granit und Holz beförderte. Vor fünfzehn Jahren ging es irgendwo vor der Ullem-Bucht verloren.«


    »Es hat nicht den Anschein, als ob von diesem G’ladheon eine unmittelbare Bedrohung ausginge.« Mirwell nippte an seinem Wein. Er war gerade trocken genug und wies noch ein ausreichendes Maß an Würze auf. Mit den erstklassigen Jahrgängen, die im Seengebiet von Rhovani angebaut wurden, konnte er zwar nicht konkurrieren, doch in der Not fraß der Teufel Fliegen. Es gelang den Weinhändlern einfach nicht, in Sacoridiens sandigen Böden Trauben zu züchten, so dass die Haupterzeugnisse Cidre und Obstweine waren. Natürlich nur, solange sie sich Rhovani nicht einverleibt hatten.


    »Gute Arbeit, Spence. Haltet die Informationen zur Verfügung – für den Fall, dass er sich in einen streitbaren Vater verwandelt. Sollte er uns Ärger machen, bin ich sicher, dass aus-Corien, unser guter Freund aus den Unteren Königreichen, gern von ihm hören würde. Vielleicht können wir auch selbst Gebrauch von dieser Information machen.«


    »Ja, mein Lord. Sonst noch etwas?«


    Mirwell fuhr sich mit der verschwitzten Handfläche über den Schenkel. Ihm fielen unzählige Dinge ein, die sie noch für ihn hätte tun können. Als er sich diese im Einzelnen vorstellte, 
     verspürte er ein leichtes Kribbeln im Lendenbereich. Sollte er ihr sein Verlangen gestehen? Würde das ihrer Loyalität und Tüchtigkeit nicht ein Ende machen? Oder würde es sie noch fester an ihn binden?


    Du geiler alter Bock, beschimpfte er sich selbst, allerdings durchaus erfreut über die Reaktion seiner Libido. Doch sie war ihm als seine Adjutantin zu wichtig, und er fürchtete, ihre Ergebenheit zu verlieren. Sollte sie doch den ersten Schritt tun …


    Das würde sie nie. Er war ein mürrischer alter Mann, und ihr ging es vor allem darum, sich durch harte Arbeit einen Platz in der Hierarchie seines Hofes zu erkämpfen. Während ihrer Zeit im Berufsheer von Sacoridien war sie schnell aufgestiegen und hatte dann alles aufgegeben, um ihrem Statthalter und ihrer Heimatprovinz zu dienen. Und nun arbeitete sie sich in seiner eigenen Provinzmiliz nach oben. Ehrgeiz war ein Charakterzug, den Mirwell bewunderte, und ehrlicher Ehrgeiz war selten genug.


    Ach, was soll’s. Wenigstens kann ich mich an meinen schmutzigen Gedanken erfreuen.


    »Mein Lord?«


    »Äh?«


    »Sonst noch etwas?«


    So lüstern, wie er sie jetzt anblickte, musste sie ihn für einen übergeschnappten alten Narren halten. »Schickt Amilton herein«, sagte er, und ergänzte dann: »Prinz Amilton.«


    »Sehr wohl, mein Lord.«


    Mirwell sah ihr voller Sehnsucht und Bedauern nach und bemerkte, dass jede ihrer Bewegungen voller Anmut war und dabei die Ruhe eines Rehs in den Wäldern ausströmte: wachsam, doch sorglos und nicht zu übermäßiger Hast neigend. 
     Sie erinnerte ihn an die Waffen, aber deren Bewegungen waren stets exakt und entbehrten der Schönheit.


    Ach, wenn er doch etwas jünger wäre … Aber jetzt musste er seine kindischen Fantasien beiseiteschieben und mit seinem großen Werk fortfahren. Der Ruhm seines Clans war wichtiger als alles andere, und Amilton hatte darauf bestanden, ihn heute noch zu sehen. Mirwell hatte ihn den ganzen Morgen warten lassen und den größten Teil des Nachmittags dazu. Inzwischen würde der Prinz so wütend sein, dass er Gift und Galle spuckte.


    »Es gibt Möglichkeiten«, sagte der Statthalter zu dem Bärenkopf, der an der gegenüberliegenden Wand hing, »dem anderen zu zeigen, dass man die Situation voll im Griff hat. Auf subtile Weise, weißt du?«


    Einst hatte die Bärin auf nicht sehr subtile Weise ihn im Griff gehabt. Sie war es gewesen, die seine rechte Seite verkrüppelt hatte. Er war auf der Jagd unvorsichtig gewesen, war zwischen die Mutter und ihre Jungen gekommen. Die Bärin hatte ihn schlimm zugerichtet, und vielleicht lag es an seinen Verletzungen, dass er keinen weiteren Sohn mehr zeugen konnte, obwohl er natürlich immer seinen Frauen die Schuld gegeben hatte. Doch welche Risiken er auch einging, als schwach konnte man ihn ganz sicher nicht bezeichnen. Ein Jammer, dass die Frau, die Timas geboren hatte, so klein und gemein gewesen war. Der Junge hatte ihr Temperament und ihre Größe geerbt.


    Schwer verletzt, eigentlich fast schon mehr tot als lebendig, hatte Mirwell das Muttertier mit nichts weiter als seinem eisernen Willen und einem Dolch gestellt und schließlich getötet, nur um zu beweisen, dass er nicht schwach war. Und dann hatte er ihr rohes Herz gegessen, das noch warm gewesen 
     war und blutig pulsiert hatte. Als er gekaut hatte, war Bärenblut in Strömen seinen Bart und Hals hinunter und in seine klaffenden Wunden gelaufen, hatte sich mit seinem eigenen strömenden Blut gemischt. Das, dachte er, einte ihre Kräfte.


    Dann hatte er aus Mitleid die winselnden Jungen getötet, die noch zu klein waren, um ohne ihre Mutter auf Dauer zu überleben. Aus dem Bärenfell hatte er sich einen Mantel machen lassen, den er bei Staatsempfängen trug, damit die anderen niemals seine Kraft vergaßen.


    Prinz Amilton betrat wütend den Raum. Seine Leibwachen, einfache mirwellische Soldaten, postierten sich draußen zu beiden Seiten des Eingangs. Nicht, dass er im Haus des Statthalters Wachen gebraucht hätte, doch er war von den beiden Waffen, die ihm normalerweise nicht von der Seite wichen, abhängig geworden – und die trieben sich jetzt irgendwo in der großen weiten Wildnis herum und verfolgten den Grünen, wodurch sie ihn, wie er fand, verwundbar zurückgelassen hatten.


    Soldaten des Berufsheers waren für jemanden, der an die fanatische, kriecherische Ergebenheit der Waffen gewöhnt war, ein armseliger Ersatz. Mirwell gefiel die Vorstellung eines schutzlosen Amilton. Das machte den Prinzen gefügiger.


    Amilton war in erlesene Seide gekleidet und hatte sich einen purpurnen Schal um den Kragen geschlungen – nutzlose Kleidung, die allenfalls geeignet war, das Gesocks bei Hofe zu beeindrucken. Es lenkte die Aufmerksamkeit gewisser Damen auf ihn, doch wozu?


    Der Statthalter bevorzugte ein militärisches Äußeres, und niemand an seinem Hof, nicht einmal die Damen, trug so verschwenderische Stoffe oder Farben. Amilton wirkte im Hause Mirwell wie ein Paradiesvogel.


    Mirwell berührte seine Stirn und neigte den Kopf, nicht sehr tief, doch auch nicht beleidigend knapp. Er war wegen seiner alten Jagdwunden von einer vollständigen offiziellen Verbeugung entbunden.


    »Wein, mein Prinz?«, erkundigte er sich.


    Amilton winkte verächtlich ab und wandte sich dem Feuer zu. Mirwell schenkte ihm dennoch einen Kelch ein und hinkte mühsam zu dem Ofen hinüber, um dem Prinzen den Kelch zu reichen. Amilton nahm ihn wortlos entgegen – und schüttete den Inhalt auf den Boden.


    Mirwell sah ihm zu, ohne mit der Wimper zu zucken. »Womit kann ich Euch dienen, mein Prinz?«


    Amilton wandte sich ihm mit arroganter Miene zu. Sein Gesicht war schmaler, kantiger und strenger als das seines Bruders, doch er hatte die braunen, mandelförmigen Augen, die ein typisches Merkmal des Clans Hillander waren.


    »Jedenfalls nicht mit diesem in Flaschen abgefüllten Urin, den Ihr Wein nennt.«


    »Ich bitte um Vergebung, Lehnsherr. Es ist schwierig, an Rhovaner heranzukommen, und wir heben ihn uns für … besondere Gelegenheiten auf.« Kein Wunder, dass der alte König Zacharias als Nachfolger auserkoren hatte – Amilton war ein verwöhntes Balg.


    »Ihr scheint zu zögern«, sagte Amilton, »mir die neuesten Entwicklungen – meinen Bruder betreffend – mitzuteilen.«


    »Die Nachrichten von Hauptmann Immerez treffen nur spärlich ein. Er setzt alles daran, sicherzustellen, dass unsere Pläne reibungslos vorangetrieben werden. Ihr wisst ebenso viel über seine Fortschritte wie ich.«


    »Offenbar hätte ich schon vor Monaten meine eigenen Attentäter schicken können und damit größere Erfolge erzielt.«


    »Natürlich haben wir auch diese Möglichkeit nicht unversucht gelassen, doch vergebens – es mangelte ihr an Finesse. Die Attentäter wurden prompt abgefangen.«


    »Ja, weil Ihr zugelassen habt, dass sich Spione in Eurem Haus breitmachten, die von Euren Plänen erfuhren. Und mein Bruder weiß, wo ich mich aufhalte.«


    »Wenn Eurem Bruder die Herkunft dieser Attentäter bekannt wäre, glaubt Ihr nicht, dass seine Waffen dann schon über uns hergefallen wären? Und weshalb sollte es ihn kümmern, wo Ihr Euch aufhaltet, solange es weit weg von Sacor ist? Mein Lehnsherr, wir vermuten lediglich, dass es im Hause Mirwell einen Spion gibt.«


    »Ich bin mir sicher, die letzten Versuche haben meinen Bruder so misstrauisch gemacht, dass er hier einen Spion eingeschleust hat. Woher wollt Ihr wissen, dass unser nächster Versuch nicht auch scheitert?«


    »Es wurde jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme ergriffen, Lehnsherr. Ihr müsst mir vertrauen.«


    »Ich hoffe aufrichtig, dass Ihr diesmal nicht versagt, Tomastin. « Amilton stellte seinen Kelch auf dem Kaminsims ab und schritt rastlos durch den Raum. Er blieb an dem offenen Fenster stehen, das auf das Übungsgelände der Provinzmiliz hinausführte, und ließ die verborgene Drohung eine Zeit lang wirken, bevor er weitersprach. »Und Ihr vertraut diesem Grauen?«


    »Unbedingt. Er besitzt die alten Kräfte, und der Pakt mit ihm wird uns so viel Einfluss und Ruhm bescheren, wie wir es uns kaum vorstellen können.«


    Amilton lehnte sich gegen das Fensterbrett, die Arme verschränkt, seine aufgeputzte eckige Gestalt ein Schattenriss vor dem blauen Himmel. »Ich habe für diese Methoden nicht allzu viel übrig. Die Erdriesen, wisst Ihr. Doch die Streitmacht 
     des Grauen dürfte die anderen Statthalter und Adligen dazu bewegen, sich mir anzuschließen.«


    »Seine Streitmacht ist groß genug, um es notfalls mit einer ganzen Provinz aufzunehmen«, sagte Mirwell. »Und hat er Euch seine Kräfte angeboten?«


    »Nicht ganz. Ich fürchte, er könnte uns verraten und sie meinem Bruder zuerst anbieten.«


    »Es wäre für den Grauen ein Leichtes, das zu tun, und zwar in seinem eigenen Interesse.«


    »Genau.«


    »Sorgen wir uns nicht«, sagte Mirwell. »Es würde ihm Mühe bereiten, Euren Bruder davon zu überzeugen, dass der D’Yer-Wall fallen muss. Zacharias hat zu viele Skrupel.«


    »Und ich nicht?« Nicht einmal die Spur eines Lächelns umspielte Amiltons Lippen.


    Mirwell war so klug, auf eine Entgegnung zu verzichten. Er gewöhnte sich allmählich an Amiltons kleine Tiraden.


    »Mein Vater nahm mir das, was mir durch Erbfolge rechtmäßig zusteht, und gab es meinem Bruder. Könnt Ihr Euch die Demütigung vorstellen, die mir widerfuhr, als er zum Erben ernannt wurde? Ich wollte ihn gleich dort im Thronsaal umbringen; direkt vor den Augen meines Vaters und seiner Ratsherren und dieser grinsenden Lordstatthalter und Clanoberhäupter. In den Augen meines Vaters war er immer der Bessere. Bei seinen Studien war er stets erfolgreicher als ich, er übertraf mich bei der Jagd und beim Reiten. Er erweckte die alte Terrierzucht der Hillander wieder zum Leben, und das ganze Land beneidet ihn um seinen Zwinger.«


    »Das klingt sehr beeindruckend«, sagte Mirwell. »Aber man kann einen Mann nicht nach seinen Hundezwingern beurteilen. «


    Jetzt lächelte Amilton, doch nicht lange. »Mit etwas mehr Verstand hätte ich dafür gesorgt, dass mein Vater stirbt, bevor er Gelegenheit erhielt, einen Erben zu ernennen. Dann wäre ich jetzt König, und das Leben meines Bruders läge in meiner Hand, statt dass er Macht über mich ausübt. Dann würden wir ja sehen, wer hier der Verbannte ist!«


    Mirwell warf einen Blick auf sein Intrige-Brett. Wenig hatte sich darauf geändert, seit Immerez zuletzt Meldung erstattet hatte. Er nahm den roten König, dessen Emaille schon ganz abgeblättert und zerkratzt war, und drehte ihn zwischen den Fingern.


    »Späte Einsicht, mein Prinz, ändert nichts an der Zukunft. Es bringt nichts, darin zu schwelgen. Eurem Bruder mangelt es an gewissen Vorzügen, die Euch gegeben sind.«


    »Zum Beispiel?«


    »Ehrgeiz. Ihr und ich, wir teilen diesen speziellen Vorzug, und für jemanden, der so viele Skrupel wie Euer Bruder hat, bedeutet er stets den Untergang. Wir werden Sacoridien groß machen, Ihr und ich.« Er setzte den roten König an den Rand des grünen Königreichs.


    Ehrgeiz war eine gesunde Einstellung für einen Mann, dessen letzte Jahre angebrochen waren. Er hielt seine Gedanken frisch und bereitete seinen Clan auf die kommenden Zeitalter vor. Wenn Amilton erst den Thron bestiegen hatte, würden die Provinzen Adolind und L’Petrie – die ärmste und die reichste Provinz in Sacoridien – seiner eigenen einverleibt werden. Adolind, weil es im Norden an seine Provinz grenzte und Millionen Morgen unberührtes Holz enthielt – genug, um die Papiermühlen und Schiffswerften für die nächsten paar Jahrhunderte am Laufen zu halten; und L’Petrie wegen seiner Häfen, der Fischereiflotte – und wegen Korsa, der 
     blühenden Handelsstadt. Außerdem lag die Provinz in der südöstlichen Ecke seiner Grenzen.


    Wenn überhaupt, würde es nur wenig Widerstand geben. Beide Provinzen besaßen Milizen, die allenfalls lachhaft waren. Und wenn sich wirklich ein Problem ergeben sollte? Der Graue und König Amilton würden ihm mit ihrer gemeinsamen Streitmacht den Rücken stärken.


    »Ihr werdet siegen, mein Prinz«, sagte Mirwell. »Ihr werdet siegen.«


    Das heißt, dachte er, wenn Immerez diesen Grünen rechtzeitig aufhalten kann.

  


  
    

    STEVIC G’LADHEON


    
      [image: e9783641077181_i0016.jpg]

    


    Ein böses Omen kreuzte Stevic G’ladheons Weg, als er auf seinem Rotfuchs durch die Tore von Selium ritt. Der Karren eines Leichenbestatters war an den Straßenrand gezogen worden. Der alte Klepper, der davor angeschirrt war, döste in der Sonne, ungeachtet der Fliegen, die um seine tränenden Augen herumschwirrten – und um das, was unter der Decke auf dem Karren lag.


    Der Leichenbestatter, ein alter Mann mit Stoppelbart, lehnte an der Deichsel des Karrens. Seine zerschlissene Kleidung – eine löcherige Hose und ein ausgeblichenes, nur noch durch Flicken zusammengehaltenes Wams – waren mit Schlamm und Schmutz verschmiert, als wäre er gerade vom Ausheben eines frischen Grabes zurückgekommen. Stevic G’ladheon, dessen eigene Kleidung aus feinsten Stoffen und von hervorragendem Schnitt war, rümpfte die Nase.


    Eine Frau in Grün gesellte sich zu dem alten Mann. Ihr Haar glänzte wie frisches Kupfer und war zu einem langen Zopf geflochten, der ihr den Rücken herabhing. Die goldene Stickerei eines geflügelten Pferdes schmückte den linken Ärmel ihres kurzen Kleids, und ein Säbel hing an ihrer Seite.


    »Ich kann von hier aus riechen, was auf dem Karren liegt.«


    Stevic lächelte seinen Frachtmeister Sevano, der neben ihm auf einer grauen Stute ritt, grimmig an. »Bei dem Gedanken 
     an Selium kommt mir nicht gerade so etwas in den Sinn«, sagte Stevic. »Erstaunlich, dass sie den Leichenbestatter durch die Tore gelassen haben.«


    Als sie an dem Karren vorbeiritten, hob die Frau die Decke an. Sie schlug die Hand vor Mund und Nase. Stevic hätte nicht sagen können, ob sie entsetzt darüber war, den Leichnam eines Bekannten zu sehen, oder lediglich auf den Verwesungsgestank reagierte.


    »Hab ihn am Straßenrand gefunden«, sagte der Leichenbestatter schroff. »Muss schon eine Weile da gelegen haben, schätze ich. Hätte ihn ja verschimmeln lassen können, aber so einer bin ich nich’. Manche würden eine Leiche glatt verrotten lassen, wenn keiner da ist, der ein anständiges Begräbnis bezahlt. Ich kann Euch günstig einen Kiefernsarg anbieten, falls Bedarf besteht.«


    »War irgendwo in der Nähe ein Pferd?«, lautete die überraschende Antwort.


    »Weit und breit keins außer meiner alten Schindmähre hier, Hauptmann. Also, wie steht’s mit dem Sarg?«


    Die Frau ließ die Decke fallen und packte den Leichenbestatter an den Rockaufschlägen. Die Augen quollen ihm aus dem Kopf, und die Arme baumelten hilflos an den Seiten, als sie ihn schüttelte. »Hast du in der Nähe der Leiche etwas liegen sehen?«, wollte sie wissen. »Eine Tasche? Sattelzeug?«


    »N-nein! Nichts …«


    Stevic und der Frachtmeister eilten im Trab an dieser unangenehmen Szene vorbei. Nach einer Weile zügelte Stevic seinen Rotfuchs und schaute zurück. Der Leichenbestatter war verschwunden, und die Frau hielt zwei Pfeile in der Hand. Tiefe Falten umgaben ihre Mundwinkel.


    Sevano folgte Stevics Blick. »Grüne Reiter«, murmelte er. 
     »Immer wie Raben vor dem Sturm, bringen schlechte Kunde, ganz gleich, wo einer auftaucht.«


    Manchmal schien es der Wahrheit zu entsprechen, dass die Boten des Königs nur schlechte Neuigkeiten brachten: von Hader, Krankheit und Tod bis zu neuen Steuern. Einem Grünen Reiter über den Weg zu laufen war für einige Menschen eine Katastrophe. Stevic wusste es besser. Vor zehn Jahren hatte ein Grüner Reiter die Kunde gebracht, dass Königin Isen sich mit der Aufnahme des Clans G’ladheon in die Liga einverstanden erklärt habe. Der Reiter war geblieben, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen, und hatte sich während des folgenden Empfangs als vergnüglicher Unterhalter erwiesen.


    Stevic und Sevano ritten durch das spätnachmittägliche Treiben von Selium. Handwerker verhökerten in Buden ihre Waren, und Besucher umringten Straßenmusiker, die für eine Kupfermünze Balladen spielten. Aus Abzugslöchern in den Dächern von Badehäusern stieg Dampf. Trotz der unglaublichen Preise, die draußen auf Schiefertafeln angeschrieben waren, bildeten sich lange Schlangen vor den Badehäusern, und das Geschäft blühte. Ohne die heißen Quellen wäre Selium sehr viel ärmer gewesen.


    Studenten in indigofarbenen, grünen und kastanienbraunen Uniformen sorgten für ein kunterbuntes Bild, wie sie sich durch die Menge schoben und drängelten oder auf der Treppe vor dem Kunstmuseum saßen. Einige tauschten Unterlagen aus und schwatzten miteinander, wieder andere zeichneten. Manche spielten konzentriert Intrige, während um sie herum Tauben gurrten und Krumen aufpickten.


    Eine alte Sehnsucht stieg wieder in Stevic auf, als er diesen Anblick in sich aufnahm – der tiefe Wunsch, selbst hier zu studieren. Als Jugendlicher hatte er nicht das Geld gehabt, in 
     Selium eine Ausbildung zu genießen. Seine Familie hatte ihr spärliches Einkommen dem Meer abgerungen. Schon in jungen Jahren hatte er meisterhaft mit einer Schaluppe umgehen können und seinen Brüdern und Schwestern geholfen, die schweren Netze an Bord zu ziehen. Jeden Tag hatte er in den Stunden, die er damit verbrachte, Fische zum Dörren auszunehmen und abzuschuppen, davon geträumt – oh, und wie er davon geträumt hatte! –, dass der Goldene Kustos in sein armes Dorf käme, um nach verborgenen Talenten zu suchen, und in ihm eines fand.


    Leider war es ein Traum geblieben, denn der Goldene Kustos war nie in sein abgelegenes Dorf gekommen. Stevic hatte das Leben eines Fischers für eine wenig angenehme Zukunftsaussicht gehalten, und als er den Gestank toter Fische und die an seiner Haut klebenden Schuppen nicht mehr hatte ertragen können, war er davongelaufen.


    Statt einer kultivierten Unterweisung in den Künsten und der Geschichte sammelte er im Dienst verschiedener Kaufleute Lebenserfahrung. Er lernte zu lesen und mit Zahlen umzugehen – dafür sorgte schon sein erster Arbeitgeber – und reiste an Orte, die er sich im Traum nicht hätte vorstellen können, doch auf eine klassische Ausbildung hatte er verzichten müssen.


    Umgeben vom Trubel von Seliums größter Verkehrsader und in seine eigenen wehmütigen Erinnerungen versunken, hätte er fast die unerfreulichen Anschuldigungen vergessen, die ihn hierherführten. Die Vorwürfe gegen Karigan waren natürlich lächerlich, und er hatte die Absicht, sie bei Rektor Geyer allesamt richtigzustellen. Wenn sonst nichts mehr half, würde sicher eine finanzielle Zuwendung den Rektor veranlassen, seinen Irrtum einzusehen.


    Rosa Apfelblüten trieben durch die Straßen und erfüllten 
     die Luft mit einem weit süßeren Duft als der Leichnam unten an den Toren. Stevic war mit leichtem Gepäck unterwegs, obwohl er versucht gewesen war, jetzt, da der Frühlingshandel begonnen hatte und die Menschen in Kauflaune waren, eine Karawane mit Handelsgütern mitzunehmen. Doch die Misere seiner Tochter war wichtiger, und so war er eilends aufgebrochen und hatte nur Sevano mitgenommen, der trotz seines Alters noch gut mit dem Schwert umzugehen verstand und stets eine willkommene Begleitung war. Auf einer von Stevics eigenen Handelsbarken waren sie von Korsa aus den Grandgent hinaufgesegelt. Um schneller voranzukommen, hatten sie auf Fracht verzichtet. Ein Zweitageritt hatte sie vom Fluss nach Selium geführt.


    Stevic schickte Sevano los, damit er ihnen Zimmer in der Harfe & Trommel besorgte, wo er immer wohnte, wenn er sich in der Stadt aufhielt. Das Gasthaus war sauber und an die berühmten heißen Quellen angeschlossen. Jeden Abend traten im Gemeinschaftsraum Studenten auf, denn die Harfe & Trommel bot angehenden Spielleuten Gelegenheit, sich unter realistischen Umständen in ihrem Handwerk zu üben und sich gleichzeitig einige Kupfermünzen und Silberlinge für die Studiengebühren zu verdienen.


    Stevic hatte gehofft, Karigan würde eine Vorliebe für das Musizieren entwickeln, doch allem Anschein nach fehlte ihr dazu die Begabung. Wofür genau sie begabt war, blieb ein Rätsel, obwohl Rektor Geyer in seinem Schreiben angedeutet hatte, dass ihre Begabung darin bestehe, nichts als Schwierigkeiten zu machen. Stevic hatte das Schreiben zerknüllt und ins Feuer geworfen. Seine Tochter war dickköpfig, aber auch intelligent. Man musste nur wissen, wie man ihre Energien in die richtige Richtung lenkte.


    Je näher Stevic dem Campus kam, desto ruhiger wurde es auf der Straße, weil die Gaststätten, die Badehäuser, Handwerksbuden und Besucher der Stadt zurückblieben. Prächtige Häuser drängten sich jetzt zu beiden Seiten der Straße eng aneinander. Sie waren alt und ähnelten mit ihren protzigen Säulen, die überhängende Dächer aus roten Lehmziegeln trugen, den Schulgebäuden. Spitze Winkel und Ecken warfen scharf umrissene Schatten an blasse Mauern. Reliefs verzierten die Eingänge. Über einer Tür erstrahlten der Gott und die Göttin im Sonnenlicht. Schmale, hohe Fenster waren wie leere Augenhöhlen von Schatten verdunkelt.


    Die Schulgebäude hatten das Vorbild für die Häuser abgegeben, und tatsächlich waren sie auch weit älter. Die Stadt war um die Schule herum gewachsen, und der Name Selium bezog sich auf beides gleichermaßen.


    Stevic ritt unter dem P’ehdroser Bogen hindurch, der den Eingang zum Campus bildete. Er bewunderte die schneckenartigen Verzierungen der Marmorfassade ebenso wie die übrigen Steinmetzarbeiten. Auf dem Schlussstein stand ein Wesen, halb Mensch, halb Elch, das in ein Horn blies. Seine Züge waren von Wind und Wetter glatt geschliffen und sein Leib wie der restliche Bogen von Flechten bedeckt.


    Waren die P’ehdroser mythische Geschöpfe oder ein untergegangenes Volk? Das war, als frage man, ob der Gott Aeryc wirklich abends auf dem Halbmond ritt. Er konnte es nicht sehen, also wusste er auch nicht, ob es stimmte. Einst hatte er geglaubt, dass Selium auf all diese Fragen die Antwort bereithielt, doch die Jahre hatten ihn gelehrt, dass alle Antworten für Auslegungen offen waren. Wenn er glaubte, dass es die P’ehdroser gab, machte es das nicht zur Wahrheit?


    Seine Finger strichen über die Inschriften auf der Innenseite 
     des Bogens, als er hindurchritt. Er konnte die alte sacoridische Schrift nicht lesen, erinnerte sich jedoch, dass die Worte ungefähr bedeuteten, dass Wissen Frieden bringe. Tatsächlich hatte die Schule sich mit dem optimistischen Ziel aus der Asche des Langen Krieges erhoben, durch Wissen allen Kriegen ein Ende zu bereiten. Ein hochtrabendes Ideal? Eigentlich nicht, wenn man bedachte, dass Sacoridien jahrhundertelang eine eher friedliche Nation gewesen war. Andere Länder, ehemals Mitglieder der Liga, die die finsteren Mächte von Mornhavon dem Schwarzen niedergerungen hatte, waren weniger friedliebend als Sacoridien, schickten aber noch immer Kinder zur Ausbildung hierher. Ein Zeichen der Hoffnung für künftige Generationen, das man nicht zu gering erachten sollte.


    Bei den Ställen der Schule reichte Stevic einem Burschen die Zügel und warf ihm eine Kupfermünze zu.


    »Vielen Dank, mein Lord«, sagte der Bursche erstaunt. Offenbar waren Trinkgelder hier nicht üblich.


    »Ich bin kein Lord, Junge. Vergiss das nicht.«


    »J-ja, mein … mein Herr!«


    Stevic ging auf das Verwaltungsgebäude mit seiner goldenen Kuppel und der Marmorkolonnade zu, und sein königsblauer Mantel wehte hinter ihm her. Fast zwei Meter groß, war er ein eindrucksvoller Mann mit ausgeprägtem Kinn und breiten Schultern. Sein braunes, mit einigen wenigen silbernen Strähnen durchsetztes Haar fiel lang und offen herab.


    Trotz seiner Seidenkleidung und der selbstsicheren Lässigkeit, die sich mit dem Wohlstand einstellt, war er keineswegs ein Weichling. Sein Körper war vom Verladen der Fracht fest und gestählt. Die meisten Kaufleute seines Ranges saßen in ihren Büros und zählten ihr Geld, doch nicht so Stevic. Er mutete seinen Männern und Frauen nichts zu, was er nicht 
     auch selbst getan hätte. Es war nicht ungewöhnlich, dass man ihn in den Werften sah, die Ärmel hochgekrempelt, wie er der Besatzung einer Kogge schwere Fässer zuwarf.


    Es war auch nicht ungewöhnlich, dass man ihn mit »Lord« ansprach, denn seine Haltung und sein Auftreten, sein Selbstbewusstsein und seine auffällige Erscheinung waren die eines Edelmanns. Er wollte davon nichts wissen. Er war stolz auf seine einfache Herkunft, stolz auf die harte Arbeit, der er seinen Erfolg verdankte. In aller Regel verabscheute er den Adelsstand, und man hatte ihn schon mehr als einmal murmeln hören, dass ein Pferdehintern mehr Verstand besaß als ein Adliger.


    Ein Goldring funkelte an Stevics Finger, als er das düstere Verwaltungsgebäude betrat. Er zeigte das Clansemblem und war das Gegenstück zu jenem, den seine geliebte Kariny einst getragen hatte. Bei ihrem Tod war er an Karigan weitergegeben worden. Immer wenn er seine Tochter anblickte, sah er Kariny vor sich. Ihre hohe Stirn und die hellen Augen … Ihre stille Art hatte Karigan allerdings nicht geerbt, sondern das Temperament ihres Vaters.


    Stevics Schritte hallten laut in der Eingangshalle wider. Es war ein Rundbau mit Kuppeldach und geädertem Marmorboden. Bronzestatuen und Büsten früherer Verwalter, ernster und gelassener Gelehrter und streng blickender Lehrmeister, blickten ihn stirnrunzelnd von ihren Alkoven aus an. In alle Richtungen zweigten Büros mit Eichentüren ab.


    Ein kahlköpfiger Kanzlist saß über einen Stapel Papiere gebeugt an einem Schreibtisch. Stevic stand eine Weile vor ihm, bis der Bedienstete schniefend seine Anwesenheit zur Kenntnis nahm und »Ja?« näselte.


    »Ich bin hier, um Rektor Geyer zu sprechen.«


    »Rektor Geyer ist in einer Besprechung.« Der Mann vergrub seine Nase wieder in den Papieren und fuhr fort, Stevic zu ignorieren.


    Bürokraten, wusste Stevic, konnten schlimmer als Adlige sein. Als Kaufmann hatte er seinen Teil an Steuereinnehmern und Handelsbeamten kennengelernt. »Ich muss den Rektor auf der Stelle sprechen.«


    »Habt Ihr einen Termin?«


    »Gewissermaßen.«


    »Für jetzt sind keinerlei Termine eingetragen.« Der Kanzlist warf nicht einmal einen Blick in den Terminkalender auf seinem Schreibtisch.


    »Ich habe ein Schreiben von Rektor Geyer erhalten, in dem er mich gebeten hat, ihn gleich bei meinem Eintreffen aufzusuchen. «


    »Habt Ihr es bei Euch?«


    Stevic runzelte die Stirn. »Ich – ich habe es verbrannt.«


    »Verstehe.« Obwohl Stevic vor ihm aufragte, brachte der Kanzlist es noch immer fertig, ihn von oben herab zu behandeln. »Rektor Geyer ist beschäftigt. Entweder habt Ihr einen Termin, oder Ihr habt keinen.«


    Stevic fragte sich, ob der Kanzlist Adlige auf die gleiche Weise abfertigte oder ob sie eine Sonderbehandlung erfuhren. Er stützte sich mit den Händen auf dem überaus ordentlichen Schreibtisch des Kanzlisten auf und beugte sich vor, so dass er dem Mann in die Augen sehen konnte. »Ihr werdet sofort einen Termin für mich vereinbaren, sonst – bei Breyans Gold! – teile ich dem Rektor mit, dass sein Kanzler lieber Gedichte liest, statt seiner Pflicht nachzugehen.«


    Der Kanzlist leckte sich die Lippen und schluckte nervös. »Also gut, aber der Rektor wird nicht erfreut sein.«


    »Ich bezahle dieser Schule genug Geld, damit meine Tochter sie besuchen kann. Ich nehme an, ein Teil dieser Studiengebühren geht in Euer Gehalt und in das des Rektors. Es erscheint mir nur recht und billig, dass der Rektor für mich zu sprechen ist. Sofort.«


    »Natürlich, mein Lord.«


    Also fertigte der Kanzlist Adlige tatsächlich auf diese Weise ab. Vielleicht war er ja doch kein so übler Kerl. »Ich bin kein Lord. Ich bin Stevic G’ladheon, Oberhaupt des Clans G’ladheon. Zu Euren Diensten.« Er legte die Hand aufs Herz und verbeugte sich leicht, wie es Sitte war.


    Der Kanzlist schniefte und warf einen Blick auf die feine Kleidung. »Oh. Ein Kaufmann, nehme ich an. Na schön. Folgt mir.« Er raffte seine Amtsrobe und schritt voran, wobei seine Sandalen flüsternde Geräusche auf dem Marmorboden verursachten.


    Sie stiegen zwei mit rotem Filz ausgelegte Wendeltreppen hinauf und gingen im Zickzack durch zahllose abzweigende Gänge, bevor sie vor einer riesigen Doppeltür aus Eiche stehenblieben. Der Kanzlist zögerte und blickte Stevic über die Schulter an. Als er die entschlossene Miene des Kaufmanns sah, leckte er sich wieder die Lippen und klopfte an.


    »Wer da? «, kläffte von drinnen eine Stimme.


    »Rektor Geyer, ich …«


    »Oh, Metterli. Tretet ein.«


    Der Kanzlist zuckte mit den Achseln und schob die Tür auf. Rektor Geyer, ein distinguiert wirkender Mann mit schneeweißem Haar und hellen blauen Augen, saß hinter seinem gewaltigen Schreibtisch und war gerade dabei, einen Mast in das Oberdeck eines großen Modellschiffs einzusetzen.


    »Ich sehe, wie beschäftigt er ist«, wisperte Stevic dem Kanzlisten zu. Metterli lief rot an.


    Der Rektor räusperte sich, als er Stevic bemerkte, und schob das Modell zur Seite. Er starrte den Kanzlisten an und wartete auf eine Erklärung.


    »Clanoberhaupt Stevic G’ladheon will Euch sprechen, Rektor«, sagte Metterli. Ohne ein weiteres Wort verließ er rückwärts gehend das Büro und schloss die Tür hinter sich.


    Stevic ignorierte die eindrucksvolle Büchersammlung auf den Regalen und die seltenen handgezeichneten, gerahmten Karten an den Wänden, die ihn normalerweise interessiert hätten. Er trat gleich bis zum Schreibtisch vor und richtete sein Augenmerk auf das Schiffsmodell. »Ich bin schon auf einigen dieser Rahsegler gefahren«, sagte er.


    »Ich, äh …« Geyer fuhr sich mit den Fingern durch das weiße Haar und kicherte nervös, wie ein Kind, das man dabei erwischt hat, wie es seinen Finger in den Honigtopf stippt. »Ich habe es auch ein-, zweimal versucht, aber, äh … die Seekrankheit, versteht Ihr?«


    Stevic zog die Brauen zusammen. »Ihr habt das Bugspriet ans Heck geleimt.« Er schnalzte entsetzt. »Und seht nur, hier …«, er deutete auf den hinteren Bereich der Takelage, »habt Ihr den Klüver angebracht, wo doch der Besan hingehört. «


    Er stellte sich wieder aufrecht hin, die Beine gespreizt und die Hände an den Hüften, und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Rektor. Er musterte ihn ebenso kritisch, wie er es bei dem Modell getan hatte, als befände sich auch bei ihm nicht alles am richtigen Ort. Geyer schluckte und zwirbelte ein Stück Schnur um den kleinen Finger. Er wollte etwas sagen, 
     doch unter Stevics abschätzendem Blick brachte er kein Wort über die Lippen.


    »Ich bitte mein Eindringen zu entschuldigen, Rektor«, sagte Stevic schließlich, »doch Euer Schreiben machte mein sofortiges Kommen unumgänglich. Ich habe noch nicht einmal meine Tochter gesehen.«


    Der Rektor wurde blass und schien zu zittern. Dann bekam er sich wieder in die Gewalt und deutete zu einem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. »Na… natürlich. Bitte setzt Euch doch. Die lange Reise wird Euch erschöpft haben. Von Korsa, wenn ich nicht irre.«


    »Ihr irrt nicht.« Stevic zog sich den Stuhl mit der Lederpolsterung heran. »Und ich setze mich auch, obwohl ich keineswegs erschöpft bin. Was ich wirklich will, Rektor, sind Antworten. Weshalb habt Ihr meine Tochter von der Schule verwiesen?«


    Rektor Geyer ordnete seinen Leimtopf und die Schnitzmesser auf der Schreibtischplatte neu an und nahm dann einen unbefestigten Modellmast in die Hand, drehte ihn zwischen den Fingern. Er schien nicht bereit zu sein, Stevic in die Augen zu sehen.


    »Nicht verwiesen, das eigentlich nicht. Vorübergehend vom Unterricht entbunden. Wisst Ihr, ihre Noten ließen nach, und sie hat sich mit anderen Schülern gestritten.«


    »Das ist kein Grund, sie … vom Unterricht zu entbinden.«


    »Ich fürchte schon. Wir dulden kein Gezänk auf dem Schulhof. Rangeleien lassen sich mit den Prinzipien der Schule nicht vereinbaren.«


    »Rangeleien?«, erwiderte Stevic. »Meine Tochter nimmt nicht an Rangeleien teil.«


    Der Rektor formte mit seinen Fingerspitzen ein Dreieck. 
     Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Dann nennt es Kampf. Einen Kampf, den sie angezettelt hat. Zum Glück wurde der andere beteiligte Schüler nicht verletzt.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Mag sein, doch die Familie des Schülers hat sich beim Kuratorium beschwert. Außerdem solltet Ihr wissen, dass ihre schulischen Leistungen zu wünschen übrig ließen.« Der Rektor entspannte sich, als er Karigans Unzulänglichkeiten schilderte. »Sie hat kaum am Unterricht teilgenommen, und bei den Prüfungen waren ihre Noten eher mittelmäßig und unserem Standard nicht angemessen. Das allein wäre schon ein hinreichender Grund für den Verweis von der Schule. Nachdem sie vor diesem Hintergrund auch noch einen Kampf angezettelt hatte, beschloss das Kuratorium, dass Karigan eine Weile zu Hause verbringen sollte, um sich noch einmal die Gründe zu überlegen, weshalb sie hier ist.«


    Stevics Gesicht war vor Wut rot angelaufen. »Meine Tochter ist nicht mittelmäßig. Und sie ist auch kein Rüpel, der herumläuft und Kämpfe vom Zaum bricht.«


    Geyer breitete die Arme weit aus, um anzudeuten, dass er auf die Sache keinen Einfluss hatte. »Als Vater dürft Ihr mit Fug und Recht so für Euer Kind empfinden. Unnötig zu sagen, dass das Kuratorium eine andere Meinung über sie hat. Man hofft, dass sie sich, wenn sie ihr bisheriges Verhalten genügend überdacht hat, ändern wird und wieder nach Selium zurückkommt … irgendwann.«


    Stevic umklammerte die Stuhllehnen und hatte das Gefühl, jeden Moment zu explodieren. »Ich werde mit dem Kuratorium reden. Wenn man mir nicht zu meiner Zufriedenheit Rede und Antwort steht, werde ich meine Zuwendungen an dieses Institut einstellen. Falls nötig, werde ich mit dem Goldenen 
     Kustos persönlich sprechen, doch zuerst will ich meine Tochter sehen. Ich muss mir erst noch ihre Seite der Geschichte anhören.«


    Wieder wurde Geyer blass. »Sie ist nicht zu Hause? Ihr … Ihr habt sie noch nicht … gesehen?«


    »Natürlich nicht. Ich sagte Euch doch … Was geht hier vor? Wo ist meine Tochter?«


    Der Rektor murmelte etwas in sich hinein und blickte in seinem Büro umher, als sähe er es zum ersten Mal. Stevic hätte ihn am liebsten mit einer Schnur aus der Takelage seines Modellschiffs erdrosselt, weil er anscheinend nichts aus ihm herausbringen konnte. Geyer nahm all seinen Mut zusammen, brachte es jedoch nicht fertig, Stevic G’ladheon ins Gesicht zu sehen. »Sie ist davongelaufen. Ich war der Letzte, der sie gesehen hat.«


    Stevic schlug mit der flachen Hand auf Geyers Schreibtisch. Papiere wirbelten auf, und das Modellschiff erbebte. Ein frisch angeleimter Mast kippte um und fiel klappernd auf die Schreibtischplatte.


    »Meine Tochter wird vermisst?« Stevics Stimme wurde zu einem heiseren Knurren. »Das hätte ich von Selium nicht gedacht. « Er deutete mit einem zitternden Finger auf den Rektor. »Ich mache Euch für ihr Verschwinden verantwortlich. Ich verlange, sofort Kustos Fiori zu sehen.«


    Geyer krümmte sich unbehaglich auf seinem Stuhl. »Der Kustos ist nicht …«


    Stevic wartete das Ende des Satzes nicht ab. Er stieß die Doppeltür auf und stürmte aus Rektor Geyers Büro und suchte die Gänge nach dem Büro des Goldenen Kustos ab. Er riss Türen auf, erschreckte Verwaltungsbeamte und störte Klassen beim Unterricht. Er stieß Kanzlisten beiseite, wenn 
     sie ihm in die Quere kamen. Aufschreie und Flüche folgten seinem Weg.


    Als er schon glaubte, jedes Büro gesehen zu haben, fand er einen weiteren Gang, der von einem der Hauptflure abging. Er stürmte den schlecht beleuchteten Gang entlang, ohne ein einziges Mal innezuhalten. Die Kerzen in den Halterungen an der Wand flackerten, als er vorbeirauschte. Der dichte rote Filz verschwand, und an seine Stelle traten zerkratzte und vernarbte Bodenbretter. Schließlich gelangte er an eine Tür, die das schlichte Symbol einer goldenen Harfe schmückte. Er öffnete sie und trat ein.


    Das Büro war ein Durcheinander von Musikinstrumenten. Sie hingen an den Wänden, lagen in Regalen und lehnten in Ecken. Manche waren auseinandergenommen oder hatten gerissene Saiten. Zahllose Bücher stapelten sich auf dem Boden – in den Regalen war kein Platz mehr für sie. Eine dicke Staubschicht bedeckte alles, und der schwere Geruch von Harz hing in der Luft.


    »Ist dies das Büro des Goldenen Kustos?«, fragte Stevic ungläubig.


    »In der Tat, das ist es.«


    Hinter dem einfachen Kiefernholzschreibtisch in der Mitte des Zimmers saß ein Mädchen in indigofarbener Uniform mit einem weißen Elevenknoten auf der Schulter und blickte mit meergrünen Augen von dem Buch auf, in dem sie gerade gelesen hatte.


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Stevic, »aber ich muss Kustos Fiori sprechen.«


    Das Mädchen klappte das Buch zu und seufzte. »Ich möchte ihn selbst gern sprechen, aber er ist der Einzige, der weiß, wo er steckt.«


    Stevic wartete auf eine Erklärung, doch das Mädchen schien in ihre eigenen Gedanken versunken zu sein und sprach nicht weiter.


    »Ähem«, räusperte er sich. »Wie meint Ihr das?«


    »Er tut, was ein Spielmann eben am besten kann. Er reist. Soweit ich weiß, könnte er jetzt in den Nordländern, in der Ullem-Bucht oder in Rhovani sein. Er weiß nie, wo er sein wird, bis er dort eintrifft. Er ist manchmal ein Jahr lang weggeblieben, sogar noch länger, bevor ich in seinem Leben auftauchte. «


    Stevic hielt sich für vorurteilsfrei, doch dieses Mädchen war nicht älter als seine Karigan. Den Gerüchten nach war der Goldene Kustos schon weit in den Sechzigern, und obwohl es nicht ungewöhnlich war, dass ältere Männer sich junge Frauen nahmen, die noch Kinder bekommen konnten, war dieser Altersunterschied schon kriminell zu nennen.


    Stevic schritt zu einem staubigen Fenster hinüber, das einem den Blick auf den Campus gewährte. Eine Glocke läutete viermal. Sie musste recht nahe sein, denn er spürte ihre Vibrationen durch die Bodenbretter. Schüler strömten aus den Gebäuden auf den Hof, wechselten die Unterrichtsräume. Eigentlich sollte Karigan unter ihnen sein … Wo war sie? Auf dem Weg nach Hause, hoffte er. Eine weiße Taube hockte sich auf das Fenstersims.


    »Fiori ist mir ja ein schöner Statthalter, wenn er nicht einmal hier ist, um seine Interessen wahrzunehmen.«


    »Bitte?«, fragte das Mädchen. »Ich höre nicht gut. Am besten, Ihr stellt Euch vor mich.«


    Stevic wandte sich überrascht um. Das war überhaupt nicht Fioris Frau, sondern seine Tochter! Er wurde rot vor Scham. »Ihr seid Karigans Freundin, nicht wahr? Die junge 
     Estral?« Karigan hatte von Estral gesprochen und gesagt, dass sie durch einen Unfall auf einem Ohr taub, aber trotzdem eine fabelhafte Musikerin sei.


    Das Mädchen nickte lächelnd. »Und Ihr seid ihr Vater.« Dann wurde ihr Gesicht ernst. »Ihr habt Karigan noch nicht gesehen, stimmt’s?«


    »Nein. Ich habe angenommen, dass ich sie hier treffen würde. Entweder hat die Nachricht, dass sie davongelaufen ist, mich nicht erreicht, bevor ich Korsa verlassen habe, oder der Rektor hat sich nicht die Mühe gemacht, mir eine zu schicken.« Wut stieg erneut in ihm auf, wie ein Feuer, das in seinem Bauch loderte. »Ich werde Rektor Geyer dafür zur Rechenschaft ziehen. Wenn Karigan etwas zugestoßen ist …«


    »Es ist furchtbar.« Estrals Schultern sackten nach unten, und sie stützte das Kinn auf die Hände. »Ich wünschte … ich wünschte, sie würde zurückkommen. Ich vermisse sie. Ohne sie ist es hier nicht dasselbe. Ich habe niemanden mehr, mit dem ich reden kann, und die anderen Schüler setzen mir schlimmer als bisher zu. Sie hat mich immer irgendwie beschützt. Keine Ahnung, weshalb sie davongelaufen ist. Habt Ihr gewusst, dass ihre Noten besser geworden sind und dass Waffenlehrer Rendel sie, kurz bevor sie vom Unterricht entbunden wurde, unter seine Fittiche genommen hat?«


    »Eure Geschichte unterscheidet sich von der des Rektors«, stellte Stevic fest. »Ihr sagt, sie hat keinen Hinweis darauf hinterlassen, wohin sie gegangen ist?«


    »Nein. Und ich würde dem Rektor nicht zu viel Schuld geben. Er ist ein bisschen abgedreht und steht vielleicht zu sehr unter der Fuchtel des Kuratoriums. Immerhin hat Karigan gegen einen Adligen gekämpft.«


    »Einen Adligen?«


    »Den Erben von Lordstatthalter Mirwell. Dass er im Schwertkampf gegen sie verloren hat, war für ihn demütigend. «


    »Aus Mirwell ist noch nie etwas Gutes gekommen.« Stevics Karawanen reisten selten dorthin. Das gemeine Volk war in aller Regel zu arm, um seine Güter zu erwerben, und die Wohlhabenden waren eher an Waffen interessiert, und damit handelte er nicht.


    Estral fuhr fort: »Das war in der Stadt die Sensation.«


    Stevic grinste traurig. »Klingt ganz nach ihr.«


    Estral schüttelte den Kopf. »Sie weiß es nicht, aber sie hat hier mehr Freunde, als ihr klar ist, weil sie sich immer gegen Flegel wie Timas behauptet hat. Viele Schüler hier sind weder adliger Abstammung noch reich, sondern einfach nur begabt. Vater bemüht sich darum, solche Kinder zu finden und nach Selium zu bringen. Oft sind sie der Gnade von solchen Flegeln wie Timas ausgeliefert.«


    »Und statt gute Miene zum bösen Spiel zu machen, hat sie den Flegeln die Stirn geboten.« Stevic rieb sich das Kinn. »Ja, das ist meine Karigan.«


    Knarrend öffnete sich die Bürotür. Überrascht stellte Stevic fest, dass die Grüne Reiterin hereinkam, die er vorhin bei dem Leichenbestatter gesehen hatte. Die Frau hielt noch immer die Pfeile mit den schwarzen Schäften umklammert, und ihre Stirn wies eine tiefe Zornesfalte auf.


    »Ich möchte Kustos Fiori sprechen«, sagte sie. Zu viele Jahre in der Sonne hatten ihre Augen mit einem Netz aus Krähenfüßen umgeben, und blasse Sommersprossen sprenkelten ihre Wangen. Ihr Haar, das draußen so kräftig gewirkt hatte, war jetzt mattbraun mit grauen Strähnen über den Schläfen. Haselnussbraune Augen funkelten wachsam und 
     nahmen zweifellos jede Einzelheit des unordentlichen Büros in sich auf. Ihre Nase war unförmig, als wäre sie einmal gebrochen gewesen, und eine schlecht verheilte Narbe verlief in einer gezackten braunen Linie über Kinn und Hals, bis sie unter dem Kragen verschwand.


    »Tut mir leid, er ist nicht da«, sagte Estral.


    Die Furchen auf der Stirn der Grünen vertieften sich. »Seid Ihr auch aufrichtig zu mir? Wenn ich will, kann ich Falschheit spüren.« Sie hantierte an einer Brosche an ihrer Bluse herum. Stevic war sie vorher nicht aufgefallen, und auch jetzt konnte er weder Form noch Ausführung genau erkennen.


    »Ich habe keinen Grund, Euch anzulügen«, sagte Estral. »Mein Vater ist auf Reisen.«


    »Ihr Vater! Dann seid Ihr also keine von diesen bescheuerten Kanzlistinnen – bitte verzeiht mir.« Ihre Stimme klang verdrossen, und es fiel schwer, in ihr die gleiche Frau zu sehen, die den Leichenbestatter an den Rockaufschlägen gepackt hatte. Stevic fragte sich, ob sie Kanzlist Metterli eine ähnliche Behandlung hatte angedeihen lassen. »Ich hatte gehofft, er könnte mir helfen, diesen Glücksbringer zu identifizieren.« Sie hielt die Pfeile hoch. Die mit stählernen Widerhaken versehenen Spitzen waren mit getrocknetem Blut verkrustet. »Es sind Worte in einer Sprache in sie eingraviert, die ich nicht ganz verstehen kann, aber ich habe so meine Vermutungen … Sie erwecken den Eindruck von Magie. Sehr alter Magie.«


    Estral blickte die Pfeile mit einem gewissen Interesse an, bat jedoch nicht darum, sie halten zu dürfen. »Tut mir leid, dass mein Vater nicht da ist. Vielleicht könnte Meister Galwin Euch weiterhelfen. Er ist Historiker und der Schulkurator. Er studiert das Wesen der alten Magie. Wo habt Ihr sie gefunden?«


    »Im Rücken eines meiner besten Reiter.« Sie seufzte. »Wir glauben, dass er uns eine wichtige Botschaft bringen wollte.« Dann, als falle es ihr gerade erst ein, stellte sie sich vor: »Ich bin Laren Mebstone, Hauptmann im Botendienst Seiner Majestät. Euer Vater hat mir in der Vergangenheit schon häufig geholfen. Das heißt, wenn es um sehr alte oder magische Gegenstände ging.«


    »Ach«, sagte Stevic. »Magie ist böse.« Er machte mit den Fingern das Zeichen des Halbmonds, um jede Magie fernzuhalten, die durch die bloße Nennung des Wortes vielleicht aufgetreten sein mochte.


    Hauptmann Mebstone warf ihm einen langen, abschätzenden Blick zu. Sie reichte ihm nicht einmal bis zu den Schultern, doch ihr Auftreten ließ sie gleich groß erscheinen. »Und wer seid Ihr?«


    »Oberhaupt Stevic G’ladheon, zu Euren Diensten.« Er verbeugte sich tiefer vor ihr als vor dem Kanzlisten.


    »Oh. Ein Kaufmann. Anscheinend mit den Ansichten eines Hinterwäldlers. Magie ist Magie. Der sie gebraucht, macht sie böse oder gut.«


    »Ich will dennoch nichts mit Magie zu tun haben.«


    Die Lippen der Grünen Reiterin kräuselten sich zu etwas, was als Grinsen hätte durchgehen können. »Es gibt Leute, die sich trotz der Ablehnung, die dieses Land ihr seit mehreren hundert Jahren entgegenbringt, mit Magie befassen und sich ihrer bedienen.«


    Bevor Stevic kontern konnte, öffnete sich die Tür erneut. Diesmal kam ein sehniger, muskulöser Mann herein. Sein Haar war stahlgrau, doch sein Schnurrbart und die Augen waren schwarz wie die Nacht. Eine Pfeife lugte aus seiner Hemdtasche hervor.


    »Entschuldigt mein Eindringen, Estral«, sagte er. »Doch wie ich höre, ist Karigans Vater hier.«


    Estral nickte in Stevics Richtung. »Das ist er, Meister Rendel.«


    »Waffenlehrer Rendel?« Stevic trat an Hauptmann Mebstone vorbei, um den Mann zu begrüßen. Er vergaß völlig, sich zu verbeugen.


    »Freut mich, Euch kennenzulernen. Wir haben einiges zu besprechen.«


    Estrals Stuhl scharrte über den Boden, als sie aufstand. »Hier kriege ich nichts mehr auf die Reihe. Kein Mensch kommt hier jemals vorbei, außer, wenn ich meine Hausaufgaben mache.«


    »Wenn Ihr mich zu Meister Galwin führen könntet …«, sagte die Grüne und folgte Estral hinaus.


    Der Waffenlehrer sah ihnen nach. »Gefährlicher Beruf, den diese Reiter haben.«


    »Wie kommt Ihr darauf?«


    Rendel schüttelte sich, als wäre ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er laut gesprochen hatte. »Könnt Ihr Euch vorstellen, zu jeder Jahreszeit den ganzen Tag zu reiten und dabei der Gnade des Wetters ausgeliefert zu sein? Könnt Ihr Euch vorstellen, eine Botschaft durch feindliches Gebiet zu tragen oder einem cholerischen Lord, der es sich nicht zweimal überlegt, ob er Euch töten will, schlechte Kunde zu bringen? Könnt Ihr Euch vorstellen, jemandem eine Botschaft zuzustellen, die dieser überhaupt nicht zugestellt haben will? Die Lebensspanne eines Grünen Reiters ist sehr kurz. Dieser Hauptmann ist gerade in dem Alter, in dem die Besten von ihnen sterben.«


    »Gut und schön, aber schließlich ist das ihr Beruf. Und 
     manchmal ist ein Kaufmann, der mit einer großen Warenladung unterwegs ist, auch nicht besser dran. Es sei denn, er hat gleich ein ganzes Kontingent Wachen dabei. Ich kenne viele Kaufleute, die getötet wurden, weil …«


    »Ja, es ist ihr Beruf, und ich kenne kaum jemanden, der verrückter ist als diese Grünen Reiter.«


    Beunruhigt durch die Worte des Lehrers, sah Stevic durch das staubige Fenster zu, wie Hauptmann Mebstone und Estral unten über den Hof gingen. »Ihr kennt also meine Tochter?«


    Waffenlehrer Rendel lehnte sich gegen den Schreibtisch des Goldenen Kustos, die Arme vor der breiten Brust verschränkt.


    »Am Ende des Kampfes«, sagte er, »hatte ich genug gesehen, um zu wissen, dass sie eine natürliche Begabung für den Umgang mit dem Schwert besitzt. Es war die Art, wie sie sich bewegte. Es war grob und instinktiv, aber vielversprechend. Ihr müsst verstehen, dass die meisten Schüler, die zu mir kommen, das in erster Linie deshalb tun, weil es Teil ihres Unterrichtsprogramms ist oder zur Clanstradition gehört, den Umgang mit Waffen zu erlernen. Sie üben sich in traditionellen Fertigkeiten, von denen sie vermutlich nie Gebrauch machen werden. Spielmannsschüler sind eher Musiker als Krieger, doch der Waffenkampf ist für sie obligatorisch. Der Kustos ist der Ansicht, dass sie auf die Welt vorbereitet sein sollten, die sie durchwandern werden, und darin stimme ich ihm zu. Doch Schüler mit echtem Interesse und wahrer Begabung findet man selten.«


    Stevic starrte zum Fenster hinaus. Der Hof war in Schatten getaucht und still, frei von jeglichen Schülern. Selbst die Tauben schienen vom Gelände geflohen zu sein, das nun einen düsteren, verlassenen Eindruck machte. »Ich hatte gehofft, 
     dass Karigan ihre Begabung entdeckt, doch ich hätte nie erwartet, dass es das Schwert sein würde.«


    »Oh, aber das Schwert ist nur ein Anfang. Ihre anderen Lehrer haben mir von ihr erzählt. Um ehrlich zu sein, meist waren es Klagen, bis auf ihren Reitlehrer Meister Deleon. Del sagte, sie sei eine hervorragende Reiterin. Als ich sah, wie Karigan Timas Mirwell zu Boden brachte, kam mir der Gedanke, ich könnte sie noch an etwas anderem arbeiten lassen, wobei das Schwert lediglich als Aufhänger diente, als eine Art Ansporn, sich danach umzuschauen, was sie mit ihrem Leben anfangen will.«


    Stevic richtete den Blick auf den Waffenlehrer. »Ich bin froh, dass meine Tochter einen Lehrer wie Euch hatte.«


    Rendel grinste. »Sie kann froh sein, einen Vater wie Euch zu haben.«


    Stevic wölbte eine Braue.


    »Ich habe sie einmal gefragt, was sie von ihrem Leben erwartet«, sagte Rendel. »Sie meinte, sie sehne sich nach Abenteuern. Sie wolle ein Kaufmann werden, wie ihr Vater. Nicht viele Kinder entscheiden sich dafür, in die Fußstapfen ihrer Eltern zu treten.«


    Stevic nahm das reglos entgegen, ließ es auf sich wirken. Dann schüttelte er langsam den Kopf und wandte sich wieder dem Fenster und den Schatten zu. Ein wildes Durcheinander von Gefühlen wogte in ihm: Erleichterung, Furcht, Trauer, Verzweiflung. Wo war sie? »Das hat sie mir nie erzählt.« Seine Stimme klang rau.


    Rendel sagte nichts, bis er sicher war, dass Stevic sich wieder gefasst hatte. »Wir haben jeden Tag geübt. Anscheinend hat früher schon jemand mit ihr gearbeitet, der Frachtmeister …?«


    Stevic nickte. »Sevano.«


    »Es mangelte ihr an wesentlichen Grundlagen, doch sie war eine eifrige Schülerin, immer früh auf dem Übungsgelände. Sie arbeitete härter als jeder andere Schüler, den ich in den vergangenen zehn Jahren unterrichtet habe. Ihre Fähigkeiten entwickelten sich schnell, doch sie selbst nahm keine großen Fortschritte an sich wahr, und das schien sie zu entmutigen. Leider wurde ihre Unterweisung abrupt unterbrochen.«


    »Sie meinen den Verweis von der Schule.«


    »Genau.« Rendel zog seine Pfeife aus der Tasche und tastete seine Seite ab, als suche er nach etwas, krauste dabei die Stirn. »Mein Tabaksbeutel. Hmmm …« Als er ihn nicht finden konnte, steckte er die Pfeife in die Tasche zurück. »Trotz des Umstands, dass Timas Mirwell sie nach ihrem Schwertkampf angegriffen hat, und obwohl Del … eh, Meister Deleon und ich uns vor dem Kuratorium für sie einsetzten, wurde Karigan von der Schule verwiesen.«


    Stevic wandte sich vom Fenster ab und stellte sich vor Rendel. »Ich habe die Erklärung des Rektors gehört, aber was glaubt Ihr, weshalb man sie von der Schule verwiesen hat?«


    »Ich wurde in Rhovani geboren«, sagte Rendel. »Meine Mutter stammt aus Rhovani, mein Vater aus der Provinz Adolind. Ich habe einen Großteil meines Lebens auf den Wanda-Ebenen verbracht und mehr Unkraut als Getreide angebaut und gegen Erdriesen und anderes Gesindel gekämpft. Wir waren zu sehr mit dem Alltagsleben beschäftigt, um uns Sorgen darüber zu machen, was die Clans in Sacoridien trieben. Politik …« Rendel beugte sich vor und sagte mit leiser Stimme: »Mindestens ein Mitglied des Kuratoriums stammt aus dem Clan Mirwell. Mirweller nehmen es nicht einfach so hin, wenn sie sich entehrt fühlen. Karigan hat den Sohn des 
     Statthalters entehrt und damit den gesamten Clan, und diese Kränkung werden sie, falls erforderlich, das ganze nächste Jahrhundert nicht vergessen.«


    



    Falls erforderlich. Stevic nahm einen großen Schluck Bier und setzte den Krug mit einem Klack auf dem knorrigen Kieferntisch ab. Es war später Nachmittag, und im Gasthaus hatten die Lustbarkeiten noch nicht begonnen. Die Musik würde erst zur Essenszeit einsetzen. Er glaubte ohnehin nicht, dass er die Ruhe hätte, sich daran zu erfreuen.


    Nur wenige andere Freunde der schönen Künste saßen ruhig an den Tischen und nippten an ihrem Wein oder Bier, während das Sonnenlicht träge durch die Fenster fiel. Stevic drehte den Goldring an seinem Finger und ignorierte das dampfende frische Brot und die Käseplatte, die der Gastwirt vor ihnen auf den Tisch gestellt hatte.


    »Du denkst an Kari«, sagte Sevano.


    Stevic nickte. »Sie ist meine Tochter … noch ein kleines Mädchen.«


    »O nein, ein kleines Mädchen ist sie nicht mehr! Jung, ja, aber nicht mehr klein. Du weißt doch, sie hat sich schon in die Nesseln gesetzt. Es passt zu ihr, sich auf eigene Faust auf den Heimweg zu machen. Und nicht zu warten, bis du eintriffst, nicht angesichts der Demütigung, die dieser Schulverweis für sie bedeutet haben muss. Ich kenne den Stolz der G’ladheons, weiß Gott.« Er kicherte. »Du hättest an ihrer Stelle genauso gehandelt.«


    Stevic lächelte. »Als ich in ihrem Alter war, habe ich etwas Ähnliches getan. Ich habe mich auf einer Handelsbarke anheuern lassen, aber …«


    »Aber sie ist ja noch dein Mädchen.« Sevano schüttelte 
     den Kopf. »Sie ist bereits aus dem Nest geflüchtet, hat ihre Schwingen ausgebreitet. Willst du das verhindern?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich … Aber du hast doch all die Gerüchte über die merkwürdigen Vorgänge gehört, während wir hierher gereist sind. Bei Breyans Gold, Sevano, schon den ganzen Winter über geschehen merkwürdige Dinge. Zum ersten Mal seit mindestens hundert Jahren hat man das Baumvolk außerhalb des Eltforsts gesehen, und du hast genau wie ich von den Erdriesen gehört, die über die Grenzen gekommen sind. Willst du mir sagen, dass ich mir um meine Tochter keine Sorgen machen soll?«


    »Nein.« Der ältere Mann starrte in seinen Krug und nahm sich lustlos ein Stück Käse, das er dann doch wieder auf die Platte zurückwarf. »Ich mache mir ja auch Sorgen. Doch vergiss nicht, ich habe ihr eine Menge über das Überleben beigebracht, und dieser Rendel klingt nach einem guten Mann. Ich bin sicher, sie hat viel von ihm gelernt.«


    »Ihr beide habt ihr den Schwertkampf beigebracht. Ich nehme nicht an, dass sie ein eigenes Schwert besitzt.«


    »Ich hab ihr weit mehr beigebracht als nur den Umgang mit dem Schwert, weiß Gott. Sie könnte sich mit bloßen Händen verteidigen. Sie ist für mich wie eine Enkelin, auch wenn wir keine Blutsbande teilen.«


    Minutenlang saßen die beiden schweigend da. Ein Albdruck lastete auf ihren Schultern. Sie wurden aus ihren Grübeleien gerissen, als knarrend die Tür aufging und blendender Sonnenschein in den Gemeinschaftssaal fiel. Ein junger Mann trat über die Schwelle und verharrte kurz, bis seine Augen sich an das Halbdunkel im Innern gewöhnt hatten. Über einem weißen Leinenhemd trug er ein grünes Wams. Auch seine Hose und der Mantel, den er über den Unterarm geworfen hatte, 
     waren grün. Um seine Taille war eine schlichte schwarze Schwertscheide geschnallt, in der ein Säbel steckte.


    Stevic sah zu, wie der Grüne Reiter seinen suchenden Blick durch die Tiefen des Gemeinschaftsraums schweifen ließ. Plötzlich trat ein Ausdruck des Erkennens in die Augen des Boten, und er schritt auf sie zu, ohne dass die Sohlen seiner Stiefel auf dem Holzboden einen Laut verursachten. Stevic fragte sich schon, was der Reiter von ihnen wollte, doch er blieb nicht an ihrem Tisch stehen. Vielmehr ging er bis zur Nische hinter ihnen weiter. Wegen des hohen Trenngitters bekam Stevic nicht mit, zu wem der junge Mann sich setzte, doch er erkannte die Stimme sofort.


    »Connli«, sagte Hauptmann Mebstone. »Schön, dich zu sehen. Wie war es auf der Straße?«


    Der Reiter murmelte etwas Unverständliches, und Stevic strengte sich an, um mehr von der Unterhaltung zu verstehen.


    »Du musst mit Joy Verbindung aufnehmen, wegen F’ryan und seiner verschollenen Botschaft. Alle verfügbaren Reiter und Reiterinnen müssen die Straßen und Dörfer absuchen und dabei die Augen ganz weit offen halten. Keiner weiß, wo die Botschaft ist oder ob es sie überhaupt noch gibt. Vielleicht hat sie ihm jemand abgenommen, vielleicht läuft auch sein Pferd mit der Botschaft in der Tasche noch irgendwo herum. Wir müssen es herausfinden. Warne Joy auch, wie F’ryan gestorben ist.«


    Connli murmelte noch etwas, doch Stevic konnte wiederum kein Wort davon verstehen.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Hauptmann Mebstone. »Aber es kommt mir schon seltsam vor, dass seine Brosche verschwunden ist. Es könnte …«


    Was immer sie sagen wollte, ein Aufschrei von draußen 
     hinderte sie daran. Stevic blickte durch das Fenster, sah jedoch nur Leute, die auf der Straße zusammenströmten. »Hast du eine Ahnung, was der Aufruhr soll?«, fragte er Sevano.


    »Nö. Keinen Schimmer.« Sevano nahm einen letzten Schluck Bier und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Schauen wir doch nach.«


    Stevic zögerte, den Raum zu verlassen, doch in der Nische war es ohnehin still geworden. Zweifellos hatte das Geschrei von draußen auch die beiden Grünen Reiter abgelenkt. Stevic schob seinen Krug zur Seite und folgte Sevano ins grelle Sonnenlicht hinaus. Er drängte sich durch die Menge der Gaffer, um zu sehen, was die ganze Aufregung sollte, und blieb entsetzt stehen.


    Ein Pferd und sein Reiter lagen mitten auf der Straße. Blutiger Schaum quoll aus dem Maul des schwer atmenden Tieres. Ein Jugendlicher mit dunklem Teint lag verwirrt daneben, ein Bein unter dem Pferd festgeklemmt. Einige der Gaffer versuchten ihn zu befreien. Der Junge schien überhaupt nicht mitzubekommen, was um ihn herum vorging.


    »Sie haben sie getötet«, schrie er. »Sie haben den Lehrer … Meister Ione getötet … alle. Sie haben alle außer mir getötet! Monster … wie Menschen, und doch nicht …« Der Junge schluchzte auf.


    »Ich glaube, das ist Urath aus den Unteren Königreichen«, sagte eine Frau hinter Stevics rechter Schulter. »Der Sohn von aus-Corien, dem Rudelführer der T-katnya. Er war mit seiner Klasse auf einem Schulausflug.«


    »Jemand sollte dem Rektor Bescheid geben«, sagte ein Mann.


    Stevic wandte sich ab. Das Schluchzen des Jungen erhob sich über das Geraune der Menge. Sein Gesicht wies noch 
     keine Tätowierungen auf, was bedeutete, dass er ein Heranwachsender war, der noch nicht an der großen Jagd teilgenommen hatte, dem traditionellen Ritus, der ihn zu einem Mitglied des Rudels werden ließ. »Er ist in Karigans Alter«, sagte Stevic zu Sevano.


    »Eben. Als wüsste ich das nicht.«


    Hauptmann Mebstone beobachtete den Tumult von der Treppe des Gasthofs aus. Ihre Miene war nachdenklich. Stevic ging entschlossen zu ihr hinüber, und als er näher kam, schien sie sich aus einem unangenehmen Tagtraum loszureißen.


    »Erdriesen«, sagte sie. »Diese Monster, die er gesehen hat, waren Erdriesen.«


    Stevic spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Wo war seine Tochter? »Hauptmann, ich möchte Euch um einen Gefallen bitten.«


    Sie hob eine kupferfarbene Braue. »Ein Kaufmann strebt stets nach Gefallen, die ihn nichts kosten und die er selten zurückzahlt.«


    Stevic schoss das Blut ins Gesicht. »Auf einige Kaufleute mag das zutreffen, aber auf einige Spielleute, Soldaten, Handwerker, Bauern und Fährleute trifft es ebenso zu. Doch zu ihresgleichen gehöre ich nicht.«


    Hauptmann Mebstones Miene blieb unbewegt, und sie entschuldigte sich auch nicht. »Um welchen Gefallen möchtet Ihr mich bitten?«


    »Es würde … es würde mir viel bedeuten, wenn Eure Reiter nach einem jungen Mädchen Ausschau halten würden, im selben Alter wie dieser Junge, der dort auf der Straße liegt. Sie ist verschwunden, und – und sie ist meine Tochter. Ich glaube, sie ist nach Korsa unterwegs, doch wer weiß, ob ihr nicht etwas zugestoßen ist?«


    Hauptmann Mebstone blinzelte, doch ansonsten veränderte ihre Miene sich nicht. »Grüne Reiter haben nicht die Angewohnheit, nach Ausreißern zu suchen, Clanoberhaupt, und im Augenblick haben wir alle Hände voll …«


    »Ich bitte Euch, Hauptmann.« Stevics Stimme war rau. »Meine Tochter wird schon seit Wochen vermisst. Sie ist alles, was ich noch habe, seit … seit dem Tod meiner Frau …«


    »Sich das Mädchen beschreiben zu lassen und das an Eure Reiter weiterzugeben, wird diese wohl kaum von ihrer Aufgabe abhalten.« Stevic hatte vergessen, dass Sevano hinter ihm stand, und empfand plötzlich Dankbarkeit für seine Anwesenheit. »So eine große Bitte ist das doch nicht. Sie ist jung und allein. Was, wenn sie auf Erdriesen stößt wie dieser junge Bursche da hinten?«


    »Ich werde es ihnen teuer vergelten, wenn Eure Leute Karigan finden können.« Stevic blickte sie hoffnungsvoll an. Ihre Augen befanden sich jetzt auf einer Höhe; die Treppe, auf der sie stand, half ihr, seinem Blick zu begegnen. Er sah, dass ihre strenge Miene ein wenig weicher wurde. »Ich lasse Eurer Truppe auch Spenden zukommen. Ich – ich statte Eure Reiter neu aus.«


    Nun legte sich der Anflug eines Lächelns auf ihr Gesicht. Sie drehte sich zum Gasthaus um. »Connli! Ich brauche dich, um eine Beschreibung aufzunehmen. Komm her und hör gut zu.« Als der junge Mann zum Eingang getrottet kam, wandte sie sich wieder an Stevic und sagte: »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Euren Teil der Abmachung einhaltet.«
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    Karigan und ihre Häscher liefen in derselben Formation wie am Vortag. Garroty saß auf seinem Pferd und sprach mit Thorne, der neben ihm herging. Jendara, die Pferd führte, ging an Karigans Seite. Karigan hatte eine unangenehme Nacht damit verbracht, Thorne und Garroty zuzuhören, wie sie Geschichten austauschten und Andeutungen über sie machten, die oft schon vulgäre Bemerkungen waren. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, und jetzt fielen ihr ständig die Augen zu, als sie die Straße entlangtaumelte.


    Ihre Handgelenke juckten. Entweder heilten sie von den Verätzungen, oder sie entzündeten sich. Die Schnur, mit der ihre Handgelenke gefesselt waren, machte es ihr unmöglich, unter den schmutzigen alten Verbänden nachzuschauen, die ihre Wunden bedeckten.


    Jendara hatte den ganzen Tag Stillschweigen bewahrt. Thorne und Garroty machten auch über sie eindeutige Bemerkungen. Sie starrte nur finster ihre Rücken an, als wolle sie sie mit Blicken töten.


    »Am liebsten würde ich die beiden kastrieren.«


    Karigan stolperte über einen Stein, so überrascht war sie, dass Jendara etwas gesagt hatte. Und darüber, was sie gesagt hatte. »Weshalb tust du es dann nicht?«


    Jendara kicherte. »Eine gegen zwei, und einer davon ein Schwertmeister? Die Aussichten stehen nicht besonders gut, findest du nicht?«


    »Ich würde dir helfen.«


    »Du wärst mir eine schöne Hilfe. Ich bezweifle, dass du auch nur den Säbel heben könntest, der an deinem Sattel festgemacht ist. Grüne braucht man lediglich zum Reiten.«


    Karigan hatte natürlich keine Vorstellung davon, wozu Grüne Reiter in der Lage waren, doch sie war sich sicher, mit einigen Fähigkeiten, die sie sich erworben hatte, selbst Jendara überraschen zu können. Schwertmeisterin hin oder her.


    »Diese Straße nimmt ja überhaupt kein Ende«, sagte Karigan.


    Wieder kam Jendaras Antwort unerwartet. »Sie wurde vor langer Zeit erbaut, um eine Bresche in die Wildnis des Nordens zu schlagen. Was meinst du wohl, woher der ganze Holzbrei kommt, aus dem man Papier macht? Im Süden gibt es nicht annähernd so viel Wald.«


    Sonnenstrahlen fielen durch die Bäume und bildeten Lichtpfützen auf der Straße. Aus den Augenwinkeln heraus erhaschte Karigan eine Bewegung zwischen den Bäumen. Sie sah genauer hin, doch anfangs konnte sie den Schemen nicht ausmachen. Sie blinzelte, und allmählich wurde der Schemen zu einem Menschen, einem weiteren Reisenden, der vor ihnen durch den Wald ging, aus den Schatten heraustrat und wieder in ihnen verschwand, sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte und so geschwind durch das Unterholz schritt, als befände er sich auf einer ebenen Straße.


    Er bewegte sich lautlos voran, nicht einmal das Knacken eines Zweigs war zu hören, nicht ein einziger Vogel flog aus den Baumkronen auf. Hohe Farne und Äste schaukelten im 
     Wind – jedoch nicht durch die Berührung des Mannes, der einfach durch alles hindurchzuschreiten schien, ohne etwas zu streifen. Pferd wieherte und beobachtete den Reisenden, die Ohren nach vorn gerichtet.


    »Was sieht der Gaul?«, fragte Jendara. Sie blickte geradewegs auf den Reisenden und … durch ihn hindurch. Thorne und Garroty schwatzten miteinander, ohne den Neuankömmling zu bemerken.


    Karigan kniff die Augen zusammen und erkannte das blasse Gesicht des Reisenden und zwei Pfeile, die aus seinem Rücken ragten. F’ryan Coblebay. Er drehte sich zu ihr um, verlangsamte jedoch nicht den Schritt. Sein Mund bewegte sich, als versuche er ihr etwas zu sagen, doch sie konnte keine Worte hören. Er sprach weiter, bis er in den Schatten einer hohen Hemlocktanne kam und verschwand.


    Pferd kaute auf der Kandare und tänzelte zur Seite. Vielleicht konnte er die Stimme des Geistes hören.


    So sehr sie sich den Tag über auch anstrengte, Karigan bekam F’ryan Coblebay nicht mehr zu Gesicht. Welche Botschaft hatte er ihr überbringen wollen? Einmal fragte endara sie, was sie in den Wäldern sah oder zu sehen hoffte.


    »Nur Geister«, sagte sie der Wahrheit entsprechend. »Ein Geist folgt mir.«


    Jendara runzelte die Stirn. Die beiden Männer hatten mitgehört, und während Garroty in schallendes Gelächter ausbrach, sah Thorne sie nachdenklich an. »Ich sollte dir die Zunge herausschneiden. Aber dein abergläubisches Gefasel zündet bei mir nicht.«


    »Trotzdem klingst du besorgt, Thorne.« Tabaksaft platschte auf die Straße. Garroty fuhr sich mit dem Handrücken über 
     den Mund. »Bist du etwa abergläubisch? Du, ein erwachsener Mann, ein Schwertmeister?«


    Thorne blickte finster drein. »Natürlich nicht. Diese Trottel aus Mirwell haben damit angefangen, und jetzt versucht uns diese Grüne nervös zu machen. Haut nicht hin, Grüne, haut nicht hin.«


    Karigan zuckte mit den Achseln. Sie hatte die reine Wahrheit gesagt, was Thorne und Jendara trotz ihrer Einwände gespürt haben mussten, denn sie begannen die Wälder mit Blicken abzusuchen, und ihre Schritte beschleunigten sich.


    Garroty kicherte. »Das einfache Leben hat euch zugesetzt. Tja, wenn ihr etwas länger bei den Greifen geblieben wärt, dann hätten wir euch noch einige Dinge beibringen können.«


    »Uns geht es bestens, danke.« Nur war es Garroty gelungen, sogar Thorne wütend zu machen. »Uns geht es besser als jemals zuvor in Sacor. Wir wissen nicht, weshalb man ausgerechnet uns auf diese Mission geschickt hat, und wir wollen es auch nicht wissen. Was mein Lord will, bekommt mein Lord auch, und die Zeit bei den Greifen hat damit nichts zu tun.«


    »Ihr seid wie Kinder, die sich im Wald verirrt haben«, sagte Garroty. »Ich wette, man hat euch die Pferde unterm Hintern weggeklaut.« Bei Thornes finsterem Blick ließ er ein lautes »Ha!« ertönen, gefolgt von: »Dacht ich mir’s doch. Und wenn du das Lederwams ablegst, könnte ich garantiert deine Rippen zählen. Ihr seid mir schöne Waffen und Schwertmeister. Bei Hof überlebt ihr vielleicht, aber was zählt, ist nur das Überleben hier draußen.«


    Karigan konnte fast den Rauch sehen, der aus Thornes Ohren quoll. Sie unterdrückte ein Gähnen und lauschte weiter, als Garroty und Thorne ihre Diskussion fortsetzten.


    »Das Problem mit euch Waffen ist«, sagt Garroty und kratzte sich an der stoppeligen Wange, »dass es bei euch ständig um Ehre und Brauchtum geht. Ehre und Brauchtum funktionieren vielleicht bei Hof und in der Schlacht, aber hier draußen bringt euch das nicht weiter. Selbst die Blutwache von Rhovani verlässt hin und wieder den Hof, um sich in der großen weiten Welt umzusehen.«


    »Brauchtum ist bei den Waffen des Ordens der Schwarzen Schilde tief verankert«, sagte Thorne. »Brauchtum lehrt Disziplin. Außerdem, wer muss schon etwas über die wahre Welt wissen, wenn der Hof die wahre Welt ist? Jendara und ich … also, bei uns gelten besondere Umstände.«


    »Ach ja, und wenn einer von Zacharias’ Soldaten euch sieht und erkennt, werdet ihr als Verräter aufgeknüpft – wenn nicht Schlimmeres.«


    »Wir sind keine Verräter, Garroty.« »Das hängt wohl davon ab, für wen ihr tätig seid. Für Zacharias oder seinen Bruder. Doch merke dir, Schwertmeister, Zacharias ist derjenige, der die Macht hat. Ihn hat sein Vater zum Erben ernannt, nicht Amilton, egal, wie die Erbfolge gewöhnlich verläuft. Ihr habt euch des Hochverrats schuldig gemacht, und wenn man euch erwischt und aufknüpft, könnt ihr von Glück reden, dass euch ein so barmherziger Tod beschieden ist, glaubt mir. Wenn ich mich recht erinnere, gab es einmal eine verräterische Waffe namens Saverill, der wochenlang qualvoll zu Tode gefoltert und dann ins Turmverlies geworfen wurde, wo die Geier sich an ihm gütlich taten. Er ist noch am Leben.«


    »Wir wissen, was aus unserer Treue erwächst«, sagte Thorne. »Als wir auf der Akademie lediglich Anwärter auf diese Position waren, bleute man uns die Geschichten von 
     Saverill dem Verräter nachhaltig ein. Du brauchst uns nicht daran zu erinnern.«


    Garroty zuckte mit den Achseln. »Versteh mich nicht falsch. Ich bin absolut dafür, dass man für den höchsten Bieter kämpft, auch wenn der Einsatz ein wenig hoch ist. Ich versuche dir nur zu sagen, dass du als Waffe, deren Ehre und Ideale unbezahlbar sind, genau wissen solltest, ob der Einsatz den Preis, den dich das kostet, auch wirklich wert ist – und ob du Erfolg haben wirst.«


    »Der Einsatz ist es wert«, sagte Thorne flüsternd, »und wir werden Erfolg haben.«


    Als Antwort platschte ein weiterer Spritzer Tabaksaft auf die Straße. Hier endete die Diskussion.


    Die Schatten verdunkelten sich, und die Luft wurde schwer vom Tau. Glühwürmchen blinkten und huschten wie Lichtgestöber zwischen den Bäumen umher. Drosseln sangen ihr Abendlied, und fahler Mondschein senkte sich über den Wald. Thorne führte sie von der Straße herunter auf eine Lichtung, wo sie ihr Lager aufschlugen.


    Karigan bekam den üblichen harten Brotkanten zugeworfen und war wie immer dankbar für ihren Lebensmittelvorrat in den Manteltaschen. Der Vorrat würde nicht mehr lange reichen, und bald würde sie wieder hungern müssen, wenn ihr bis dahin nicht die Flucht gelang. Ihr Magen knurrte bei dem leckeren Duft, der vom Garfeuer herübertrieb. Thorne warf Trockenfleischstücke in den Kochtopf. Garroty starrte Karigan während des gesamten Essens an, und Soße tropfte ihm aus den Mundwinkeln, die er nachlässig mit dem Handrücken abwischte. Angewidert blickte Karigan woandershin und versuchte, an etwas Erfreuliches zu denken. Vielleicht suchte ihr Vater ja schon nach ihr. Rektor Geyer hatte ihn 
     sicher benachrichtigt, dass sie davongelaufen war. Nun ja, das war eigentlich auch kein sehr erfreulicher Gedanke. Ihr Vater würde vor Wut schäumen, wenn er sie fand. Immerhin setzte jetzt der Frühjahrshandel ein, und jede Verzögerung beim Ausschicken der Karawanen oder Barken konnte sich als kostspielig erweisen.


    Thorne stand auf und streckte sich. »Ich schaue mich ein wenig nach Immerez um«, verkündete er. »Dieser Knallkopf hätte schon vor Tagen zu uns stoßen sollen.« Er schnallte sich den Schwertgürtel um, schlang sich den zerschlissenen Mantel um die Schultern und schritt aus dem Lager.


    »Hüte dich vor Geistern!«, höhnte Garroty und kicherte. Thornes Schritt wurde unsicher, als er in der Nacht verschwand.


    Schweigen senkte sich über die Lichtung herab. Garroty zupfte einen Tabakbausch aus seiner Gürteltasche und stopfte ihn sich in den Mund. Sein Blick schweifte von Karigan zu Jendara und wieder zurück. Er lehnte sich auf seine Ellbogen und kaute entspannt. Jendaras Miene war steinern, und sie zog ihr Schwert aus der Scheide. Sie entnahm einem Beutel ein weiches Tuch, Öl und zwei Wetzsteine. Das Geräusch des Klingenschärfens hallte über die Lichtung.


    »Ich liebe waffentragende Frauen«, sagte Garroty. »Die Gefahr, die von ihnen ausgeht, macht mich an.«


    Das Wetzgeräusch erstarb. »Du bist krank, Garroty. Halt die Klappe, bevor dir etwas abhanden kommt, was dir lieb und teuer ist.«


    Garroty lachte. »Klingt für mich ganz nach einer Herausforderung. «


    »Schon als ich dich zum ersten Mal zu Gesicht bekam, wollte ich dich entmannen.«


    »Nur zu, Weib. Es wird mir eine Freude sein, dich in die Schranken zu weisen.«


    Karigan straffte sich, als Jendara ihr Schwert ergriff und auf die Beine sprang. Garroty rührte sich nicht, und Jendara zögerte.


    »Na los, Weib, komm schon. Ich warte.«


    Jendara schnaubte verächtlich. »Steh auf. Wenn du ein Krieger bist, dann kämpf auch wie einer.«


    Garroty lachte und stemmte sich langsam vom Boden hoch. Mit weit ausgebreiteten Armen stand er da. »Ich stehe, Weib. Komm her, dann zeige ich dir mein Schwert.«


    Ein Heulen erklang von irgendwo im Wald, gefolgt von Geraschel und Getrampel. Die Pferde wieherten nervös.


    »Was war das?«, fragte Jendara.


    Garroty zuckte unbekümmert mit den Achseln. »Wahrscheinlich ein Wolf, der sich sein Abendessen holt.« Dann fügte er mit einem bösen Grinsen hinzu: »Vielleicht hat er Thorne gefunden.«


    Jendara murmelte etwas, blickte von dem Söldner zu Karigan. »Der Sache gehe ich nach«, sagte sie. Mit einem Blick auf Garroty fügte sie hinzu: »Lass die Gefangene in Ruhe.« Das Schwert in der Hand, bewegte sie sich unsicher in Richtung der seltsamen Laute in die Dunkelheit hinein. Karigan betrachtete flehentlich ihren Rücken, der mit der Schwärze verschmolz.


    Als Jendara außer Sicht war, schüttelte Garroty den Kopf. »Törichtes Weib. Sicher bloß ein Kojote, der einen Hasen jagt. Die Pferde sind jetzt ruhig, als wäre nichts passiert. Egal.« Er richtete den Blick wieder auf Karigan. »Das gibt uns beiden etwas Zeit allein.«


    »Kommt mir nicht zu nahe.« Karigans Stimme zitterte.


    Garroty hatte mit drei Schritten die Lichtung überquert. Er packte ihren Arm, und damit sie nicht so laut aufschrie, dass Jendara es hören konnte, drückte er ihr seine verschwitzte Hand auf den Mund. Er riss sie auf die Beine, und bevor sie sich ihm entwinden konnte, hatte er schon seinen Arm um ihre Brust gelegt und hielt sie fest. Wenn doch nur ihre Hände nicht gefesselt wären!


    »Darauf habe ich gewartet.« Sein heißer Atem erfüllte feucht ihr Ohr, als er sprach, und er roch nach muffigem Tabak. Garroty zerrte sie über die Lichtung hinaus in die Dunkelheit des Waldes. Sie trat um sich, doch der Mann musste eine Haut wie gegerbtes Leder haben. Sie scharrte mit der Stiefelsohle über sein Schienbein – ein Trick, den der Frachtmeister ihr beigebracht hatte –, doch es schien ihn keinen Deut zu stören. Die meisten Menschen hätten vor Schmerz laut aufgeschrien.


    Minuten vergingen, die ihr wie Stunden erschienen, während Garroty sie mit sich schleppte, dann warf er sie zu Boden. Mondschein fiel auf sein Gesicht und enthüllte ein krankes Grinsen. »Darauf habe ich gewartet«, wisperte er. Mit einem kindlichen Kichern schnallte er seinen Schwertgürtel ab und ließ ihn zu Boden fallen. Karigan wälzte sich zur Seite und wollte davonkriechen, doch Garroty stellte seinen Fuß auf ihr Kreuz und drückte sie auf den Boden. Sie rang nach Luft.


    »Wenn du dich wehrst«, warnte er sie, »kann ich dir leicht das Rückgrat brechen.« Er ließ seinen Fuß noch einen Moment dort, presste sie nach unten, als sie sich etwas bewegte. Dann nahm er ihn weg, stieß ihr die Fußspitze in die Rippen und drehte sie wieder auf den Rücken. Karigan rang nach Luft, ihre Seite pulsierte vor Schmerz.


    Garroty sank auf die Knie und setzte sich rittlings auf sie. Der Gestank seines verdreckten Körpers war überwältigend, und selbst sein Schweiß roch nach Tabak. Tabak tropfte aus seinem Mund und befleckte ihr Hemd. Karigan zitterte unkontrolliert.


    Wehr dich, du Närrin!


    Karigan erinnerte sich an die Stimme. Es war die Stimme, die sie in jener Nacht in der Siedlung gehört hatte. Garrotys Hände drückten jetzt ihre Schultern zu Boden. Sein Gesicht war verzerrt.


    Wehr dich!, befahl die Stimme.


    Sich wehren? Der Frachtmeister hatte ihr mehrere Tricks beigebracht, für den Fall, dass sie jemals in eine solche Situation kommen sollte. Sie warf den Kopf nach vorn und grub ihre Zähne in Garrotys Handgelenk. Er schrie auf und riss die Hände weg, hätte ihr durch die Wucht des Wegziehens fast das Genick gebrochen.


    Er stöhnte auf und schlug ihr ins Gesicht.


    Der Hieb echote durch ihren ganzen Körper, und sie blinzelte benommen. Garroty untersuchte sein Handgelenk. Diese Ablenkung war vielleicht ihre einzige Gelegenheit – er war verwundbar, wie er so mit gespreizten Beinen über ihr kauerte. Sie verschränkte beide Hände zur Faust und schlug nach oben. Garrotys Kinn sackte herunter, und er stieß einen stummen Schrei aus. Seine Augen quollen hervor wie bei einem Fisch auf dem Trockenen, und er griff nach seinem Gemächt.


    Karigan holte gerade zu einem Schlag in seine hässliche Visage aus, als sie Jendaras Gelächter hörte. Die Schwertmeisterin steckte ihr Schwert wieder in die Scheide und kauerte sich neben sie. »Offenbar habe ich dich unterschätzt, Mädchen. Du brauchst kein Schwert, um diesen Dummkopf 
     zu entmannen.« Sie kicherte fröhlich und zwinkerte Garroty zu. »Du magst gefährliche Frauen, was? Ich glaube, wir würden allen Frauen einen Dienst erweisen, wenn wir dich ein für alle Mal zum Krüppel machten.« Sie griff nach ihrem Dolch.


    Garroty schoss so sehr das Blut in den Kopf, dass Karigan fürchtete, er könnte explodieren. Stattdessen schlug er Jendara mit der Faust ins Gesicht. Die Wucht warf sie mit ausgebreiteten Armen nach hinten, und ihr Kopf schlug heftig auf dem Boden auf. Sie rührte sich nicht mehr.


    Garroty grunzte zufrieden und glotzte auf Karigan herunter. »Das wird ja interessanter, als ich dachte. Wenn ich mit dir fertig bin, werde ich sie mir vornehmen, egal, ob sie das Bewusstsein wiedererlangt oder nicht.«


    Damit er ihr nicht ein weiteres Mal ungeschützt ausgesetzt war, packte er Karigans Handgelenke und kniete sich auf ihre Beine.


    Karigan überlegte verzweifelt. Sie dachte an die Sommerabende in einem leeren Lagerhaus auf dem Anwesen ihres Vaters, wo der Frachtmeister sie im Schwertkampf unterrichtet hatte. Eine Lektion hatte darin bestanden, dass er das Übungsschwert aus Holz an die Wand lehnte, um zu sehen, was sie mit bloßen Händen ausrichten konnte.


    »Nun, Kari«, hatte Sevano gesagt, als sie mit überkreuzten Beinen auf dem schmutzigen Boden saß. »Es könnte eine Zeit geben, in der dir keine Waffe zur Verfügung steht. Ich zeige dir jetzt, wie du deine Hände und Füße gebrauchen kannst, um deinen Gegner auszuschalten und notfalls einen Schurken zu töten, der dir ein Leid zufügen will. Doch erst will ich dir zeigen, wo es ihm am meisten wehtut …«


    Garrotys Schienbein und Gemächt hatte sie schon ausprobiert. Was blieb noch übrig? Sie konnte ihn nicht in die 
     Handnerven zwicken, und sie konnte nicht treten – sein Griff machte sie völlig bewegungsunfähig. Doch Sevano wäre anderer Meinung gewesen. Sie dachte angestrengt nach.


    Schließlich fasste sie einen Entschluss; sie gab ein Stoßgebet von sich, sammelte sich. Urplötzlich holte sie mit Ellbogen und Schultern aus und schmetterte den Hinterkopf in Garrotys Gesicht. Kein sehr präziser Schlag, doch er genügte. Ein gedämpfter Schrei erklang, und er fiel, die Nase mit beiden Händen umklammernd, nach hinten. Sein Gesicht war blutverschmiert. Er krümmte sich in Fötushaltung auf dem Boden zusammen und wimmerte.


    Karigan wagte nicht zu atmen, weil sie fürchtete, er könnte nicht ausreichend verletzt sein und würde sich gleich wieder auf sie werfen, um ihr den Garaus zu machen. Doch er stand nicht mehr auf, und nach einigen Minuten bewegte er sich gar nicht mehr.


    Sie kroch auf Knien und Ellbogen zu ihm hin und sah, dass seine Brust sich weder hob noch senkte. Der Frachtmeister hatte gesagt: »Wenn man einem Gegner die Nase in den Kopf rammt, bricht der Knochen und dringt ins Gehirn ein; ein tödlicher Schlag.«


    Karigan hatte einen Menschen getötet.


    Sie hatte Garroty getötet und stellte entsetzt fest, dass es ihr nichts ausmachte.


    Jendara lag noch immer reglos auf dem Boden, und blutige Rinnsale sickerten ihr aus der Nase und liefen über die Wangen. Sie war nicht tot, denn sie atmete, doch es sah nicht danach aus, als würde sie in den nächsten paar Momenten erwachen. Das war Karigans Gelegenheit zur Flucht.


    Sie erspähte Garrotys weggeworfenes Schwert und zog es aus der Scheide. Sie rieb die Schnur, mit der ihre Hände gefesselt 
     waren, an der Klinge, vorsichtig, damit sie sich nicht schnitt. Mit einer Erleichterung, die schon an Freude grenzte, sah sie, wie die Schnur abfiel – ihre Hände waren frei!


    Eilends rappelte sie sich auf und rannte zu Pferd, hielt dann jedoch inne. Kariny G’ladheons Ring funkelte im Mondschein an Jendaras Hand. Karigan zog ihn der Schwertmeisterin vom schwieligen Finger und streifte ihn sich selbst über. Er war immer ein wenig locker gewesen, doch nun saß er wie angegossen.


    Hinter ihr knackte ein Zweig. Karigan fuhr herum.


    »Welch ein unglaublicher Anblick.« Thornes Gesicht war grimmiger, als sie es jemals gesehen hatte. »Irgendwie – ich bin mir nicht sicher, wie – hast du meinen Freund getötet und auch meine Partnerin.« Sein Schwert glitt zischend aus der Scheide.


    Verteidige dich, dröhnte eine Stimme in Karigans Kopf. Jendaras Schwert, das noch immer in seiner Scheide neben ihr lag, war am nächsten. Sie griff danach und zog es. Das schwarze Band schien die Klinge vom Heft zu trennen. Sie hatte noch nie ein so gut ausbalanciertes Schwert in Händen gehalten – natürlich, es gehörte ja auch einer Schwertmeisterin.


    »Törichtes Mädchen«, sagte Thorne. »Du bist keine Schwertmeisterin. Deine bloße Berührung befleckt ihre Klinge, doch durch meine wirst du sterben.«


    Ansatzlos schlug er zu, und Karigan konnte gerade noch parieren. Sie versuchte sich an die Übungen zu erinnern, die Meister Rendel ihr eingebleut hatte, und an die Finten und Kniffe, die Sevano ihr beigebracht hatte, doch Thorne war unbarmherzig, und sie konnte sich lediglich ducken und das Stakkato seiner Schläge abwehren. Jeder Hieb vibrierte durch 
     ihren Körper und betäubte ihre Arme von den Fingerspitzen bis hinauf zu den Ellbogen. Wenn es jemals einen Moment gegeben hatte, an dem ihr der Tod vor Augen stand, dann jetzt.


    Thornes Gewandtheit und Rhythmus glichen einem Tanz. So etwas hatte Karigan noch nicht erlebt, und seine tödliche Geschicklichkeit schlug sie in den Bann. Seine Füße bewegten sich kaum, er holte nie weiter als nötig mit dem Schwert aus. Seine sparsamen Bewegungen waren die Anmut selbst.


    Nach wenigen Augenblicken des Geplänkels hob Thorne das Schwert zum Todesstoß, dann schien die Zeit stillzustehen. Kälte durchströmte Karigans Körper – es war eigentlich kein Frösteln. Sie kam sich eher wie ein Glas vor, das mit Wasser gefüllt wurde. Dann war da noch etwas … sie nahm einen anderen wahr.


    Die Kraft eines anderen riss ihre Arme hoch, und das Denken eines anderen steuerte ihre Reflexe. Sie trat innerlich zurück und wurde zu einem Zuschauer in ihrem eigenen Körper. War das überhaupt noch ihr Körper? In ihrem Rücken taten zwei Stellen höllisch weh, so dass es sie bei jeder Bewegung fast zerriss.


    Der Kampf ging weiter, und auf wundersame Weise wehrte sie Thornes Todesstoß ab. Ravens Aus fall zur Seite. Die Stimme hallte von weit her in ihrem Kopf wider. Dieselbe Stimme, die ihr gesagt hatte, sie solle kämpfen und sich verteidigen. Dieselbe Stimme, die in der Siedlung versucht hatte, zu ihr zu sprechen.


    Eins, zwei, drei und Stoß nach oben, fünf. Die Stimme und ihr Körper passten sich dem Rhythmus von Thornes Angriff an und begegneten ihm. Sie erinnerte sich an einige der genannten Techniken, doch viele andere waren ihr neu. All die 
     verschiedenen Bewegungen – das Gleichgewicht, die Schritte, der Neigungswinkel der Klinge – harmonisierten in ihr auf eine Weise, wie es nie zuvor der Fall gewesen war, als Sevano oder Meister Rendel sie unterrichtet hatten.


    War das Entsetzen, was sich da auf Thornes Gesicht abzeichnete, als sie einen besonders schwierigen Stoß parierte? War das Schweiß, was auf seiner Stirn glänzte?


    Kopfschwung, Craymans Kreis, drei, vier und Stoß!


    Verblüfft sah sie mit an, wie ihre Schwertspitze Thornes Lederwams aufriss. Obwohl sie nur einen langen Schnitt im Leder hinterlassen hatte, wurde sein Gesicht kalkweiß, als wäre es sein eigenes Fleisch gewesen.


    »Wer bist du?«, keuchte Thorne, und seine Augen weiteten sich vor … Furcht.


    … zwei, drei und noch mal Ravens Ausfall!


    Die Bewegung warf Thorne gegen einen Baum, und seine Arme und das Schwert verfingen sich für einen kurzen Moment im immergrünen Geäst.


    Butschers Block, eins-zwei-drei.


    Thorne konnte nur mit knapper Not verhindern, dass er in drei Stücke zerhackt wurde. Jedes Schwingen des Schwerts erneuerte den Schmerz in ihrem Rücken, und das Blut begann wieder zu fließen …


    »Wer bist du?«, wollte Thorne erneut wissen.


    Brenne, Brosche, brenne! Beim geflügelten Pferd, brenne!


    Thorne schrie auf. Mit der freien Hand griff er nach der Brosche an seinem Mantel. Er umklammerte sie, doch dann ließen seine Finger schlagartig los. Diese Ablenkung genügte.


    Jetzt der Kaltmacher!


    Die Klinge bohrte sich durch Thornes Wams und seinen 
     Körper; sie trat auf dem Rücken wieder aus, nagelte ihn an einen Baumstamm. Seine Glieder zuckten sinnlos umher. Karigans Nasenflügel bebten vom metallischen Geruch des frischen Bluts.


    »Wer bist du?« Diesmal war es ein Wispern, kaum hörbar.


    Die Stimme, die antwortete, gehörte Karigan – doch die Worte waren nicht ihre. »Ich bin ein Grüner Reiter und erfahrener Schwertmeister. Dir bleibt Saverills Schicksal erspart, Verräter.« Die Hand, die das Heft hielt, drehte das Schwert, und Thorne rollte mit den Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Die Präsenz in ihr wandte sich Jendara zu und griff nach ihrem Dolch.


    Halt! Karigan bemühte sich, die Präsenz in ihr loszuwerden, doch es war, als wolle sie sich die Gedärme aus dem Leib reißen. Lass mich in Ruhe.


    Die Präsenz wich aus ihr, und sie seufzte auf, als wieder Wärme ihren Körper durchströmte. F’ryan Coblebay stand vor ihr.


    Ich habe dir das Leben gerettet, sagte er. Sie ist eine Verräterin und muss sterben.


    »Es ist meine Entscheidung«, sagte Karigan, »ob sie sterben soll.« Sie blickte Jendara an, die auf dem Rücken lag, die Kehle schutzlos jedem Schwert entgegengereckt, das darüber hinwegstreichen mochte. Das Blut auf dem Gesicht der Waffe trocknete; sie atmete normal und wirkte, als schlafe sie. Karigan erinnerte sich, wie Jendara Thorne dazu gebracht hatte, ihr den Mantel zu geben, damit sie vor dem kalten Regen geschützt war. Jendara hatte ihr den verborgenen Lebensmittelvorrat gelassen und Thorne nichts davon erzählt. Sie wusste, dass Jendara Garroty eher getötet hätte, statt zuzulassen, dass er ihr ein Leid antat.


    F’ryan Coblebays Gestalt waberte einmal kurz. Du musst sie töten.


    »Töte du sie.«


    Ich kann nicht, es sei denn, ich dringe wieder …


    »Das erlaube ich nicht.« Karigan ballte die Fäuste und lockerte sie wieder. »Ich lasse mich nicht missbrauchen.«


    Ich habe dir das Leben gerettet.


    Die Ereignisse der Nacht holten sie allmählich ein. Sie bebte, und Kälte erfüllte ihren ganzen Körper. Die Vorstellung, dass ein anderer sie kontrollierte, machte sie rasend vor Zorn … und erschreckte sie. »Mir scheint, du hast mich überhaupt erst in all das hineingezogen. Du und diese Brosche.«


    F’ryan Coblebay wurde durchscheinender und flackerte. Nein, nicht ich. Du wurdest gerufen. Er blickte zum Himmel auf, dann ging er davon, verschwand vollends in der Dunkelheit, doch seine Stimme hallte noch eine Weile nach: … du wurdest gerufen …


    Karigan seufzte, und ihr schwindelte angesichts der jüngsten Erlebnisse. Sie wollte so schnell wie möglich fort von diesem Blutbad – fort von Garrotys zermalmtem Gesicht und Thornes aufgespießtem Leichnam –, doch die Brosche musste sie wiederhaben. Jendara murmelte etwas Unverständliches und zuckte. Sie musste sich beeilen.


    Thorne war wie der Kadaver einer Vogelscheuche an den Baum geheftet, die Arme in seltsamen Winkeln mit den immergrünen Zweigen verstrickt. Die Brosche hing an einem Faden von seinem Mantel. Schaudernd riss sie sie ab. Sie hatte ein Loch durch Mantel und Wams gebrannt und das Mal eines geflügelten Pferds als roten Schatten auf seinem Fleisch hinterlassen.


    In einer Hinsicht hatten die Berry-Schwestern recht gehabt 
     – die Brosche ließ nicht zu, dass ein anderer als ein Grüner Reiter sie berührte. Als man es ihr befahl, hatte sie lediglich den günstigsten Moment abgewartet. Karigan schauderte erneut und steckte sich die Brosche ans Hemd.


    Sie entfloh dem Blutbad und hielt nur inne, um all ihre Habseligkeiten zusammenzuklauben, die man ihr abgenommen hatte. Sie und Pferd galoppierten davon und lösten sich dabei in Luft auf. Wenn Immerez schon vor Tagen zu ihnen stoßen sollte, befand er sich vielleicht in der Nähe. Sie wollte sich nicht wieder fangen lassen, so kurz nach der geglückten Flucht.


    



    Jendara kroch zum Rand der Lichtung. Etwas wie Blitz und Donner brandete durch ihren schmerzenden Kopf, doch sie war entschlossen, die Grüne aufzuhalten. Es ging nicht um Rache. Es war ihr recht, dass Garroty sein elendes Leben verloren hatte. Und auch wenn sie einmal mit Thorne befreundet gewesen war, so war das doch lange her. Doch die Anweisungen ihres Lords lauteten, die Botschaft abzufangen, und das bedeutete, den Boten abzufangen.


    Wer war dieses Mädchen, das Männer überwältigen konnte, die so viel stärker als sie waren? Der Anblick von Thorne, mit ihrem eigenen Schwert an den Baum geheftet, war nicht schlimmer als vieles, was sie auf dem Schlachtfeld gesehen hatte, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht, dieser Ausdruck äußerster Verblüffung, würde sie noch lange verfolgen.


    Jen war selbst verblüfft. Wer hätte gedacht, dass das Mädchen zu so etwas imstande war? Und das Brandmal auf Thornes Haut … Mit wem hatten sie es hier eigentlich zu tun?


    Jendaras Dolch funkelte matt im Mondlicht, als sie den 
     Rand der Lichtung erreichte. Ihr dröhnender Schädel machte es ihr unmöglich, sich aufzurichten. Eine Woge der Übelkeit verknotete ihren Magen.


    Sie erhaschte eine schnelle Bewegung auf der Straße und hörte das Getrappel von Hufen. Sie sah, wie das Mädchen auf ihrem Pferd davongaloppierte und sich dann beide in nichts auflösten. Jendara rollte sich auf dem Boden zusammen und ließ den Kopf auf den Arm sinken.


    Womit hatten sie es hier zu tun?
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    Sie galoppierten die ganze Nacht hindurch, und Pferds Hufe dröhnten dumpf auf der Straße. Die graue Welt flirrte an ihnen vorbei; Karigan verließ sich darauf, dass Pferd den Weg fand. Unter dem Mantel der Unsichtbarkeit blieb ihr nichts weiter übrig, als sich an seiner Mähne festzuklammern und im Sattel zu bleiben. Als die Nacht dem ersten dämmrigen Zwielicht wich, wurde Pferd langsamer und blieb schließlich stehen.


    »Was ist?« Karigan konnte noch nicht einmal den Kopf von seinem warmen Hals heben.


    Pferd äugte die Straße hinauf und hinunter, dann schlug er sich mit wedelndem Schweif seitwärts in die Büsche. Hier gab es keinen Weg, nicht einmal einen Wildpfad, doch als sie tiefer in den Wald vordrangen, behinderten sie weder Unterholz noch tief hängende Äste, und der Boden war sauber und eben.


    Pferd trottete um ein paar Felsblöcke herum, und die Welt nahm wieder die Farben des frühen Morgens an; die Last der Unsichtbarkeit fiel von ihr ab und stärkte ihre Lebensgeister.


    Unter einen Felsvorsprung geschmiegt, kam eine kleine Holzhütte mit einem umzäunten Pferch und einem Schuppen daneben in Sicht. Karigan war schon fast auf dem Sims, als sie die Hütte entdeckte. Bis auf den morgendlichen Gesang der Vögel gab es nirgends eine Spur von Leben.


    »Was für ein Ort ist das?«, fragte Karigan Pferd. Sie stieg ab und sank vor Müdigkeit auf die Knie. Er stupste sie zärtlich an der Schulter. Die Brosche hatte Karigan völlig ausgelaugt, und es dauerte eine Weile, bis sie wieder stehen konnte, und selbst dann musste sie sich noch an Pferd lehnen, als sie zu der Hütte gingen. Ins Holz der Tür war ein Symbol geschnitzt – ein geflügeltes Pferd.


    »Wohnen hier … Grüne Reiter?«, fragte sie.


    Pferd wieherte und stupste sie leicht in den Rücken. Sie entriegelte die Tür und stolperte hinein. Im Inneren, einem einzigen Zimmer, roch es muffig nach abgestandener Luft, und bei jedem Schritt wirbelte sie Staub auf. Anscheinend kamen hier nicht oft Grüne Reiter vorbei.


    Die Fensterläden waren geschlossen, daher war es dunkel in dem Raum, doch zusammen mit ihrer anderen Habe hatte sie sich auch den Mondstein zurückgeholt, den sie jetzt aus ihrer Tasche nahm. Silbernes Licht flutete in alle Winkel der Hütte und nahm ihr etwas von ihrer Erschöpfung – stärkte sie, wie um sie zu erinnern, dass sie noch am Leben war.


    Eine Strohmatratze lag auf einem einfachen Bettgestell an der Wand gegenüber, auf einem Regal darüber standen mehrere Kerzen, eine Lampe und sogar ein paar Bücher. Neben dem Kamin stapelte sich Feuerholz, und auf dem Kaminsims lehnten Schneeschuhe. Weitere Regale enthielten mit Korken und Wachs versiegelte Krüge.


    In einem Wandschrank aus Zedernholz fand sie Decken, Kissen und etwas Kleidung. Karigan riss sich das Hemd vom Leib, das Spuren von Garrotys Tabaksaft trug und das – wie sie erst jetzt im Licht bemerkte – voller Blutflecken war, und warf es auf den Boden. Sie schnappte sich ein weißes Leinenhemd 
     aus dem Schrank, streifte es sich über den Kopf und klemmte die Brosche fest. Nun fühlte sie sich nicht mehr so verdreckt und hatte eine weitere Fessel durchtrennt, die sie an die Söldner band.


    Sie nahm Bettzeug aus dem Schrank und häufte es auf dem Tisch auf. Mit der wenigen Kraft, die ihr noch geblieben war, klopfte sie auf die Matratze und wirbelte eine Staubwolke auf. Niesend stolperte sie aus der Hütte.


    Pferd sah sie erwartungsvoll an, die Ohren aufgestellt. Als der Niesanfall vorbei war, nahm Karigan ihm Zaumzeug und Sattel ab. »Entschuldige, dass ich dich warten ließ, Pferd«, sagte sie. Ihr Vater und ihr Reitlehrer hatten immer wieder betont, dass man erst das Pferd versorgen musste, bevor man sich um sich selbst kümmerte. Sie hätte sich daran halten sollen, statt gleich die Hütte zu erkunden. Immerhin hatte Pferd sie wer weiß wie viele Meilen durch die Nacht getragen, während sie sich unter dem Bann der Brosche hirnlos an ihn geklammert hatte. Er hatte es wirklich verdient, dass sie sich jetzt um ihn kümmerte.


    Als Pferd von allen Lasten befreit war, begab er sich in den Pferch und unter das vorspringende Dach. Wieder sah er sie erwartungsvoll an. Karigan folgte ihm und blickte sich um. Ein geschlossener Kasten war bis zum Rand mit Hafer gefüllt, und an einer der Wände hingen zwei Eimer. Der Hafer sah nicht sehr frisch aus, war aber nicht verdorben; weder Käfer noch Würmer wuselten in ihm herum.


    Sie füllte etwas von dem süß riechenden Hafer in einen Eimer und nahm den anderen mit, als sie sich auf die Suche nach Wasser machte. Hinter der Hütte sprudelte eine Quelle und plätscherte in einen winzigen Teich. Sie trank von dem reinen, kühlen Nass und befreite ihre Kehle vom Staub der 
     Straße und der Hütte, dann füllte sie den Eimer und brachte ihn Pferd. Anschließend kehrte sie in die Hütte zurück, schlang eine Decke um sich und fiel aufs Bett. Im Nu war sie eingeschlafen.


    



    Karigan erwachte fröstelnd. Ihr Atem blies Nebelwolken in die kühle, feuchte Luft – keineswegs ungewöhnlich für einen Nordlandfrühling, doch nicht sehr erfreulich. Erst dachte sie, es sei noch der Morgen ihrer Ankunft, doch dieser Morgen war diesig, während das Wetter gestern Wärme und Sonne versprochen hatte. Die Decke noch um sich geschlungen, fand sie einen Zedernkasten auf dem Kaminsims, öffnete den Kaminabzug und stapelte Holz im Ofen, um ein Feuer zu entfachen. Es dauerte nicht lange, und Wärme breitete sich in der Hütte aus.


    Sie tauschte die Decke gegen ihren Mantel und trat hinaus, um nach Pferd zu sehen. Sie füllte den Hafer- und den Wassereimer nach, und diese einfachen, gewöhnlichen Verrichtungen vermittelten ihr ein Gefühl der Sicherheit, wie sie es schon seit Ewigkeiten nicht mehr empfunden hatte. Vielleicht konnte sie sich hier versteckt halten? Sollte die Welt doch ohne sie auskommen.


    Der Geruch von rauchendem Holz lockte sie wieder in die Hütte. Sie hatte einen Kessel mit Quellwasser gefüllt und hängte ihn nun übers Feuer. Es war Tage her, seit Jendara sie in einem schlammigen Fluss hatte baden lassen, und ihre reinliche Natur bestand darauf, dass ein Bad Vorrang vor allem anderen hatte. Während sie darauf wartete, dass das Wasser zu kochen begann, durchstöberte sie noch einmal die Regale. Die Krüge enthielten Tee, Gewürze, Seife und Salben sowie nicht zueinanderpassendes Geschirr. Fröhlich gab sie einige 
     Teeblätter in einen klobigen Becher und hoffte, dass das Wasser bald heiß sein würde.


    Aus den Augenwinkeln heraus erspähte sie ihr altes fleckiges Hemd an der Stelle, an der sie es am Morgen zuvor hatte fallen lassen. Grimmig lächelnd hob sie es mit zwei Fingern auf und warf es ins Feuer. Abgesehen von ihrer blauen Hose hatte sie ihre restliche Kleidung – die in den Augen von Jendara und Thorne wertlos gewesen war – schon vor einigen Tagen und vielen Meilen am Wegesrand zurücklassen müssen.


    Aus einem Impuls heraus sah sie noch einmal im Schrank nach, während der Zederngeruch sich schwer und unangenehm in der kleinen Hütte ausbreitete. Im Innern fand sie weitere Leinenhemden, doch nur eines passte einigermaßen. Jedes Hemd trug auf dem Ärmel eine Stickerei in Goldfäden: ein geflügeltes Pferd. Karigan blickte auf ihren eigenen Ärmel und entdeckte auch dort ein geflügeltes Pferd.


    Weiche, grün gefärbte Lederhosen, mit Pelz gesäumte Mäntel und Umhänge, hohe schwarze Stiefel, Fäustlinge und Handschuhe füllten den Schrank, aber sie fand nur eine Hose in ihrer Größe. Sie streifte zwei Lederhandschuhe mit auffallenden Stulpen über, und die Wirkung gefiel ihr. Die Stulpen verdeckten die Verätzungen an ihren Handgelenken.


    »Also«, sagte sie, »wenn schon alle Welt glaubt, dass ich zu den Grünen Reitern gehöre, dann will ich auch wie einer aussehen.«


    Sämtliche Sachen im Schrank waren neu und ungetragen, und an der Schranktür klebte ein Zettel mit der Bitte, dass alle Teile, die man mitnahm, dem Quartiermeister gemeldet werden sollten, damit er sie ersetzen konnte. Auch das war etwas, woran sie denken musste, wenn sie Sacor erreichte. Falls sie Sacor erreichte.


    Als das Wasser kochte, brühte Karigan sich einen Tee und wusch sich mit einem Tuch und Honigseife. Mit zusammengebissenen Zähnen zog sie die vor Dreck starrenden Verbände von den Handgelenken. Sie klebten hartnäckig an der Haut, und sie riss den Schorf mit ab. Ihre Gelenke waren wund, schmerzten und nässten, waren jedoch nicht entzündet. Die Eleter hatten besser für sie gesorgt, als jeder Wundarzt in Selium das vermocht hätte. Sie reinigte die Verletzungen, schmierte sie mit Salbe ein und wickelte einen frischen Verband darum, den sie im Schrank gefunden hatte.


    Ein Blick in den verstaubten Spiegel zeigte ihr gelbliche Schwellungen im Gesicht. Sie wich dem Anblick aus, weil ihr Garrotys Angriff noch zu frisch in Erinnerung war.


    Ihr Magen knurrte, und erst jetzt dachte sie an Essen. Obwohl Thorne, Jendara und Garroty ihre Lebensmittelvorräte geplündert hatten, war noch etwas hartes Brot, Käse und getrocknetes Fleisch in den Satteltaschen übrig. Karigan setzte sich zu einem Festmahl an das knisternde Feuer, während die Wärme des Tees sich in ihrem Körper ausbreitete.


    



    Es war schon spät am Nachmittag, als Karigan merkte, dass sie eingenickt war. Sie dehnte die vom Schlafen im Holzstuhl verkrampften Muskeln und warf ein neues Scheit in die zusammengesackte Glut des Feuers. Dann ging sie die Büchersammlung in der Hütte durch, zu der auch Gilan Wyllolands Reisen gehörte. Karigan hatte das Buch schon vor langer Zeit gelesen und später noch einige Male, weil man nur schwer an Romane herankam. Ihre Mutter hatte es auf einem Jahrmarkt entdeckt und der kleinen Bibliothek der G’ladheons hinzugefügt.


    Als Kind hatte Karigan so getan, als sei sie Gilans kleine 
     Freundin Blaine und bereise Länder, die es lediglich in der Fantasie des Autors gab. Sie war auf dem Anwesen ihres Vaters herumgeschlichen, hatte einen Stab wie ein Schwert geschwungen und damit die Hauskatze traktiert, als wäre sie der mörderische Drache Viliflavo. Der beleidigte Kater war daraufhin auf den Namen Drache getauft worden.


    Nun erlebte Karigan eigene Abenteuer, doch sie waren ganz anders als Gilan Wyllolands Reisen. Die Gefahren waren viel zu echt und unerfreulich. Gilan und Blaine waren nahezu unversehrt durch ein Abenteuer nach dem anderen geritten. Karigan konnte das von sich nicht behaupten.


    Ein anderes Buch mit dem Titel Naturgeschichte der nördlichen Wildnis hatte auch auf dem Regal von Meister Iones Klassenzimmer gestanden. Sie konnte sich nicht vorstellen, was Grüne Reiter damit anfangen sollten. Es kam ihr nicht in den Sinn, dass mindestens einer von ihnen sich für Wildblumen, Vögel und Säuger der Gegend interessieren könnte. Grüne Reiter hatten doch viel zu viel zu tun, um sich über die Natur Gedanken zu machen.


    Das dritte und letzte Buch war in schlichtes Leder eingebunden. Es war so etwas wie ein Tagebuch. Die Seiten waren von mehreren unterschiedlichen Handschriften bedacht, manche lesbar, manche nicht. Sie setzte sich ans Feuer, in die Eintragungen versunken.


    Bei Dunkelheit die Nordstation erreicht, schrieb Pary Mantobe. Schneeschuhe unabdingbar – während ich schreibe, stürmt und schneit es unablässig weiter. Bin mir nicht sicher, ob ich mich auch nur bis zu meinem Pferd durchschlagen kann …


    Karigan schaute zur Seite, zu den Schneeschuhen auf dem Kaminsims. Die Eintragung war über zehn Jahre alt.


    Ein namenloser Reiter hatte eine andere Eintragung vorgenommen: Habe einen beschop ften Specht am Fluss gesehen. Eine Bärenfährte im Schlamm der Quelle. Heute Morgen begrüßten mich mehrere Singvögel, die ich nicht kannte. Karigan presste das Buch an sich. Bären! Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Nach all den Abenteuern bisher schienen sie eine vergleichsweise harmlose Gefahr zu sein.


    Eine Eintragung von T. Bankseid lautete: … den ganzen Weg aus dem Norden von Räubern gejagt – Leutnant Mebstones Messerwunde ist stark entzündet. Sie hat hohes Fieber – keine Ahnung, ob sie die Nacht überleben wird. Karigan blätterte weiter, doch der Chronist erwähnte leider nicht mehr, ob Leutnant Mebstone überlebt hatte oder nicht.


    Sie las bis zum Einbruch der Dunkelheit. Viele Eintragungen waren lediglich Schilderungen des Wetters und der hiesigen Tierwelt. Manche Eintragungen waren in Gedichtform abgefasst, während andere mit Zeichnungen versehen waren. Als sie auf der letzten Seite angekommen war, hatte sie den Eindruck, dass die Grünen Reiter ein recht bunter Haufen waren.


    Karigan verließ die warme Hütte, um nach Pferd zu sehen. Er kam zum Tor der Einfriedung getrottet und wieherte zur Begrüßung. Trotz des feuchten Wetters schien er bester Laune zu sein.


    »Du hast dir die Pause auch verdient«, sagte sie. Nachdem sie ihn gefüttert und mit Wasser versorgt hatte, machte sie kehrt, um zur Hütte zurückzugehen – und lief geradewegs in einen großen Mann. Sie schrie auf und zuckte zurück, wünschte sich unsichtbar.


    Der Mann war ein Koloss, sogar noch größer als ihr Vater, mit genug Masse, dass er ebenso breit wie hoch wirkte. Er 
     hatte einen krausen, grauen Schnurrbart, dessen Enden wie Flechten von Tannenzweigen herabhingen. Schwarze Augen unter buschigen Brauen warfen einen durchdringenden Blick in ihre Richtung. Er war in stumpfes Braun und Grau gekleidet, und eine große Axt hing ihm vom Gürtel. Er war ein zum Leben erwachter Troll.


    Er drehte sich langsam, als wolle er sehen, wohin sie ging. »Grüner Reiter?« Seine Stimme war erstaunlich sanft. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Bitte komm zurück. Ich habe das Feuer gerochen und wollte sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«


    Pferd schenkte dem Hünen wenig mehr als einen beiläufigen Blick, bevor er seine Schnauze in den Eimer mit Hafer steckte.


    Die Last der Unsichtbarkeit ruhte schwer auf Karigan, scheuerte an ihr wie eine alte Wunde. »Wer seid Ihr?«, fragte sie, noch nicht bereit, sich zu offenbaren.


    Der Mann wandte sich in Richtung ihrer Stimme, schaute jedoch durch sie hindurch. »Ich bin Abram Rust, der Förster des Königs.« Er schob seinen feuchten Umhang zur Seite und enthüllte das Emblem einer Tanne, das auf seinen Lederwams aufgenäht war. »Ich bin keine Gefahr für dich.«


    Karigan ließ ihre Unsichtbarkeit fahren und taumelte gegen einen Zaunpfahl.


    »Du solltest deine Magie hier lieber nicht anwenden«, sagte der Mann in nüchternem Tonfall.


    Karigan bekam große Augen. War sie die einzige Person in ganz Sacoridien, die nicht wusste, dass Magie noch in Gebrauch war?


    »Jene, die diese Herberge errichteten, wollten sichergehen, dass sie verborgen blieb. Sie haben Bannsprüche über die 
     Gegend verhängt. Starke, alte Bannsprüche, da gehe ich jede Wette ein. Wenn du deine Magie einsetzt, so führt das zu einem Konflikt.«


    Karigan runzelte die Stirn. »Woher wisst Ihr das alles?«


    »Ich habe etliche Grüne Reiter gekannt, und sie haben mir vieles erzählt. Du siehst blass aus. Hast du etwas dagegen, wenn ich dir wieder hineinhelfe?«


    Karigan klammerte sich heftig an den Zaunpfahl, als er eine Bärentatze von einer Hand ausstreckte. »Ihr solltet wissen, Förster, dass ich eine böse Kreatur aus Kanmorhan Vane getötet habe, außerdem einen Söldner und einen Schwertmeister. « Letztere Behauptung war etwas zweifelhaft – schließlich war es F’ryan Coblebay gewesen, der sich ihres Körpers bedient hatte, um Thorne zu besiegen –, doch wenigstens machte es Eindruck.


    Der Hüne nickte ernst. »Ich bin sicher, du hast vieles geleistet, trotz deiner Jugend. Vielleicht kannst du mir von deinen Abenteuern erzählen. Es ist schon eine Weile her, seit ein Grüner Reiter hier des Wegs kam. Bitte lass mich dir hineinhelfen. Ich verspreche dir, dass ich dir kein Leid antun werde.«


    Abrams ruhige Stimme klang aufrichtig. »Einverstanden«, sagte Karigan, »doch ich lasse mir nichts gefallen. Eine falsche Bewegung, und ich kann Euch nicht versprechen, dass Ihr die Nacht überleben werdet.« Sie war sich nicht ganz sicher, aber möglicherweise lächelte Abram. Bei dem struppigen Schnurrbart war das schwer zu sagen, doch die Fältchen um seine Augen vertieften sich. Sie nahm seine Hand und ließ sich von ihm in die Hütte führen.


    Als Karigan bequem auf dem Bett lag, die Ellenbogen aufgestützt, setzte Abram Rust sich in den Stuhl vor dem Feuer. 
     Der Stuhl knarrte, als wolle er unter dem Gewicht zerbrechen, hielt jedoch stand. Abrams massiger Körper schien die Hütte auszufüllen. Es war still, während er nachdenklich den Blick schweifen ließ, jede Bewegung beherrscht, als überlege er sie sich gut, bevor er sie ausführte, selbst das Blinzeln seiner Augen.


    »Diese Hütte verändert sich nicht, doch dafür wechseln die Reiter.« Seine tiefe Stimme ließ Karigan zusammenzucken. »Selten sehe ich denselben Reiter zweimal hier durchkommen. « Seine Schnurrbartenden sackten herab.


    »Wieso?«


    »Sie bewegen sich auf anderen Strecken und gehen anderen Aufgaben nach. Viele sterben. Ich besuche die Hütte, wenn ein Reiter da ist, um Neuigkeiten zu erfahren. Oft erzählen sie mir, dass einer von denen, die früher einmal hier waren, in Erfüllung seiner Pflicht gestorben ist.«


    Karigan konnte das nicht glauben. »Wie lange kommt Ihr schon hierher?«


    Er kicherte – ein leises, kehliges Geräusch. »Seit unzählbar vielen Jahren, Mädchen. Ich habe diese Wälder schon durchstreift, lange bevor die Reiter beschlossen, hier eine Herberge zu errichten. Ich durchstreifte sie schon, bevor Zacharias König wurde, sogar bevor seine Großmutter herrschte. Ich habe Sämlinge zu mächtigen Bäumen heranwachsen sehen, die hernach zu Asche zerfielen, bevor der Kreislauf erneut einsetzte. Während all dieser Veränderungen bin ich stets der Förster geblieben. Ich beschütze mein Reich so gut es geht, auch wenn die Bedrohung immer mehr zunimmt.«


    »Bedrohung?« Karigan blickte sich in der Hütte um, als könnten jeden Moment Banditen durch die Wände aus grob gezimmerten Balken brechen.


    »Die Mühlen. Der Bedarf an Papier. Viele Morgen Wald sind hier schon gefällt worden. Bislang geschah es außerhalb meines Gebietes, doch sie pflanzen keine neuen Bäume und dringen immer tiefer in den Wald vor.«


    »Aber Eure Aufgabe ist es doch auch, Bäume zu fällen.« Karigan warf einen bedeutungsvollen Blick auf seine Axt.


    »Da hast du recht, doch dies ist das Land des Königs. Ich bin der Hüter von Zacharias’ Wäldern, schon seit drei Generationen seiner Familie. Ich treffe eine Auswahl beim Fällen. Einige Mastbaumkiefern hier für Schiffsmasten, einige Zedern dort für Schindeln, und ich pflanze stets neue. Während der Forst woanders öde und leer bleibt, gebrauche ich meine Axt eher dafür, die Grenzen meines Reichs zu verteidigen. Die Bewohner von Norden drängen König Zacharias, sein Land für die Holzverarbeitung freizugeben. Manche versuchen es ohne Erlaubnis.«


    »Dieses Norden ist also eine Holzfällerstadt?«


    »Größtenteils.« Abram zog eine Pfeife und einen Tabaksbeutel aus seinem Mantel. Er stopfte die Pfeife, nahm einen lodernden Kienspan aus dem Feuer und zündete sie an. »Es begann vor ungefähr hundert Jahren mit einer kleinen Siedlung. Und als das Verfahren zur Papierherstellung entdeckt wurde, gefolgt von der Druckerpresse, nun ja, da wuchs die Bevölkerung an.«


    Abram blies Rauchringe zur Decke, ein vergnügtes Funkeln in den Augen. Als die Ringe sich auflösten, verschwand auch das Funkeln. »Norden ist jetzt eine Stadt der Gesetzlosen. Die meisten Bewohner stammen von den ursprünglichen Siedlern ab, die ihre Ansprüche verhökerten. Manche blieben, um herauszufinden, welche Reichtümer sie auf eigene Faust erringen können. Andere eröffneten Handelshäuser 
     und Gaststätten. Der Pelzhandel nimmt auch zu, und nun muss ich die Geschöpfe in meinem Reich ebenso beschützen wie die Bäume.«


    »Ich habe noch nie von Norden gehört.« Oder doch? Etwas, was die Berry-Schwestern gesagt hatten, spukte ihr im Kopf herum.


    »Sicher ist das für dich eine neue Strecke«, sagte Abram. »Vielleicht bist du ja selbst neu.«


    Karigan verzog das Gesicht. »Eigentlich bin ich überhaupt keine Grüne Reiterin.«


    Abram sprang auf, so dass sein Kopf die Deckenbalken streifte. Seine Hand fuhr zum Griff der Axt. »Wie ist das möglich?« Seine Augen blitzten gefährlich. Er war wie ein sich aufrichtender Bär: gereizt, grimmig und gewaltig.


    Erschreckt über seine plötzliche Verwandlung, versuchte Karigan, sich wieder unsichtbar zu machen, doch vor Schmerzen platzte ihr fast der Schädel. Die Anstrengung war zu groß.


    »Wer bist du?«, wollte Abram wissen. »Du kleidest dich wie ein Grüner Reiter und verwendest die Magie der Grünen Reiter. Wer bist du?«


    »Ich bin Karigan G’ladheon. Ich führe die Mission eines toten Grünen Reiters zu Ende.«


    Abram beäugte sie misstrauisch, ließ jedoch die Hand von der Axt an seiner Seite gleiten. »Das klingt nach einer interessanten Geschichte. Erzähl sie mir, und ich werde darüber befinden.« Er setzte sich wieder, wenn auch etwas steif, und nach wie vor lag Argwohn in seinem Blick.


    Karigan begann mit ihrer Flucht aus Selium und endete mit ihrer Ankunft in der Herberge. »Ich bin keine Grüne Reiterin«, sagte sie, »doch ich helfe einem.«


    Abrams Blick war während ihrer Erzählung sichtlich milder geworden, und jetzt saß er wieder entspannt auf seinem Stuhl. »Du hast eine lange Reise hinter dir, Mädchen. Ich bin F’ryan Coblebay einmal begegnet. Vor ungefähr zwei Jahren kam er durch diese Gegend. Ein lebhafter Bursche, ungemein fröhlich. Es tut mir leid, von seinem Dahinscheiden zu hören. Ich verstehe jetzt, wie ich dich für einen Grünen Reiter halten konnte. Ich dachte mir schon, dass du etwas jung bist, weiß jedoch, dass sie auch junge Menschen aufnehmen.«


    »Ich muss Sacor erreichen, bevor die Mirweller mich erneut finden.«


    Abram murmelte etwas Unverständliches – es klang eher wie ein Knurren – und klopfte mit den Fingern auf den Axtgriff. Ein Rauchring nach dem anderen schwebte zu den Deckenbalken hinauf. »Es geschehen wahrlich seltsame Dinge. Vor einiger Zeit sind Männer des Königs hier in der Gegend aufgetaucht. Sie jagen Erdriesen, wenn ich es richtig verstanden habe. Aber eine Lücke im D’Yer-Wall? Das verheißt Übles. Mornhavon der Schwarze verhexte die Bäume des Schwarzschleierwaldes, und davon haben sie sich nie mehr erholt.«


    »Die Eleter haben es mir erzählt.«


    Abrams Augen leuchteten auf. »Ich würde meine Axt dafür hergeben, einmal einem Eleter zu begegnen. In meinem Herzen wusste ich immer, dass sie nicht nur eine Legende sind. Ein Waldvolk sind sie, Bewohner des Eltforsts, so wie ich ein Bewohner dieses Forstes bin. Und die Vorstellung, dass sie durch den Grünen Mantel Sacoridiens streifen! Welche Ehre.«


    Karigan zog den Mondstein aus der Tasche, überzeugt davon, dass Abram ihn gern sehen würde. Die Schatten des Abends verschwanden im Silberschein, riefen die Erinnerung 
     an Tänzer und Tänzerinnen auf einer Waldlichtung und in immergrünen Zweigen schimmernde Mondsteine wach.


    Abram riss die Augen auf. »Was ist das?«


    »Ein Mondstein. Ein echter Mondstein.«


    »Den habe ich allerdings für eine Legende gehalten. Haben die Eleter ihn dir gegeben?«


    »Äh, nein. Die Berry-Schwestern, von denen ich Euch erzählt habe. Sie haben ihn mir geschenkt.« Sie erklärte die Vorliebe des Professors für magische Artefakte.


    »Ein höchst ungewöhnlicher Zeitvertreib«, sagte Abram.


    Karigan hörte nicht hin. Was auch immer die Schwestern über Norden erzählt hatten, es nagte an ihr. Und dann, wie ein gleißender Sonnenstrahl, fiel es ihr wieder ein. Östlich an Norden vorbei, hatten sie gesagt. Reite östlich an Norden vorbei. Karigan richtete sich kerzengerade auf.


    »Was hast du?«, fragte Abram.


    »Ich sagte ihnen, dass ich nicht wüsste, wie ich nach Sacor kommen soll, und sie meinten, ich solle östlich an Norden vorbeireiten.« Sie konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Sie hatte die Bemerkung, östlich an Norden vorbeizureiten, bisher für blanken Unsinn gehalten.


    »Das ergibt Sinn.« Abram paffte an seiner Pfeife, als hätte sie nichts Ungewöhnliches gesagt. »Die Straße endet in Norden. Um Sacor zu erreichen, muss man sich nach Osten wenden und dann nach Süden. Wenn du in Selium aufgebrochen bist, bist du ganz schön vom Weg abgekommen.«


    »Pferd weigerte sich, auch nur einen Huf auf den Königsweg zu setzen.«


    »Ja, Botenpferde sind eine seltsame Zucht. Ein wenig unheimlich. Sie haben mehr gesunden Menschenverstand als die meisten Menschen.«


    »Mein Ziel ist Sacor. Von hier aus bedeutet das wohl, dass ich Norden durchqueren muss.«


    »Ja, doch mit äußerster Vorsicht«, sagte Abram. »Wie erwähnt, Norden ist gesetzlos und wild, und wir haben seltsame Zeiten, in denen seltsame Reisende unterwegs sind. Nun, du bist selbst schon auf Banditen gestoßen. Ich pflege Norden zu meiden.«


    »Was für seltsame Reisende?«, wollte Karigan wissen. »Banditen findet man überall, auch in Selium.«


    »Es gibt da eine Frau aus Rhovani, eine Verbannte, die ständig Ärger macht. Will alle Länder von ihren Monarchen befreien, damit das Volk sich selbst regieren kann.« Abram zwirbelte nachdenklich seinen Bart. »Anarchie nenne ich so was. Doch es gibt viele, die ihr folgen und den Gerüchten über neue Steuern auf die Holzverarbeitung Glauben schenken. Angeblich sollen die Steuern dazu benutzt werden, Sacor und das Königshaus mit neuen Befestigungen zu versehen. Die Menschen, die in der Papierherstellung und im Schiffsbau beschäftigt sind, schäumen vor Wut.


    Es gibt auch noch andere Gerüchte. Der König soll das Angebot abgelehnt haben, eine Prinzessin von den Wolkeninseln zu heiraten, obwohl es ein gewinnbringendes Bündnis gewesen wäre. Nun ist die Königin der Inseln gekränkt und könnte sich weigern, überhaupt noch mit Sacoridien Handel zu treiben. Von den Wolkeninseln kommen Obst, Gewürze und Waltran.


    Es heißt, dass König Zacharias noch immer der Meinung ist, man solle die alte Magie wieder aufleben lassen. Die meisten Menschen glauben, dass der Gebrauch von Magie das Böse heraufbeschwören würde. Wenn du nach Norden gehst, darfst du kein Wort über die Fähigkeiten deiner Brosche verlieren. 
     Die geringste Magie würde sogleich Misstrauen erwecken. «


    »Da kann man nur hoffen, dass es sich um vereinzelte Gerüchte handelt …« Karigan wusste jedoch, dass es nicht so war. Ihr eigener Vater stand allem argwöhnisch gegenüber, was auch nur entfernt mit Magie zusammenhing.


    »Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, hat es schon Mordanschläge auf König Zacharias gegeben. Es gibt Menschen, die wollen, dass sein Bruder den Thron übernimmt. «


    Jendaras »rechtmäßiger König« war Zacharias’ Bruder, dessen war sich Karigan sicher, und das erklärte auch die Ergebenheit der Schwertmeister. Aber was hatte Mirwell damit zu tun?


    »Norden ist Abgesandten des Königs – oder Möchtegernabgesandten – nicht gerade freundlich gesonnen.« Abram stocherte mit dem Schüreisen in den lodernden Holzscheiten herum. Funken stoben den Kamin hinauf. »Wie gesagt, ich würde mich dort nicht hinbegeben. Man hat mich schon einmal beschuldigt, ein Forstregulator zu sein.«


    »Gibt es eine Möglichkeit, Norden zu umgehen?« Abram schüttelte den Kopf. »Wenn man von hier in östliche oder südliche Richtung reist, versperrt einem der Terrigut den Weg. Um diese Jahreszeit ist seine Strömung reißend. Wenn du versuchen wolltest, ihn zu überqueren, würde sogar dein großes Pferd wie ein Blatt im Strudel davongerissen werden. Im Hochsommer oder später könnte man es schaffen, doch nicht jetzt. Die einzige Brücke befindet sich in Norden.«


    Karigan ließ sich auf ihr Kissen sinken. »Gibt es auch eine gute Nachricht?«


    »Allerdings. Ich werde dich durch die Wälder zu einer Stelle 
     auf der Nordstraße führen, nicht weit von der Stadt entfernt. In den Wäldern kann ich für deine Sicherheit garantieren. «


    Karigan nickte. »Das klingt ermutigend. Wie steht es mit der Stadt selbst?«


    Abram zog eine Grimasse, oder jedenfalls sackten seine Schnurrbartenden nach unten. »Ich bewege mich nicht auf der Straße, sie liegt jenseits meiner Grenzen. Den Rest des Wegs musst du schon allein zurücklegen. Du dürftest den Ort wohl am Abend erreichen und wirst vermutlich die Nacht dort verbringen. Nicht die besten Aussichten, doch ich kenne ein ehrbares Gasthaus, das gut für die wenigen vorbeikommenden Händler sorgt. Es heißt Gefällter Baum. Wenn du Norden verlässt, findest du auf der anderen Seite des Orts einen Pferdepfad, der nach Süden führt. Er bringt dich ein Stück weit nach Sacor. Danach geht es durch offenes Gelände.«


    Karigan zog die Knie an den Leib und schlang die Arme um sie herum. Das klang so, als nähere sie sich allmählich dem Ende ihrer Reise, und sie grinste. »Danke, Abram. Nun dauert es nicht mehr lange, bis ich König Zacharias die Botschaft übergeben kann.«


    »Lass nicht in deiner Wachsamkeit nach, egal, wie nahe du der Burg des Königs bist«, sagte Abram warnend. »So etwas geschieht nur zu leicht, wenn man sich am Ende seiner Reise wähnt. Sei wachsam.«


    »Ich versprech’s.«


    »Gut …« Abram klopfte seine Pfeife am Kaminsims aus. »Wenden wir uns jetzt erfreulicheren Themen zu. Du hast mir von deinen Abenteuern erzählt, also werde ich nun einige von meinen Geschichten zum Besten geben.«


    Abram sprach bis spät in die Nacht. Seine Geschichten nahmen langsam und bedächtig Gestalt an, seine Stimme war leise und melodiös. Er erzählte ihr von anderen Grünen Reitern, die durch seine Gegend gekommen waren:


    »Das Unheil schien dem jungen Mayer wie eine Krähe zu folgen. Das Regal brach zusammen, wenn er ein Buch darauf ablegte, oder er stolperte über die Türschwelle. Eines Nachts stieß er versehentlich einen Ascheimer um und setzte fast die Hütte in Brand.« Abram deutete auf eine verkohlte Stelle auf dem Fußboden neben dem Kamin. »Das Unheil half ihm jedoch bei seinen Ritten. Er befand sich in Aftondorf in der Provinz Coutre, als dort Markttag war. Er fiel von seinem Pferd geradewegs auf einen Obststand. Die Verkäuferin, Tochter eines wohlhabenden Bauern, hat ihn geheiratet. Mayer befördert jetzt keine Botschaften mehr, sondern zieht auf seinem eigenen Stück Land Blaubeersträucher.«


    Abram kicherte, als er sich erinnerte. »Da war Leon, in jeder Hinsicht ein besessener Spieler, der eine fragliche Vergangenheit mitbrachte, als er sich dem Botendienst anschloss. Er arbeitete hart an sich, ohne jedoch die Spielsucht je in den Griff zu bekommen, und saß so manches Mal mit mir hier vor diesem Feuer und versuchte, mir auch noch die letzte Kupfermünze abzuschwindeln. Meistens hatte er Erfolg. Bis er sein letztes Spiel machte.


    Und dann war da Evoni … Evoni mit der herrlichen Stimme, die in Selium Musik hätte studieren sollen, statt die Farben der Grünen Reiter zu tragen.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Sie wurde von einem Adligen getötet, den die Botschaft erzürnte, die sie überbrachte.«


    Abrams Geschichten erstreckten sich über mehr als fünfzig Jahre, und allmählich entfaltete sich das Erbe der Grünen 
     Reiter vor Karigans Augen. Er erinnerte sich noch an den Namen jedes Grünen Reiters, dem er begegnet war, und auch an jede Menge Einzelheiten.


    »Werdet Ihr Euch auch an mich erinnern?«, fragte Karigan.


    »Und ob ich das werde. In dir sehe ich den Geist der Ersten Reiterin, einer jungen Frau, die Botschaften übermittelte, als Sacoridien gerade erst gegründet war. Selbst dein Name kündet von alten Zeiten. Galatheon hätte man ihn in jenen Tagen ausgesprochen, nicht sehr viel anders als heute. Seine Bedeutung kenne ich jedoch nicht. Ich erwarte in den kommenden Jahren noch mehr von dir zu hören, junge Karigan. Diese Mission ist erst der Anfang.«


    »Ich will nur, dass es vorbei ist.«


    Abram schüttelte den Kopf. »Grüne Reiter sind immer in Eile. Weißt du, dass es eine Legende gibt, wonach während des Langen Krieges die Botenpferde der Clans von Sacor fliegen konnten? Dein großer Rotfuchs sieht nicht so aus, als könnten ihm Flügel wachsen, deshalb würde ich die Legende nicht allzu wörtlich nehmen. Vielleicht waren die Pferde nur außergewöhnlich schnell? Wer weiß das schon? Die alten Zeiten waren seltsam und erfüllt von Magie. Ich nehme an, diese Legende ist der Grund für das Emblem des geflügelten Pferdes, das die Grünen Reiter tragen.«


    Abram erzählte in seinem einschläfernden Singsang Geschichten, bis Karigan die Augen nicht mehr offen halten konnte. Vage war sie sich bewusst, dass er ihr eine Decke bis zu den Schultern hinaufzog und wie in einer Rauchwolke verschwand. Nur der Geruch von Tabak blieb zurück.


    Grüne Reiter ritten durch Karigans Träume. Sie galoppierten Waldpfade entlang, und Pferdehufe donnerten über hölzerne 
     Brücken. Ein Pferd preschte mit seinem Reiter eine Bergschräge hinauf, glitt auf Geröll und Sand aus und taumelte. Ein gezackter Grat aus schneebedeckten Purpurgipfeln ragte hinter ihnen auf.


    Eine Botin ritt im leichten Galopp am Ufer dahin, und Hufe platschten durch die Wellen des Ozeans und schickten Kaskaden salziger Gischt in die Luft. Die Reiterin jubelte vor Freude laut auf. Ein anderer Grüner Reiter trabte eine gepflasterte Straße entlang, mit grimmiger Miene und blankem Säbel. Das Dröhnen der Hufe schwoll wie Herzschlag an.


    Karigan saß hoch zu Ross und wirbelte Schnee auf, als sie durch eine Winterlandschaft galoppierte. Das Getrappel der Hufe wurde zum Rauschen gewaltiger Schwingen, als Pferd weiß gefiederte Flügel wuchsen und er sich aus dem Schnee erhob, über die Wälder und Berge dahinflog, durch den blauen Himmel und noch höher hinauf bis zwischen die Sterne. Hier flogen sie unter den Unsterblichen des Himmels dahin, an Sevelons Schwert und am Gürtel der Jägerin und am Thron Candors des Großen vorbei, und Aeryc und Aeryon lächelten ihnen huldvoll zu.


    Mit der Zeit stiegen sie wieder von den Sternen herab und glitten durch das Dunkel der Nacht, durch den Baldachin des Waldes zum Boden hinunter. Die grünen und braunen Schattierungen des Waldes waren unglaublich intensiv, wie nach einem starken Regen.


    Ein Rhythmus erfüllte noch immer den Traum, doch diesmal stammte er weder von Hufen noch von Schwingen. Es war Abram Rust, der seine Axt gegen den Stamm einer großen weißen Kiefer schwang. Als er innehielt, setzte ein Echo den regelmäßigen Schlag fort. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und wandte sich ihr zu. Dieser Baum wird als 
     Mast eines Schiffes dienen, das dich durch die nächsten zehn Jahre trägt.


    Ein geflügeltes Pferd war in den Stamm geschnitzt. Abram Rust lachte, und nach einem weiteren mächtigen Hieb krachte der Baum um und hinterließ ein klaffendes Loch im Baldachin, der den Himmel stützte. Die Nacht war von Sternen erfüllt, die wie verstreuter Zucker glitzerten.


    Dann lösten die Träume sich auf wie Pfeifenrauch.

  


  
    

    DER GRAUE
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    »Ich habe nichts dergleichen gesehen«, fuhr der Schmied sie an. »Du ziehst besser weiter. Leute deines Schlages sind hier nicht erwünscht.«


    Joy Overway blickte entmutigt drein, als der Schmied wieder in der trüben Dunkelheit seines Ladens verschwand. Antworten wie diese hatte sie schon den ganzen Tag bekommen. Sie fragte sich, ob die braven Bürger von Norden es ihr überhaupt aufrichtig sagen würden, wenn sie F’ryans Pferd oder das Mädchen gesehen hatten. Ohne größere Bestechung sicher nicht. Sie hatte gerade genug Geld bei sich, um nach Selium zu kommen und wieder nach Sacor zurück, für Bestechungen war nichts übrig. Leider besaß sie nicht Hauptmann Mebstones Talent, die Wahrheit in jemandes Worten zu sehen.


    Am meisten war ihr noch eine Weissagerin in einem der Gasthäuser entgegengekommen. Joy krauste die Stirn. Die Frau hatte seltsame und rätselhafte Dinge vorhergesagt und die Karte eines vor Pfeilen fliehenden Boten auf den Tisch gelegt. »Was soll das heißen?«, hatte Joy gefragt. Die Weissagerin hatte sich mit großen Augen vorgebeugt. »Wenn du weiter deinem bisherigen Weg folgst, wirst du nicht finden, wonach du suchst«, flüsterte sie. »Du musst einen anderen Weg beschreiten, sonst läufst du in dein Unglück.«


    Joy war entrüstet gegangen. Noch mehr Zeit vergeudet. Die Weissagerin hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, eine Vorhersage darüber zu treffen, wo F’ryans Pferd sich befand oder wo sie das Mädchen finden könnte. Lediglich diese vagen, prickelnden Warnungen, die eine weitverbreitete Praxis unter Wahrsagern waren und dazu dienten, den Ahnungslosen in ihre Räume zu locken, damit er noch mehr Geld für zusammengesponnene Prophezeiungen ausgab. Merkwürdig war allerdings gewesen, dass die Frau nicht die geringste Andeutung gemacht hatte, dass sie für ihre Informationen bezahlt werden wollte.


    Joy hatte sich auf ihr Pferd geschwungen und es die matschige »Hauptstraße« entlanggelenkt, die sich zwischen schäbigen Handelshäusern, einer Unmenge von Kaschemmen sowie einer nicht unerheblichen Anzahl von Bordellen dahinschlängelte. Um diese Nachmittagszeit herrschte hier Totenstille. Ein Großteil der Bevölkerung befand sich draußen in den Wäldern und fällte Bäume, damit die hungrigen Papiermühlen gefüttert werden konnten. Doch schon bald, wenn die Sonne unterging, würde die Stadt von Lärm, Licht und Leben erfüllt sein.


    Wenn man später im Jahr den Fluss durchwaten konnte, zogen die meisten Grünen Reiter es vor, sich in einem großen Bogen durch die Wildnis zu schlagen, statt mitten durch Norden zu reiten. Wenn die Zeit drängte, galoppierten sie einfach durch die Stadt hindurch. Leider machte Joys Mission es erforderlich, dass sie im Ort selbst Erkundigungen einzog. Und für ihren Geschmack hatte sie dieser Pflicht schon mehr als Genüge getan. Die Menschen hier waren unglaublich feindselig.


    Sie tätschelte den Hals von Rotschwinge. »Wir werden 
     eine friedliche Nacht in unserer Herberge verbringen und anschließend so viele Meilen wie möglich zwischen uns und diesen Sündenpfuhl legen.«


    Rotschwinge hob wie zum Einverständnis den Kopf. Sie ritten im Schritt durch die Stadt nach Süden. Joy wollte den Einheimischen nicht die Genugtuung geben, sie fliehen zu sehen.


    Überhaupt war das ein seltsamer Auftrag, mit dem man sie losgeschickt hatte. Nach F’ryans Pferd zu suchen, das vielleicht noch die Botschaft trug, erschien ihr nicht einmal so seltsam. Aber nach dem Mädchen? Jemand musste gute Beziehungen zu Hauptmann Mebstone haben, und dieser Jemand hatte sie zu nutzen gewusst. Es war gar nicht die Art des Hauptmanns, ihre Boten mit Angelegenheiten zu beauftragen, die nichts mit dem Reiterdienst zu tun hatten.


    Connli hatte ihr ein erstklassiges Bild des Mädchens übermittelt. Wer auch immer auf der Suche nach ihr war, musste sie während der Übertragung beschrieben haben. Das Mädchen war fast zwanzig, eigentlich schon eine junge Frau, und hatte ein ausgeprägtes Gesicht, war groß und gut gekleidet. Eine Adlige? Davon hatte Connli nichts gesagt.


    Joy lächelte. Jeder Kontakt mit Connli war wie eine sanfte Liebkosung ihres Geistes. Jede Nacht vereinigten sie sich auf diese intime Weise, ihrer beider Geist berührte sich, tauschte Worte und Bilder aus. Es half, ihre Trennung erträglicher zu machen, obwohl es kein Ersatz dafür sein konnte, zusammen zu sein.


    Sie führte Rotschwinge um eine Ansammlung von Königshassern herum, wie sie diese Leute insgeheim nannte. Die Anti-Monarchie-Gesellschaft war einfach ein entsetzlicher Haufen. Sie verbreiteten böse Gerüchte über König Zacharias, 
     und die Bewohner von Norden griffen ihre Parolen nur zu bereitwillig auf.


    »Du bist eine Sklavin, Schwester!«, rief ihr einer von ihnen zu. »Nur ein Land ohne König ist ein freies Land. Monarchie ist Tyrannei.«


    Joy trieb Rotschwinge zum Kanter, bevor die Königshasser sie weiter mit Schlagworten bombardieren konnten. »Ich hätte nicht diesen Beruf, wenn ich nicht an meinen König glauben würde«, sagte sie zu ihrem Pferd. »Ich bin keine Sklavin.«


    Als Joy die Stadt verlassen hatte, atmete sie erst einmal vor Erleichterung tief durch und ließ Rotschwinge wieder im Schritt gehen. Sie spürte, wie ihre Muskeln sich entkrampften, als die Anspannung von ihr wich. Bis auf das Zirpen der Grillen in den länger werdenden Schatten war es auf der Straße still. Lediglich ein weiterer Reiter, der der Stadt zustrebte, kam ihr entgegen. Er war ganz in Grau gekleidet und ritt lässig im Schritt. Rotschwinge legte eng die Ohren an.


    »Was hast du?«, fragte Joy.


    Rotschwinge schnaubte und tänzelte zur Seite, als der Reiter auf gleicher Höhe mit ihnen war. Der Mann trug Mantel und Kapuze, und mehr hätte Joy nicht zu sagen vermocht, außer dass unter der Kapuze eine goldene Haarsträhne hervorlugte. Er zügelte sein Pferd.


    Joy nickte ihm zu und ritt vorbei. Er sprach sie nicht an oder gab sonstwie zu erkennen, dass er sie wahrnahm, und sie war froh darüber. Er hatte etwas an sich, was bei ihr ein Kribbeln im Nacken verursachte. Sie warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob er weitergeritten war. Er war es nicht. Er folgte ihr.


    Er zog einen schwarzen Pfeil aus seinem Köcher und setzte ihn auf die Sehne.


    »Oh, ihr Götter«, flüsterte sie. Connli hatte ihr mitgeteilt, wie F’ryan gestorben war. Durch zwei schwarze Pfeile im Rücken.


    Sie brauchte Rotschwinge nur zu berühren, und schon schoss er in gestrecktem Galopp davon. Sie lenkte ihn von der Straße herunter, tief in den Sattel gekauert. Doch sie konnte sich nirgends verstecken. Der Wald war abgeholzt.


    Rotschwinge griff weit aus und preschte eine Böschung hinunter auf einen schlammigen Tümpel zu, an dessen Ufer mehrere Bäume standen. In dem kleinen Hain wären Pfeil und Bogen so gut wie nutzlos. Das Pferd des grauen Reiters donnerte hinterher, und sein Hufschlag klang wie ein Echo von Rotschwinges Hufen. Trotz des unsicheren Bodens setzte der graue Reiter über Baumstümpfe und schlüpfrigen Granit hinweg und ritt schließlich auf gleicher Höhe mit ihr.


    Er ließ die Zügel los und lenkte sein Pferd nur mit den Beinen. Er spannte den Bogen, und ein Pfeil sirrte heran.


    Rotschwinge taumelte unter Joy und kippte nach vorn, so dass sie den Halt verlor. Sie rollte sich ab, während ihr Pferd kopfüber stürzte und sein Wiehern die Luft zerriss. Wild trat es mit den Hufen um sich, dann rührte es sich nicht mehr. Staub senkte sich über die Stelle herab, an der es tot dalag, einen Pfeil im Hals.


    Joy warf sich hinter das Pferd, das Gesicht tränenüberströmt, und der Kummer schnürte ihr die Kehle zu. Ihr Bein war in einem seltsamen Winkel verdreht, und ihr Oberschenkelknochen ragte aus zerfetzten Muskeln und Haut wie das Elfenbeinhorn eines Stiers. Sie spürte es nicht, doch die Dunkelheit lauerte an den Rändern ihres Bewusstseins. Sie zog ihren Säbel, obwohl er ihr gegen Pfeile nichts helfen würde.


    Der graue Reiter saß ruhig und schweigend auf seinem Pferd. Er setzte einen weiteren Pfeil auf die Sehne und zielte auf sie. Sie hörte ihn unter der Kapuze flüstern, als spräche er eine Beschwörungsformel. Vielleicht rief er auch nur die Götter an.


    Schmerz explodierte in Joys Brust. »Connli«, krächzte sie. Ein Schleier legte sich über die Welt ringsum, und sie spürte, wie das Leben aus ihr wich und Dunkelheit sich in ihrer Brust ausbreitete wie eine Krankheit.


    Der graue Reiter zeichnete sich als bloßer Schattenriss vor dem etwas helleren Hintergrund ab. Er zog einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und setzte ihn auf die Sehne.


    Sie griff an ihre Wunde, und Blut sprudelte hervor, als wolle es ihre Hände wie Tassen füllen. »Warum?« Das Wort war nicht mehr als ein Hauch.


    Der graue Reiter spannte den Bogen. »Du wirst mir dienen. «


    Seine Stimme, dachte sie, war melodisch.


    Er ließ den Pfeil los.


    Joy glaubte zum Nachthimmel hinaufzuschauen, der dort, wo die Götter sie erwarteten, mit den gleißenden Punkten der Sterne übersät war. Sie trieb davon; wurde nach oben gezogen. Irgendwo über ihr schlugen gewaltige Schwingen – das war Westrion, der herbeikam, um ihre Seele in den Himmel zu holen. Alle Bangigkeit fiel von ihr ab, als sie leicht und körperlos emporschwebte.


    Dann, als greife eine Hand in ihre Brust und umklammere ihr Herz, spürte sie wieder allenthalben Schmerz und Kälte. Sie wurde zur Erde hinabgezogen, gegen die Kräfte des Himmels.


    Nein!, schrie sie. Westrion!


    Ein wütendes Kreischen war die Antwort. Der Flügelschlag entfernte sich und verschwand.


    »Du wirst mir dienen«, sagte die melodische Stimme.


    Joy war mit dem Boden verwurzelt. Sie blickte himmelwärts, doch die sternklare Nacht war dahin, und die Luft wirkte neblig trüb und grau. Leblos. Die Pfeile ragten wie Stachelschweinborsten aus ihrer Brust, und als sie versuchte, sie herauszuziehen, brachte das nur neuerlichen Schmerz.


    »Sie zeigen an, dass du mir gehörst. Betrachte sie als deinen Kragen, Sklavin.« Der graue Reiter saß noch immer auf seinem Pferd, doch er war nicht länger grau. Mantel und Kapuze schimmerten in den Farben des Regenbogens, und es sah beinahe so aus, als säße er auf Luft, denn sein Pferd verschmolz mit der grauen, leblosen Welt.


    Ihre Leiche lag, wie der Kadaver von Rotschwinge, unwirklich und geisterhaft da. Ihr Körper war verrenkt und zerschmettert, ihr Blut hatte Hemd und Mantel mit Dunkelheit getränkt. Aus ihrer Sicht war dieses Blut nicht rot. Lediglich die Brosche mit dem geflügelten Pferd besaß überhaupt Farbe. Sie erstrahlte in kaltem, goldenem Glanz. Sie griff danach, doch ihre Hand glitt durch ihren Körper hindurch.


    Sie blickte auf ihre Hände. Sie hatten die Farbe von Fleisch, sie ließen sich zur Faust ballen und wieder öffnen. Sie wirkten lebendig. So fühlte es sich also an, ein Geist zu sein?


    Joy.


    Joy schaute sich um, und da stand F’ryan Coblebay wirklicher als sonst etwas inmitten der grauen Welt. Seine grüne Uniform schien beinahe zu pulsieren. Nimm meine Hand, sagte er. Er streckte ihr die behandschuhte Hand entgegen.


    Hinter ihm stand eine Heerschar Grüner Reiter, die in die Uniformen längst vergangener Jahrhunderte gekleidet waren. 
     Sie flimmerten und waberten wie Schatten. Nimm seine Hand, wisperten sie ihr zu. Rotschwinge stand mitten unter ihnen, seine Mähne und sein Schweif wogten in einem unnatürlichen Wind.


    Joy streckte ihre Hand nach seiner aus, und der Schmerz schnürte ihr die Brust zusammen. Die Dunkelheit breitete sich weiter aus.


    Komm, sagte F’ryan. Du bist eine von uns.


    Was ist geschehen? Sie keuchte auf.


    Das hier ist eine Zwischenwelt, sagte F’ryan. Der Schattenmann hindert uns daran, ins Jenseits zu gelangen. Seine Pfeile sind wie Anker. Nimm meine Hand.


    Nimm seine Hand, wisperten die anderen.


    »Hör nicht auf sie«, sagte der graue Reiter. »Sonst wirst du ewig von Schmerzen geplagt sein. Sie wären schlimmer als jede Hölle, die eure Mythen sich ausdenken können.«


    Nimm meine Hand, sagte F’ryan.


    Joy rang die Schmerzen nieder, und ihre Finger berührten seine. Sie waren warm, fühlten sich wie wirkliches Fleisch an. Er packte ihre Hand und hielt sie fest. Die Pfeile in ihrer Brust brannten. Wenn sie zum grauen Reiter ginge, würde er sie von den Schmerzen befreien. Doch es wäre nicht richtig von ihr, sich ihm anzuschließen.
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    Karigan erwachte vom Widerhall des Hufgetrappels, das mit ihren Träumen dahinschwand und bald völlig vergessen war, als sie ihre morgendlichen Pflichten in Angriff nahm. Pferd wurde umgehend gefüttert, getränkt und gestriegelt. Das Frühstück wurde bereitet und schnell aufgegessen. Sie schnappte sich einen Besen, der verborgen in einer dunklen Ecke gelehnt hatte, und fegte die Hütte aus.


    Dann überprüfte sie ihre Bündel, um sicherzugehen, dass damit alles in Ordnung war. Sie fand F’ryan Coblebays Liebesbrief an Lady Estora in der Botentasche. Vielleicht waren Thorne und Jendara der Meinung gewesen, dass jedes Dokument kostbar sei, und hatten ihn deshalb aufgehoben. Aus Sentimentalität war es jedenfalls nicht geschehen. Karigan hatte ihn selbst schon völlig vergessen. Wichtig war, dass die Botschaft an König Zacharias noch unversehrt, das Siegel nicht aufgebrochen war.


    Als sie das Bettzeug zusammenlegte und wieder im Zedernschrank verstaute, entdeckte sie einen Lederriemen, der zwischen zwei Laken hervorbaumelte. Es war ein Schwertkoppel mit Scheide. Ein Gürtel würde es schwerer machen, sie vom Säbel zu trennen. Doch es hing selbst dann noch locker, als sie es bis zum letzten Loch zuzog. Sie stopfte das 
     überflüssige Leder unter das Koppel und schob den Säbel in die schlichte schwarze Scheide.


    In einer Stadt, in der Grüne Reiter nicht willkommen waren, wollte sie nicht allzu sehr wie einer aussehen, und so streifte sie ihre blaue Hose über und krempelte die Ärmel des neuen Leinenhemds hoch, um das Emblem zu verbergen. Es war ohnehin warm genug. Sie band den Mantel um ihre Bettrolle, doch die Brosche behielt sie am Hemd. Schließlich wies sie sie nicht als Grüne Reiterin aus, es sei denn, gegenüber einem anderen Grünen Reiter. Dass der Proviantbeutel sie verriet, lag zwar durchaus im Bereich des Möglichen, doch sie hoffte, dass niemand so genau darauf achten würde.


    Sie blickte ein letztes Mal in die Runde und seufzte. Die Geschichten, die diese Hütte erzählen könnte … Ich nehme an, dass ich die meisten gestern Abend von Abram gehört habe.


    Sie ergriff den Proviantbeutel und ihre übrige Habe und trat in den Sonnenschein hinaus. Widerstrebend verschloss sie die Tür hinter sich und ging zum Pferch, wobei der Säbel ihr unangenehm gegen den Oberschenkel schlug.


    Der Pfad war noch feucht vom Regen des Vortags, und in der Luft hing schwer der Geruch von Tannen und Lorbeer. Lorbeer? Sie blieb stocksteif stehen. Gestern hatte neben dem Pfad doch noch kein Lorbeerstrauch gestanden, oder? Aber nun war dort einer, gleich neben einem Büschel Steinbeerblüten.


    »Ich glaube es einfach nicht.«


    Jede einzelne Steinbeerblüte war makellos, bis auf eine, der ein Blatt fehlte. Sie pflückte eine Blüte und zwirbelte sie vor ihren Augen. War das möglich? Sie ließ sie in die Tasche gleiten und brach für alle Fälle noch einen Lorbeerzweig ab.


    Abram stand am Pferch und tätschelte Pferds Hals. »Guten Morgen«, sagte er. »Dein Führer erwartet dich schon.«


    Grinsend erwiderte Karigan seinen Gruß. Sie legte den Sattel auf das Gatter und streifte Pferd das Zaumzeug über. »Das weiß ich zu schätzen. Im Wald werden die Mirweller mich nicht finden.«


    Abram lächelte zurück und half ihr, den Sattel auf Pferds Rücken zu hieven. »Bestimmt nicht.«


    Abram bestand darauf, dass sie auf Pferd ritt, obwohl er zu Fuß ging – er behauptete, seine langen Beine könnten mit jedem Pferd mithalten. Karigan zog den Sattelgurt fest, hob das durchhängende Schwertkoppel etwas an und stieg auf. Abram führte sie aus dem Pferch hinaus, und Pferds Hufe versanken im Schlamm.


    Karigan duckte sich unter Ästen hinweg, die noch triefend nass vom Regen des Vortags waren, ohne jedoch verhindern zu können, dass sie bis auf die Haut durchnässt wurde. Mückenschwärme sammelten sich im Schatten, aber mit fortschreitender Tageszeit nahm ihre Zahl allmählich ab.


    Die Sonne sickerte durch die Bäume und verwandelte an Spinnennetzen haftende Tropfen in funkelndes Geschmeide. Eingerollte Farnblätter entfalteten sich zu großen, gefiederten Wedeln, und die Blätter von Espen, Birken und Ahornbäumen bildeten mächtige Knospen und verdeckten den Himmel wie niemals zuvor.


    Abram führte sie einen unsichtbaren Pfad entlang. Er umrundete Felsvorsprünge und Windbrüche, die noch vom Winter herrührten, stieg über gurgelnde Bäche hinweg, die am Ende des Sommers ausgetrocknet sein würden, und fand sogar im dichten Unterholz noch Wege. Welchem Pfad er auch 
     immer folgen mochte, er war nicht schwer zu begehen. Er summte in einem fort, und sein Schnurrbart sträubte sich, als lächele er. Karigan wunderte sich über seine Zufriedenheit und war erstaunt, dass er nicht rauchte. Als sie eine diesbezügliche Bemerkung machte, erwiderte er: »Hier brauche ich nicht zu rauchen. In den Städten und Dörfern, vor einem Feuer im Kamin, da muss ich rauchen.«


    Sie sprachen wenig miteinander, obwohl sie in regelmäßigen Abständen haltmachten, damit Abram ihr zarten Frauenschuh, Engelsauge und Wachslilien zeigen konnte, deren Blüten neben seinen großen Händen verschwindend klein wirkten. Die Sonne veränderte die Formen der Schatten in den Wäldern und entzog dem feuchten Erdreich klamme Nebelschwaden. Der feine Nadelteppich auf dem Waldboden trocknete in der Sonne und verströmte einen kräftigen Wohlgeruch. Irgendwo war ein Specht zu hören, der gegen einen Baumstamm klopfte.


    Abram blieb stehen und schaute auf. Karigan folgte seinem Blick und sah die höchste Mastbaumkiefer, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Sie hatte einen solchen Umfang, dass nicht einmal Abram sie ganz mit den Armen umschlingen konnte.


    »Dieser Baum ist Hunderte von Jahren alt«, sagte er. »Bei seinem Anblick erfasst mich stets von Neuem Ehrfurcht. Siehst du da oben am Stamm die Narbe, die die Form einer fliegenden Möwe hat?«


    Sie kniff die Augen zusammen und konnte mit einiger Mühe die groben Umrisse von Schwingen und einem Vogelleib erkennen, die jemand in die Borke geschnitzt hatte. Die Narbe war dunkel, eine alte Gravur. »Wer tut denn so etwas?« Sie war mit den Schnitzereien von Liebenden vertraut, doch 
     wer sollte mitten in der Wildnis eine Möwe in einen Baumstamm schnitzen?


    »Einer, der lange vor mir hier Förster war.«


    »Aber wieso hat er das getan?« Seine Initialen in einen Baum zu schnitzen war eine alberne Art und Weise, seiner Liebe Ausdruck zu verleihen. Liebe war sowieso ein wenig albern. Und außerdem war es grausam, wenn die Liebe endete.


    Abram schlug mit der Handfläche gegen den Baum, als begrüße er einen alten Freund. »Das war einmal ein Königsbaum, Mädchen. Markiert, um einem großen Segelschiff als Mast zu dienen. Die Markierung weist ihn als Besitz des Sealender-Clans aus.«


    »Sealender?« Eine steile Falte bildete sich über Karigans Nasenwurzel. Der Clanname war ihr neu.


    »Das Geschlecht, das vor Hillander über Sacoridien herrschte. Als die Sealenders ausstarben, waren die Hillanders die nächsten Blutsverwandten. Beide stammen von den ursprünglichen Sacor-Clans ab.«


    »Oh.« Wieder einmal war Karigan über etwas verblüfft, was vermutlich Allgemeinwissen war. Nächstes Mal, wenn es ein nächstes Mal gab, würde sie nicht so achtlos über den Geschichtsunterricht hinweggehen.


    »Ich würde diesen Baum nicht einmal dann fällen, wenn der König selbst mir den Befehl dazu gäbe.« Abermals schaute Abram den Baumstamm hinauf, und die Fältchen unter seinen Augen vertieften sich, als er lächelte.


    Sie ließen die Kiefer hinter sich und umrundeten einige junge Fichten, die im Schatten auf die Gelegenheit warteten, heranzuwachsen. Die Nachmittagssonne verblasste, und mattes Zwielicht herrschte im Wald, als sie weiterzogen. Abram blieb mit geneigtem Kopf stehen und horchte. Schläge waren 
     zu hören, nicht das Rattatatt eines Spechts, sondern eher der Hieb einer Axt gegen Holz.


    »Wir nähern uns der Grenze«, sagte Abram, »doch das erscheint mir dennoch zu nah.«


    Ohne ein weiteres Wort huschte er davon, trotz seiner Masse überaus flink und behände. Karigan sah ihm einen Augenblick entsetzt nach, bevor sie Pferd antrieb, ihm im Schritt zu folgen. Abram hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, seine langen Beine würden es ihm ermöglichen, sogar mit einem Pferd mitzuhalten.


    Zwei Männer droschen mit großen Äxten auf einen Baum ein. Einen weiteren hatten sie schon gefällt. Zwei Ochsen standen wiederkäuend in der Nähe, und ein Schlitten war an ihrem Geschirr befestigt, damit sie das Holz fortziehen konnten. Die beiden Männer hörten nicht, wie Abram und Karigan sich näherten, so vertieft waren sie in ihre Arbeit.


    »Halt!«, brüllte Abram.


    Karigan wäre nicht überrascht gewesen, wenn auf seinen Befehl hin ganz Sacoridien innegehalten hätte. Sogar die Bäume erbebten. Die beiden Männer verharrten mitten im Schlag, und Entsetzen zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab, als sie Abram erblickten.


    »Ihr befindet euch auf dem Land des Königs.« Abram stemmte die Fäuste in die Hüften. Das Sonnenlicht brach sich in der Schneide seiner Axt.


    Die beiden Männer wechselten einen Blick und hoben verteidigend die Äxte. »Der König schlägt hier niemals Holz«, sagte einer und spuckte aus. »Er kann diesen Wald nicht ewig schützen.«


    Die Stimme des zweiten Mannes klang weniger selbstsicher. »Die Nachfrage nach Papier wird bald …«


    »Ihr brecht das Gesetz des Königs«, unterbrach Abram ihn mit fester, unerbittlicher Stimme. »Wer sich an den Bäumen oder wilden Tieren des Königs vergreift, wird mit dem Tode bestraft. Was diesen Wald betrifft, ist es meine Aufgabe, dem Gesetz des Königs Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.«


    Die Miene des ersten Mannes verfinsterte sich, doch der zweite verlor den Mut. Karigan warf Abram einen entsetzten Blick zu. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Er würde doch wohl nicht …


    Abram machte einen Schritt nach vorn, und der erste Mann hob die Axt, diesmal zum Angriff. Abram hechtete auf ihn zu und packte die Axt, entriss sie dem Mann und brach sie über dem Knie entzwei. Der andere Mann ließ seine Axt freiwillig fallen.


    »Karigan«, sagte Abram schwer atmend, »hier müssen wir uns trennen. Norden ist nicht mehr weit.«


    »Was habt Ihr vor?«


    »Lebe wohl, Grüne Reiterin.« Er nickte zum Abschied. »Es war schön, dich kennenzulernen.«


    »Ich …« Abrams Blick sagte ihr, dass sie sich besser sputen sollte. »Leb wohl«, rief sie. »Danke.« Doch er hatte sich schon wieder den beiden Männern zugewandt und hörte sie nicht mehr.


    Karigan bekam noch mit, dass der erste Mann ihr einen finsteren Blick zuwarf, als sie davonritt. Abram würde die beiden gewiss nicht mit dem Tode bestrafen. Das entsprach nicht seiner Natur. Aber das wussten die beiden Schurken nicht.


    



    Die Bäume hörten einfach auf. Zum ersten Mal seit Beginn ihrer merkwürdigen gemeinsamen Reise waren Karigan und 
     Pferd in hellen Sonnenschein getaucht. Pferd schnaubte und tänzelte zur Seite, und Karigan beschattete ihre Augen, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatten. Sie stieß einen leisen Pfiff aus. Soweit das Auge reichte, war das Land eine Ödnis aus Baumstümpfen. Lediglich auf den fernsten Hügelkuppen konnte sie Bäume entdecken. Und natürlich hinter sich.


    Sie ritt am Waldrand entlang, bis sie auf die Straße stießen. Karigan schaute sich vorsichtig um, bevor sie sie betraten. Die Straße war ein einziger Morast aus unzähligen Hufabdrücken; dünne Rinnsale flossen in den Furchen, die die Kufen der Holzschlitten in die Oberfläche gegraben hatten. Sie galoppierten leicht dahin, einerseits, um dem traurigen Anblick des abgeholzten Waldes zu entkommen, doch andererseits auch, um Norden noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Die fehlenden Bäume setzten sie neugierigen Blicken aus, so dass Karigan sich schrecklich verwundbar fühlte.


    Als die Sonne unterging, kam ihnen in raschem Trab ein Reiter entgegen. Karigan zügelte Pferd, bis er im Schritt ging, und tastete nach dem Griff ihres Säbels, um sicherzugehen, dass er noch an ihrer Seite hing.


    Es war nicht einfach, den Reiter im Schatten auszumachen. Er war in einen langen grauen Mantel gekleidet und hatte sich eine Kapuze über den Kopf gezogen. Ein Köcher mit Pfeilen war auf seinen Rücken geschnallt, und ein Langbogen hing ihm über der Schulter. Sein Hengst war ein mächtiger Grauschimmel, mindestens so groß wie Pferd, doch ausgewogener in den Proportionen. Sein silberbeschlagenes Geschirr klirrte, während er so dahintrabte.


    Pferd hielt sich auf der rechten Seite der Straße und legte die Ohren flach an.


    »Was hast du?«, fragte Karigan und umklammerte den Griff ihres Säbels fester. Pferd schüttelte den Kopf, und seine Ohren zuckten vor und zurück.


    Karigan fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, als die grau gewandete Gestalt näher kam. Es wäre nicht gut, einen ängstlichen Eindruck zu erwecken. Je selbstbewusster sie erschien, desto weniger wahrscheinlich war ein Angriff, wenn der Reiter sich als Bandit herausstellen sollte. Mit zitternden Fingern ließ sie den Säbel los und nickte dem Reiter entgegen.


    »Guten Abend«, sagte sie.


    Der Reiter wandte ihr seine Kapuze zu, in deren Tiefen sie nichts als Schatten erspähen konnte. Eine unerklärliche Bedrohung legte sich drückend auf sie, als der Blick der verborgenen Augen auf sie fiel und sie für eine unbestimmbare Zeit festhielt, vielleicht nur einen Herzschlag lang. Sie spürte etwas Ehrbares, das beschmutzt worden war, etwas Altes, das dennoch jung war. Etwas Schreckliches.


    Der Reiter nickte, und der graue Hengst trabte vorbei. Karigan sackte erleichtert in sich zusammen, stieß den Atem aus, den sie – wie lange schon? – angehalten hatte.


    Das Klirren des Geschirrs und das Getrappel der Hufe hörte auf, als hätte der Reiter haltgemacht, um ihr hinterherzusehen. Sie warf einen Blick über die Schulter, doch da war niemand. Karigan verlor fast die Fassung. Es gab keinen Ort, an dem der Reiter sich hätte verstecken können, und doch war er verschwunden.


    »Erzähl mir nicht, dass ich jetzt schon anfange, andere Gespenster zu sehen«, murmelte sie, doch das Gefühl der Bedrohung kehrte zurück, als ihr F’ryans Sterbeworte wieder einfielen: Hüte dich vor dem Schattenmann.


    Der Sonnenuntergang färbte den Himmel hinter ihnen rot, als sie Pferd mit einem Schnalzen zum Galopp anspornte, begieriger denn je, die Zivilisation zu erreichen. Sie wurden erst wieder langsamer, als sie in die Stadt gelangten, und Karigans anfängliche Erleichterung verwandelte sich in böse Ahnungen, als sie die erbärmlich zusammengezimmerten Holzgebäude mit den Schindeldächern und farbenprächtig bemalten Schildern sah, die sie als Kaufläden, eine Schmiede, Gasthäuser und Kaschemmen auswiesen.


    Die Kaschemmen und Gasthäuser waren innen schon hell erleuchtet, und unzählige Gestalten drängelten sich hinter den Fenstern. Zotige Musik und lautes Gelächter hallten nach draußen. Karigan kam an der Eitlen Dame, am Gefällten Baum und am Bescheuerten Muli vorbei, und vor dem Vollmond torkelte ein Mann auf die Straße, der eine Frau Huckepack trug. Ihr Gesicht war grell geschminkt, außer einem Korsett hatte sie nicht viel an, und sie hielt dem Mann die Augen zu.


    »Hahaha, Wilma«, sagte er und taumelte kreuz und quer über die Straße. »Gib mir die Sicht frei, hörst du? Wenn du das machst, haben wir noch jede Menge Spaß.« Sie verschwanden in einer Seitengasse. Das Gekicher der Frau klang aus der Gasse, gefolgt von kurzer Stille und dann verzückten kleinen Schreien.


    Nach einer Weile schloss Karigan zu einem Pferdekarren auf und folgte ihm. Etwas Großes und Schweres hüpfte auf der Ladefläche auf und ab, wenn die Räder über Furchen in der Straße holperten.


    »He, Garl!«, rief ein Mann, der an einem Pfosten lehnte. »Was hast du gefunden?«


    Der Karrenführer zog an den Zügeln und brachte sein 
     Pferd mit einem Brrr zum Stehen. »Erinnerst du dich noch an die Grüne, die gestern hier durchkam und all diese Fragen über irgendein Mädchen gestellt hat? Hab sie drüben an Millets Tümpel gefunden, mit zwei Pfeilen in der Brust.«


    »Geschieht ihr ganz recht«, sagte der Mann am Pfosten. »Weiber wie die haben hier nichts verloren.«


    Karigan erstarrte. Noch ein toter Grüner Reiter – oder genauer, eine Reiterin? Mit zwei Pfeilen in der Brust? Sie ritt an dem Karren vorbei, und Pferd senkte den Kopf, als wüsste er, dass eine tote Grüne darauflag. Karigan wollte nicht hinschauen, konnte jedoch nicht verhindern, dass ein Lichtschimmer aus einer nahen Kaschemme das goldene Haar der Reiterin aufleuchten ließ. Sie lag halb auf der Seite, eine Hand ausgestreckt, die Finger leicht gekrümmt. Die andere Hand lag auf ihrem Bauch. Sie sah aus, als schlafe sie, bis auf die zwei schwarzen Pfeile, die aus ihrer Brust ragten. Ein Säuferlied aus der Kaschemme lieferte einen grotesken Klagegesang.


    Karigan trieb Pferd an, und aus den Augenwinkeln sah sie die Brosche der Reiterin aufblitzen. Zitternd starrte sie geradeaus, und das Gespräch und Gelächter der beiden Männer verlor sich hinter ihr. Kümmerte es sie denn nicht, dass neben ihnen eine tote Frau lag? Wussten sie nicht, dass Grüne Reiter tapfer waren und etwas Besseres verdienten, als auf die Ladefläche eines schmutzigen Pferdekarrens geworfen zu werden?


    Eine düstere Stimmung befiel Karigan. Sie stieg vor dem Gefällten Baum ab, dem Gasthaus, das Abram ihr empfohlen hatte. Das geschnitzte Schild über der Tür zeigte eine Axt, die in einem Baumstumpf steckte. Es gab keinen Zweifel, womit man sich in dieser Stadt das Geld verdiente.


    Ein Stallbursche kam herbei und wollte Pferd davonführen. »Ist noch ein Zimmer für die Nacht frei?«, fragte sie.


    »Jau.«


    »Dann kümmere ich mich selbst um mein Pferd.«


    Der Bursche zuckte mit den Achseln. Es war eine ungewöhnliche Bitte für einen Gast, doch sie wollte niemandem Gelegenheit geben, ihre Ausrüstung aus der Nähe zu sehen. Sie führte Pferd durch eine Gasse zum hinteren Bereich des Gasthauses, wo sich ein Stall und ein von Laternen erhellter Pferch befanden. Karigan machte Pferd an einer Querlatte fest und nahm ihm das Sattelzeug ab. Als das erledigt war, trottete er in die Mitte des Pferchs und wälzte sich begeistert im Schlamm. Karigan kicherte unwillkürlich.


    Der Stallbursche sah zu, wie Pferd wohlig schnaubte und Hals und Flanken am Boden rieb. »Wo habt Ihr das Pferd gefunden?«, fragte er.


    »Häh?«


    »Ich habe seine Narben gesehen. Nach so einem Pferd hat gestern eine Grüne Reiterin gefragt.«


    Karigan musste sich auf die Zunge beißen, um die Fassung nicht zu verlieren. Die Grüne Reiterin hatte nach Pferd gesucht? »Willst du damit sagen, ich hätte ein Pferd gestohlen, Junge?«


    »Aber …« Der Bursche starrte sie aus großen Augen an.


    »Ich habe dieses Pferd einem Söldner abgekauft, und zwar zu einem gerechten Preis.« Karigan gab ihrer Stimme einen möglichst ernsten, strengen Tonfall. Sie dankte ihrer raschen Auffassungsgabe. Es war nur natürlich, dass Pferde von Söldnern Narben aufwiesen.


    »’tschuldigung, die Dame«, sagte der Bursche.


    Karigan lächelte. Nun zeigte der Junge ihr gegenüber den gebührenden Respekt und musterte ängstlich den Gürtel an ihrer Seite.


    Er hielt mich für eine Ausreißerin, dachte sie. Dann fiel ihr ein, dass sie ja eine war. »Ich will, dass er frischen Hafer bekommt. Reib ihn tüchtig ab und sorg dafür, dass sein Fell morgen früh makellos sauber ist.«


    Sie stöberte in ihren Taschen nach einer Münze. Ihr Vater gab Stallburschen immer ein Trinkgeld. Er behauptete, dass sie stets unterbezahlt wären. Es tat ihr weh, sich von einer Kupfermünze zu trennen – eine Nacht in einem Gasthaus würde fast ihre gesamten Mittel aufzehren –, doch sie musste die Gedanken des Stallburschen von vernarbten Pferden und Grünen Reitern ablenken. Der Junge nahm die Münze begeistert entgegen und versicherte ihr, dass er sich gut um ihr Pferd kümmern werde.


    Karigan schnappte sich ihre Sachen, warf sich das Zaumzeug über die Schulter, hängte sich den Sattel über den Arm und betrat das Gasthaus durch einen Nebeneingang. Der Duft von gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot schlug ihr entgegen. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, als sie auf einem Tisch Pasteten sah, die dort zum Abkühlen abgestellt waren, und einen Kessel mit Eintopf voller Fleischbrocken, Kartoffeln und Pastinaken, die über einem Herdfeuer schmorten. Seit Siebenschlot hatte sie keine anständige Mahlzeit mehr zu sich genommen. Schankmädchen und -burschen huschten durch eine Pendeltür in die Küche hinein und wieder aus ihr heraus, in den Händen Tabletts, auf denen sich Speisen häuften oder Teller, die völlig leer gegessen waren.


    »Raus-raus-raus!« Eine imposante, rundliche Walküre schwang ihren Schöpflöffel gegen Karigan. »In meiner Küche dulde ich kein Pferdeleder.«


    Karigan eilte durch die Tür hinaus und konnte dabei gerade 
     noch einem Diener mit einem Tablett leerer Krüge ausweichen. Sie trat hinter der Tür beiseite, um weitere Zusammenstöße zu verhindern.


    Der Gemeinschaftsraum war sauber und still – ein gutes Zeichen. Lediglich eine Handvoll Tische war besetzt. Neben dem Kamin saß eine Frau, die einem stämmigen Mann und einer ebenso stämmigen Frau die Karten legte. Sie lachten schallend über die Vorhersagen, die die Weissagerin machte. Ein einzelner Musiker stimmte in einer Ecke seine Laute. Nach allem, was sie bisher von Norden zu sehen bekommen hatte, entsprach das hier überhaupt nicht dem, was sie erwartet hatte.


    »Habt Ihr einen Wunsch, junge Dame?«


    Der Musiker blickte sie eindringlich an. Sie hatte den gleichen Ausdruck schon oft auf Estrals Gesicht gesehen und wusste, dass Spielleuten wenig entging.


    »Oh, nein. Im Augenblick nicht.«


    Der Mann mittleren Alters neigte graziös den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Laute zu. Zum Aufwärmen zupfte er ein leises Lied.


    Ein hagerer Mann mit schütterem rotem Haar kam auf sie zu. Seine vornehme Weste und der elegante Mantel ließen vermuten, dass er entweder Kaufmann oder Gastwirt war. Aus irgendeinem Grund hatte Karigan stets angenommen, dass Gastwirte etwas rundlicher waren.


    »Ihr wünscht ein Zimmer?«, fragte er.


    »Ja. Ein Einzelzimmer.«


    Er hob abschätzend die Brauen und versuchte, da war sie sich sicher, zu ergründen, ob sie ein Einzelzimmer überhaupt bezahlen konnte. Seine Miene drückte Zweifel aus, doch er machte auf dem Absatz kehrt. »Hier entlang«, sagte er. 
     Er führte sie eine schmale Treppe hinauf in den zweiten Stock.


    Das Zimmer, das er ihr zeigte, war nur geringfügig größer als die Kammer, die sie in Selium bewohnt hatte, wirkte jedoch sauber, das Bett bequem. Die Matratze war mit Federn anstelle von Stroh gefüllt, und eine dicke Steppdecke lag darauf. Eine Öllampe – und nicht etwa ein Talglicht oder eine Kerze – stand auf einem Tisch neben dem Bett. Sie begann sich zu fragen, wie hoch sich die Kosten für eine Übernachtung wohl belaufen würden und ob sie womöglich in der Küche beim Geschirrspülen oder im Stall beim Ausmisten enden würde. Aber alles war besser, als die Nacht in einer der anderen liederlichen Kaschemmen zu verbringen.


    »Der Preis«, sagte der Gastwirt, »beträgt vier Silberstücke. « Er hielt erwartungsvoll die Hand auf.


    Karigan klappte der Unterkiefer herunter. Wucher! Normalerweise betrug der Preis für ein solches Zimmer zwei Silberstücke, und schon das wurde gemeinhin als etwas zu hoch angesehen. Der Gastwirt stand weiter mit ausgestreckter Hand da, und seine Miene wurde immer misstrauischer. Karigan schürzte die Lippen und kramte in ihrer Tasche herum. Sie ließ die kostbaren Silberstücke in seine Hand fallen. Er verbeugte sich.


    »Wir sind hier in Norden«, sagte der Gastwirt. »Der zusätzliche Betrag dient der Sicherheit. Sobald Ihr Euch eingerichtet habt, könnt Ihr Euer Abendessen einnehmen.« Er schielte auf ihren Säbel und schniefte. »Waffen werden gewöhnlich in den Gästezimmern gelassen.« Karigan rückte das durchsackende Schwertkoppel selbstbewusst wieder an die richtige Stelle. Der Gastwirt löste einen Schlüssel von einem Ring an seinem Gürtel. »Wenn Ihr wegen Eurer … Wertgegenstände 
     beunruhigt seid, verwendet den hier.« Es war offensichtlich, dass er ihr nicht zutraute, etwas von größerem Wert zu besitzen.


    Du würdest mich ganz anders behandeln, wenn du wüsstest, dass ich die Erbin des reichen Clans G’ladheon bin. »Vielen Dank.« Sie nahm den Schlüssel und knallte dem Gastwirt die Tür vor der Nase zu.


    Sie würde gleich zum Abendessen in den Gemeinschaftsraum hinuntergehen, doch erst galt es, sich ein wenig zu erfrischen. Sie spritzte sich Wasser aus einer Waschschüssel ins Gesicht und dachte über die Ereignisse des Tages nach. Erst die Baumdiebe in Abrams Wald, dann der seltsame Reiter, gefolgt von einer toten Reiterin auf einem Karren. Garl, der Karrenfahrer, hatte gesagt, sie habe sich nach einem Mädchen erkundigt. Der Stallbursche erwähnte, dass eine Grüne nach einem Pferd gefragt hatte. Weshalb hatte die Reiterin nach einem Mädchen gesucht statt nach F’ryan Coblebay?


    Karigan riss den Kopf hoch. Wasser tropfte von ihrem Gesicht und platschte in die Waschschüssel. Sie kann doch unmöglich nach mir gesucht haben, oder? Woher sollte jemand wissen, dass er nach mir in Verbindung mit Pferd suchen muss? Das hieß, wenn sie überhaupt das »Mädchen« war, von dem die Reiterin gesprochen hatte … Karigan tupfte sich mit dem Leintuch, das neben der Schüssel lag, das Gesicht ab. Ganz gleich, wie die Antwort auch aussah, sie musste eine Botschaft übermitteln, und der Tod eines weiteren Grünen Reiters erweckte den Anschein, dass sie dabei noch vorsichtiger vorgehen musste als bisher.


    Sie wickelte die Binden um ihre Handgelenke ab. Die Verbrennungen heilten erstaunlich gut, obwohl Narben zurückbleiben würden. Seit ihrer Begegnung mit der Kreatur aus 
     Kanmorhan Vane schienen Ewigkeiten vergangen zu sein. Würde ihr jemand glauben, wenn sie diese Geschichte erzählte? Die Verbrennungen konnten alle möglichen Ursachen haben, sogar ein Lagerfeuer, wie Thorne einmal angedeutet hatte.


    Sie starrte in einen Spiegel, um über ihr Erscheinungsbild zu befinden. Die blauen Flecken in ihrem Gesicht waren ein wenig verblasst, aber nach wie vor sichtbar. Dagegen konnte sie nicht viel tun. Das Emblem mit dem geflügelten Pferd war noch immer unter den hochgekrempelten Ärmeln verborgen. Sie legte das Schwertkoppel ab und ließ es bei ihrer übrigen Ausrüstung zurück. An ihr gab es nichts, was sie mit den Grünen Reitern in Verbindung gebracht hätte. Zufrieden mit ihrem Äußeren schloss sie das Zimmer hinter sich ab und eilte die Treppe hinunter, um ihrem leeren Magen endlich etwas Nahrung zuzuführen.


    Ein paar weitere Gäste hatten sich im Gemeinschaftsraum eingefunden. Einige waren gut genug gekleidet, um Kaufleute sein zu können. Andere steckten entweder in verstaubter Reisekleidung oder in der schlichten Kluft der Einheimischen. Der Spielmann gab eine muntere Weise darüber zum Besten, wie ein Küken für immer die Geschicke eines Bauern verändert hatte. Es war eine einfache Melodie, geeignet für ein Gasthaus. Karigan spürte, wie ihr der Blick des Spielmanns folgte, als sie quer durch den Raum zu einem kleinen freien Tisch ging.


    Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken, nur um festzustellen, dass der Tisch ein gewaltiger, mit Firnis überzogener Baumstumpf war. Die Anzahl der Jahresringe brachte sie zu der Überzeugung, dass dieser Baum älter als die hohe Mastbaumkiefer war, die Abram ihr gezeigt hatte.


    »Möchtet Ihr etwas zu essen, junge Dame?«


    Erschreckt blickte Karigan zu einem Schankburschen mit Schürze auf. »Ja. Irgendwas Heißes.«


    »Dacht ich mir’s doch. Ihr seht so aus, als hättet Ihr schon seit einer Weile nichts Gescheites mehr zu Euch genommen. Etwas zu trinken?«


    »Wein, wenn es hier welchen gibt.«


    »Der alte Ram Canoro macht Heidelbeerwein, den wir verkaufen. Erst schmeckt er etwas bitter, doch dann recht gut, wenn man sich daran gewöhnt hat.«


    »Sehr schön.«


    Der Schankbursche verschwand, und Karigan machte es sich auf ihrem Stuhl bequem und lauschte dem Spielmann. Ihr Blick schweifte durch den Raum. Die meisten Gäste waren tief in Gespräche versunken, einige wenige spielten Brettspiele.


    Die Wahrsagerin war jetzt allein und starrte unverschämt zurück. Sie war in grelles Rot und Blau gekleidet, und eine bunte Glasperlenkette baumelte um ihren Hals. Ringe blitzten an ihren Fingern, als sie geistesabwesend ihre Karten mischte. Ohne vorherige Ankündigung verließ sie ihren Tisch und kam zu Karigan herüber. Sie grüßte nicht und bat auch nicht um Erlaubnis, als sie sich setzte. Sie zupfte ihr Kleid zurecht, und dabei klirrten die Perlen ihrer Halskette aneinander.


    Karigan rückte auf ihrem Stuhl unbehaglich hin und her. »Kann ich etwas für Euch tun?«


    »Ich bin Clatheas, Seherin.« Die Frau sprach mit einem Nachdruck, der vermuten ließ, dass viele ihrem Titel nichts als Verachtung entgegenbrachten. »Vielleicht kann ich etwas für Euch tun.«


    »Tut mir leid, ich möchte mir nicht die Zukunft vorhersagen lassen.« Normalerweise hätte es ihr nichts ausgemacht, doch sie hatte nicht mehr genug Geld für etwas so Belangloses.


    »Ich will Euch nicht die Zukunft vorhersagen. Diese Karten spiegeln lediglich die eigenen Gedanken wider.« Clatheas breitete sie auf dem Tisch aus. Bunte Bilder von Königen, Königinnen, Rittern, Händlern, Seefahrern und Höflingen starrten Karigan an. Sie schob sie wieder zu einem Stapel zusammen und mischte sie geschickt, während sie sprach. »Die Karten können nichts vorhersagen. Sie können nur ein Abbild schaffen.« Sie richtete den Blick ihrer dunkelbraunen Augen auf Karigan. »Ich bin eher an dem Geist interessiert, der Euch wie ein Schatten folgt.«


    Karigan sprang halb auf, der Stuhl scharrte über den Boden. Als sie bemerkte, dass andere Gäste sie beobachteten, errötete sie und nahm wieder Platz. Die Gäste wandten ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Spielen und Gesprächen zu.


    »Ihr könnt ihn …?«


    »Ich sehe einen jungen Mann in Grün. Zu jung für den Tod, und doch ragen zwei Pfeile aus seinem Rücken. Kennt Ihr ihn?«


    »Ich …«


    »Er bemüht sich, zu Euch zu sprechen, und zu mir. Er spricht gerade jetzt, doch wir können ihn nicht hören. Diese Macht hat er nicht mehr.«


    »Wieso erzählt Ihr mir das?«


    »Sollte ich nicht? Ihr seid mehr, als Ihr zu sein vorgebt, obwohl Ihr versucht, es zu verheimlichen. Der Geist warnt Euch vor etwas. Wenn Ihr wisst, was es ist, könnt Ihr es vielleicht 
     vermeiden. Wenn nicht …« Clatheas zuckte mit den Achseln.


    »Hier, bitte, junge Dame.« Der Schankbursche stellte eine Schüssel mit dampfendem Eintopf, ein Tablett mit in Scheiben geschnittenem Fleisch mit Pilzen, Brot und ein Glas Wein vor Karigan ab. »Jetzt stör die junge Dame nicht beim Essen, Clatheas.« Vor sich hin summend, ging er wieder. Clatheas schickte ihm finstere Blicke hinterher.


    Karigan brach ein Stück von dem warmen, feuchten Brot ab und bot es der Seherin an. Sie lehnte mit einer Handbewegung ab; ihre Halskette klirrte. Ohne ein weiteres Wort schaufelte Karigan sich Eintopf in den Mund und rang nach Luft, als sie sich die Zunge verbrannte. Ihr Magen knurrte vor Gier, und die Seherin sah zu, wie sie einen Bissen nach dem anderen verschlang.


    Weitere Tische füllten sich, und der Geräuschpegel im Gemeinschaftsraum stieg, als der Spielmann mitreißende Melodien anstimmte, zu denen immer mehr Gäste mit den Füßen aufstampften, in die Hände klatschten und eine Gigue tanzten.


    Als Karigan sich satt gegessen hatte, ließ sie sich, die Hand auf dem vollen Bauch, auf ihren Stuhl zurücksinken. Über die Hälfte des Essens stand noch auf dem Tisch, doch ihr Magen, der sich an so wenig Nahrung gewöhnt hatte, konnte nichts mehr aufnehmen.


    Schläfrig nippte sie an dem Wein. Erst schien er ihr ein wenig bitter zu sein, doch nach einer Weile war sie von dem fruchtigen Geschmack recht angetan.


    Clatheas mischte ihre Karten und beugte sich zu Karigan vor, damit niemand sonst mithören konnte. »Ich finde es interessant, dass eine Grüne Reiterin nach jemandem sucht, der Eurer Beschreibung entspricht.«


    Ein Ruck ging durch Karigan, und sie war ganz Ohr. »Meiner Beschreibung?«


    »Manche wissen, wie hilfreich Seher sein können. Sie hören auf Seher und schenken ihnen Glauben.« Clatheas runzelte die Stirn. »Als mein Blick auf ihre Karten fiel, sah ich nur noch das Verhängnis der Reiterin.«


    »Sie ist tot.« »Ich warnte sie, dass etwas Schreckliches geschehen werde. Ihr kennt sie also?«


    »Ich habe ihre Leiche gesehen.«


    Clatheas schnalzte. »Ihren Namen habe ich nie erfahren, doch sie war auf der Suche nach einem Mädchen und einem Pferd. Ihr wisst nicht zufällig, was das zu bedeuten hat, oder?«


    »Ihr seid die Seherin«, sagte Karigan.


    »Ihr wisst es also auch nicht. Seltsam. Ein Geist folgt Euch, Ihr verheimlicht, wer Ihr seid, und eine Grüne Reiterin, die nach jemandem sucht, deren Beschreibung auf Euch passt, stirbt.«


    Sie halbierte den Stapel und drehte eine Karte um. Das Bild zeigte einen Reiter in Grün auf einem roten Hengst, der vor Pfeilen floh.


    Karigan bekam große Augen. Sie hatte derartige Karten schon gesehen, doch diese noch nie.


    »Woher …?«


    Clatheas’ braune Augen glühten wie im Fieber. »Ich an Eurer Stelle, Grüne-Reiterin-die-keine-ist, würde mich nicht hier in Norden aufhalten. Hört auf die Warnung der Karte, denn es ist dieselbe, auf die mein Blick fiel, als ich der toten Reiterin die Zukunft weissagte.«
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    Karigan saß reglos da, und es dauerte einige Augenblicke, bis ihr klar wurde, dass Clatheas gegangen war und nun zwischen den anderen Tischen umherstreifte, um dort ihre Weissagungen anzubieten. Weitere Menschen kamen ins Gasthaus getröpfelt. Eine Gruppe setzte sich dicht gedrängt an einen Nebentisch. Unter ihnen war eine zierliche Frau mit tizianrotem Haar. Wenn sie mit flammendem Blick sprach, beugten alle anderen sich vor und hingen an ihren Lippen. Auch Karigan gab sich redlich Mühe, etwas mitzubekommen.


    »Morgen«, sagte die Frau mit starkem rhovanischem Akzent, »werden wir die Versammlung abhalten. Die Leute werden uns zuhören und unterstützen. Es ist das Volk, das herrschen sollte, und nicht ein Einzelner, der für sich in Anspruch nimmt, ein Gott zu sein.«


    Zustimmendes Gemurmel erklang. »Heute Norden und morgen Sacor«, sagte einer, lauter als die anderen.


    Die Frau lächelte. Grübchen bildeten sich auf ihren Wangen, und Karigan begriff, weshalb sie die Menschen in ihren Bann schlug. Sie gebot der Gruppe zu schweigen. »Und dann der Lonneforst. Wir werden zum Lonneforst gehen und keinem außer uns selbst Rede und Antwort stehen.«


    Von der Gruppe kamen beipflichtende Worte.


    »Pastete, junge Dame?«


    Aus ihren Beobachtungen gerissen, zuckte Karigan zusammen. Nur widerstrebend riss sie sich von der Gruppe los, um sich der Schankmaid zuzuwenden. »Lieber nicht.« Sie lächelte bedauernd, denn die Pasteten hatten so lecker ausgesehen, dass ihr das Wasser im Mund zusammengelaufen war. »Aber vielleicht kannst du mir sagen, wer diese Frau am Nebentisch ist.«


    »Erwägt Ihr, Euch der Gruppe anzuschließen?«


    »Ich weiß ja nicht einmal, was für eine Gruppe das ist.«


    Die Schankmaid strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Also, das ist die Anti-Monarchie-Gesellschaft.« Sie warf einen kurzen Blick hinüber, dann flüsterte sie: »Manche nennen sie auch die Königshasser. Ihre Ideen sind ein bisschen weit hergeholt, doch sie sagen Dinge, die das Volk hören will. Das da ist Lorilie, ihre Anführerin. Den Gerüchten nach gehörte sie dem rhovanischen Adelsstand an, bevor König Thergud sie wegen ihrer Ansichten des Landes verwies. Seitdem setzt sie Zacharias zu. Es überrascht mich, dass die Grüne gestern nicht nach ihr gesucht hat. Lorilie Dorran gilt in Sacoridien als Gesetzlose, doch wenn man bedenkt, dass in Norden fast alle Gesetzlose sind, tut das nicht viel zur Sache. Es erstaunt mich, dass Ihr noch nicht von ihr gehört habt.«


    »Ich bin nicht ganz auf dem Laufenden. Es ist lange her, seit mein Weg mich durch eine Stadt geführt hat.«


    »Das hatte ich schon vermutet. Unter diesem Hemd müsst Ihr ja bis auf die Knochen abgemagert sein. Ach, was soll’s. Die meisten wissen nicht recht, was sie von Lorilie halten sollen, aber gegen ihre Ideen kann man nicht viel sagen.«


    Sie räumte die Überreste von Karigans Abendessen zusammen und ging gemächlich in Richtung Küche davon.


    Karigan spähte zur »Anti-Monarchie-Gesellschaft« hinüber. Sie redeten aufgeregt miteinander, während Lorilie Dorran zusah, etwas abgesondert und über ihre Gefährten erhaben. Dann wandte sie sich um, als spüre sie Karigans Blick, und lächelte. Nach ein oder zwei Worten an ihre Gefährten kam sie herbeigeschlendert.


    »Interessierst du dich für unsere Gruppe, Schwester?«, fragte sie.


    »Äh … Ich weiß nicht, worum es euch geht, abgesehen davon, dass ihr Könige nicht mögt.«


    Lorilie deutete auf den Stuhl, auf dem vorher Clatheas gesessen hatte. »Darf ich?« Karigan nickte, und Lorilie setzte sich. »Wir sind mehr, als der Schimpfname vermuten lässt, mit dem uns einige bedenken – Königshasser.« Sie zog eine Grimasse. »Unser Wunsch ist es, das gemeine Volk zu befreien, das zurzeit unter der Tyrannei des Adels ein Sklavendasein führt.«


    »Ich bin ganz dafür, dem Adel endlich einmal eins auszuwischen«, sagte Karigan, »doch das mit dem Sklavendasein begreife ich nicht. Im Zweiten Zeitalter wurde die Sklaverei in Sacoridien doch geächtet?«


    »Oh, sie nennen es nicht Sklaverei, aber es ist welche. Menschen ohne Landbesitz ackern sich den Rücken krumm, um ihren Oberherren die Taschen zu füllen.«


    » Oberherren? «


    »Die Grundbesitzer – die Adligen. Und natürlich ist es das gemeine Volk, das den Löwenanteil der Steuern zu tragen hat, während Adlige und Kaufleute immer fetter werden.«


    »Einen Moment.« Karigan straffte sich ein wenig. »Kaufleute bezahlen Steuern.«


    »Ja, das stimmt, aber gemessen an ihrem Reichtum unverhältnismäßig 
     wenig. Sie sollten höhere Steuern zahlen, werden jedoch vom König verhätschelt.« Lorilie beugte sich verschwörerisch vor und legte ihre Hand auf Karigans Handgelenk. »Hör mal, Schwester, wir sitzen doch alle im selben Boot. Erst wenn König und Adelsstand abgeschafft sind, wird es uns möglich sein, dafür zu sorgen, dass die Menschen den ihnen gebührenden Platz einnehmen.«


    »Heh, Lorilie!«, rief einer ihrer Freunde. »Skeller will die morgige Rede durchgehen.«


    Lorilie nickte. »Komme gleich.« Dann richtete sie ihren durchdringenden Blick wieder auf Karigan. »Schwester, eine Revolution ist ausgebrochen, und eine neue Ordnung wird entstehen.« Sie lächelte grimmig, dann gesellte sie sich wieder zu ihren Anhängern. Sie sprach leise zu ihnen, und sie drängten sich dicht um sie. Dann, nach einem Ausbruch schallenden Gelächters, verließen sie das Gasthaus.


    Karigan schluckte den Rest Wein hinunter. Eine Revolution? Eine neue Ordnung? Jemand, der so lange auf der Straße gewesen war wie sie, konnte sich das nicht vorstellen. Aber die Spitze gegen Kaufleute ärgerte sie, verständlicherweise … Jeder hatte die Möglichkeit, es ihrem Vater gleichzutun – durch mühsame Plackerei Reichtum und Ansehen zu erringen. Würde Lorilie Dorran ihren Vater für all seine guten Taten und dafür, dass er in Sacoridien den Handel unterstützt hatte, nicht bestrafen?


    Ich will gar nicht darüber nachdenken. Ich habe auch so schon genug Schwierigkeiten, für deren Lösung die neun Leben einer Katze nicht ausreichen würden.


    Karigan streckte sich und gähnte. Wein und Essen hatten sie schläfrig gemacht, und je eher sie ins Bett kam, desto früher konnte sie aufstehen und Norden hinter sich lassen. Als 
     sie durch den Gemeinschaftsraum ging, ließ der Spielmann sie nicht aus den Augen, ohne eine einzige Note des Lieds zu verpassen, das er sang. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, und dann wurde ihr klar, dass auch mehrere andere Männer im Gemeinschaftsraum, ihren Wollhemden und breiten Schultern nach zu urteilen viele davon Holzfäller, sie mit ihren Blicken verfolgten.


    Am Fußende der Treppe begegnete sie der Schankmaid. »Kümmert Euch nicht um diese Strolche, junge Dame. Gastwirt Wails hält hier Ordnung, aber das Glotzen kann er den Männern natürlich nicht verbieten.« Sie verdrehte wissend die Augen. »Das hier ist ein ehrbares Gasthaus. Wenn diese Lumpen die Gesellschaft einer … Frau wollen, so gibt es jede Menge andere Gasthäuser in der Stadt, wo ihnen dieser Wunsch erfüllt wird.«


    »Danke«, sagte Karigan. Sie fragte sich, wie der Gastwirt in so einer rauen Stadt Recht und Ordnung aufrechterhalten konnte, war jedoch froh zu hören, dass es ihm auf die eine oder andere Weise gelang.


    Als sie auf ihrem Zimmer war, streifte sie sich das übergroße Hemd eines Grünen Reiters über, um es im Bett zu tragen. Sie ließ sich auf die behagliche Federmatratze sinken und erwartete eine erholsame Nacht, musste jedoch feststellen, dass sie sich ständig von einer Seite auf die andere wälzte. Stimmen und das Klappern von Geschirr störten sie, doch wachgehalten wurde sie vor allem durch die Ereignisse des Tages, die sich in ihrem Kopf überschlugen.


    Stunden später, als die Musik und das Geplapper im Gemeinschaftsraum endlich erstarben, begann der Schlaf sie doch noch zu umfangen, doch plötzlich richtete sie sich ruckartig auf. Sie zitterte. Die Haare auf ihren Armen hatten sich 
     aufgestellt, und ihr Herz schlug wie wild, doch sie wusste nicht, was sie geweckt hatte. Dann hörte sie es: leise, kaum wahrnehmbare Schritte im Flur vor ihrem Zimmer. Ein abgewetztes Dielenbrett knarrte.


    Ein Schatten verdunkelte den Spalt zwischen Tür und Fußboden, dann verdeckte er das Schlüsselloch. Der Türknauf drehte sich erst in die eine, dann in die andere Richtung. Karigan hielt den Atem an und versteifte sich, lauschte und wagte es nicht, sich zu rühren. Ihr Schwert lag neben der Brosche auf der anderen Seite des Zimmers.


    Ein gleißendes Licht drang durchs Schlüsselloch, tastend und suchend.


    Karigan richtete sich auf und schlug die Decke zur Seite. Die kalte Nacht überzog ihren Körper mit einer Gänsehaut, als sie die Beine über den Bettrand schwang. Auf Zehenspitzen huschte sie über den eiskalten Boden, griff nach ihrem Säbel und wartete neben der Tür.


    Seltsamerweise schien die Tür sich vor ihren Augen zu verbiegen, zu verschwimmen. Sie blinzelte, doch noch immer krümmte und wand sich die Tür in fließenden Bewegungen, und mit schleichender Gewissheit spürte sie, dass nicht ihre Müdigkeit dafür verantwortlich war, sondern Magie. Unbewusst griff sie nach ihrer Brosche und stellte fest, dass sie sich bei der Berührung erwärmte. Die Tür konnte jeden Augenblick nachgeben, und allmählich dämmerte ihr, dass es der Schattenmann sein musste, der Reiter in Grau, der in ihr Zimmer einzudringen versuchte.


    Der Lichtstrahl, der durch das Schlüsselloch gedrungen war, zog sich plötzlich zurück, doch bevor Karigan einen Seufzer der Erleichterung von sich geben konnte, schob sich schon etwas anderes durch die kleine Öffnung. Anfangs war 
     es so dunkel und klein – so klein wie eine Fliege – dass sie es nicht sehen konnte, doch es war sogar noch dunkler als die Nacht, und so konnte sie es schließlich ausmachen: eine kleine schwarze Kugel, die in der Luft schwebte. Die Kugel hüpfte und trieb auf sie zu, und dabei wurde sie immer größer.


    Sie war ölig schwarz und strahlte eine Aura der Finsternis aus, die nicht einmal die Möglichkeit von Licht aufkommen ließ. Die Kugel wuchs weiter, und Energieranken blitzten auf und zuckten über die Oberfläche, suchend und sengend. Karigan wich zurück, doch das Ding, das jetzt die Größe eines Kopfes hatte, bewegte sich mit ihr. Karigan wich weiter zurück, bis zur Wand, bis es nicht mehr weiter ging, und noch immer bewegte das Ding sich auf sie zu.


    Dann erklangen draußen schwere Schritte. »Ist hier jemand? «, fragte ein Mann.


    Die Tür wurde wieder zu gewöhnlichem, festem Kiefernholz. Die Kugel verharrte, waberte unsicher, dann schrumpfte sie im Nu zusammen und schoss durch das Schlüsselloch hinaus. Leise Schritte entfernten sich, und Karigan schloss erleichtert die Augen. Gleich darauf klopfte jemand an die Tür. Sie hielt den Säbel vor sich, als sie die Tür vorsichtig öffnete. Zu ihrer Überraschung stand draußen der Spielmann, die Laute in der einen Hand, eine glimmende Öllampe in der anderen.


    »Darf ich hereinkommen?«, flüsterte er. Sein Gesicht sah im flackernden Licht unheimlich aus. »Wenn der Wirt oder sein Wachmann Taron mich hier finden, ziehen sie mir auf der Stelle das Fell über die Ohren.«


    »Weshalb sollte ich Euch erlauben, mein Zimmer zu betreten? «, wollte Karigan etwas aufgebracht wissen.


    Der Spielmann spähte nervös nach allen Seiten. »Eure Vorsicht 
     ist angebracht, wenn man bedenkt, dass gerade jemand versucht hat, in Euer Zimmer einzubrechen. Ich glaube, ich habe ihn verjagt … ein verstohlener Bursche. Ihr habt von mir nichts zu befürchten. Ich bin nur ein Spielmann und trage keinerlei Waffen bei mir … meine Laute könnte gegen Euren Säbel nicht viel ausrichten.«


    »Manche Spielleute sind in Kampfkünsten bewandert.«


    »Stimmt. Besonders, wenn sie wie ich in Selium ausgebildet wurden. Doch ich habe nie zum Schwert gegriffen.«


    »In Selium?«


    »Ja. Ich glaube, Ihr kommt auch von dort.«


    Karigan klappte der Mund auf. Sie wich zur Seite, damit der Spielmann eintreten konnte. Dann schloss sie die Tür hinter ihm, behielt jedoch den Säbel in der Hand.


    Der Spielmann blickte sich im Zimmer um, als könnte jederzeit etwas aus den Schatten hervorspringen. »Ich bin Gowen, ein Meister meiner Kunst. Ich hätte Euch schon früher aufgesucht, doch wenn ich nicht wie gewohnt meiner Aufgabe nachgekommen wäre, hätte jemand misstrauisch werden können.« Was ein Meisterspielmann in einer Stadt wie Norden zu suchen hatte, die mitten in der Wildnis lag, sagte er nicht. Ohne zu zögern, setzte er sich auf ihr Bett. Einen anderen Sitzplatz gab es hier nicht.


    »Was wollt Ihr?«, fragte Karigan. »Woher wisst Ihr, dass ich aus Selium komme?«


    »Gestern hat eine Grüne Reiterin nach Euch gefragt. Jedenfalls entsprecht Ihr der Beschreibung. Als sie sah, dass ich in Selium ausgebildet wurde« – er deutete auf den goldenen Meisterknoten auf seiner Schulter –, »wusste sie, dass sie mir vertrauen konnte, und sie wusste auch, dass es einen Meisterspielmann wie mich nicht aus Zufall hierher verschlägt.«


    Karigan hätte gern gewusst, was er damit meinte. »Ich weiß, dass eine Grüne nach mir gesucht hat, oder zumindest nach einer Frau, die wie ich aussieht.«


    »Ihr habt sie um einen Tag verpasst.«


    »Sie ist tot. Ich habe ihre Leiche auf einem Pferdekarren gesehen.«


    Gowen schüttelte bestürzt den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass die Einheimischen wirklich so weit gehen würden, eine Abgesandte des Königs zu töten. Joy war noch nicht lange Reiterin.«


    Karigan setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und stützte das Kinn in die Hände. »Ich bin mir nicht so sicher, ob die Einheimischen sie getötet haben.«


    Gowen legte den Kopf schräg, und sein Blick begegnete ihrem. Spielleute hatten wahrhaftig einen durchdringenden Blick. »Was wisst Ihr darüber?«


    »Ich weiß lediglich, dass auch schon andere – darunter ein weiterer Grüner Reiter – auf die gleiche Weise ermordet wurden. Zwei schwarze Pfeile mit roter Befriedung.«


    »Merkwürdig. Es brauen sich seltsame Dinge zusammen. Die arme Joy war auf der Suche nach Euch oder Eurem Zwilling, doch Ihr wart nicht ihre hauptsächliche Sorge. Vor allem ging es ihr um ein Botenpferd.«


    »Hat sie irgendwelche Gründe für ihre Suche genannt?« Das konnte kein Zufall mehr sein.


    »Nein. Aber viel wichtiger erscheint mir, junge Dame, dass auch noch andere nach Euch gesucht haben – oder nach jemandem, dessen Beschreibung ebenfalls auf Euch zutrifft. Ihre Beschreibung war nicht so genau wie die von Joy, aber gut genug, dass man Euch darin wiedererkennen kann.«


    Karigan biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte nicht fragen, tat es aber dennoch. »Waren es Mirweller?«


    »Wie ich sehe, wisst Ihr, dass man Euch verfolgt. Sie waren vor einigen Tagen hier. Ich bin mir nicht sicher, wohin sie sich von Norden aus wandten, aber sie hatten es eilig. Ich dachte mir nichts dabei, bis Joy auftauchte und nach Euch fragte. Allerdings hat sie mir verschwiegen, dass Ihr selbst eine Grüne Reiterin seid.«


    »Bin ich auch nicht.«


    Der Spielmann blinzelte, der einzige Hinweis auf sein Erstaunen. »Ihr tragt das Emblem der Reiter.«


    Karigan hatte ganz vergessen, dass das geflügelte Pferd auf ihrem Ärmel eingestickt war. »Ich überbringe eine Botschaft für einen toten Grünen Reiter«, sagte sie.


    »Der durch zwei schwarze Pfeile starb.«


    Sie nickte.


    »Meine liebe junge Dame, Ihr solltet so schnell wie möglich aus dieser Stadt verschwinden. Die schwarzen Pfeile klingen für mich wie ein Omen. Ein Omen aus der finsteren Vergangenheit. Zweifellos hat es irgendetwas mit Mornhavon dem Schwarzen zu tun.«


    Karigan schauderte. Sie wusste nicht recht, ob es an der Abendkälte oder an diesem Namen lag. Der Name von Mornhavon dem Schwarzen war ihr auffallend oft begegnet, seit sie diese seltsame Reise angetreten hatte – und das, obwohl er schon vor Jahrhunderten bezwungen worden war.


    »Diese Gestalt vor Eurer Tür war vielleicht auch kein gewöhnlicher Dieb«, sagte Gowen.


    »Wie kommt Ihr darauf?« Karigans Stimme klang nicht sonderlich überrascht.


    »Die wenigsten wagen es, sich an den Gästen dieses Hauses 
     zu vergreifen. Taron, Wails’ Wachmann, würde sogar töten, um die Ordnung hier aufrechtzuerhalten. Wer auch immer sich Zutritt zu Eurem Zimmer verschaffen wollte, fürchtet ihn nicht.«


    Erneut bekam sie eine Gänsehaut. »Habt Ihr ihn zu Gesicht bekommen?«


    Gowen schüttelte den Kopf. »Er war flink, und kaum hatte er mich entdeckt, verschwand er im Schatten. Ich konnte im Schein der Lampe gerade noch einen Zipfel seines Mantels erkennen. Er war grau.«


    Ein Klopfen an der Tür ließ beide zusammenfahren.


    »O nein. Der Wirt und seine Wache.« Gowen verdrehte die Augen.


    Karigan rappelte sich auf und legte sich sorgfältig eine Decke über die Schultern, um das Reiteremblem zu verbergen, bevor sie die Tür öffnete. Der Gastwirt stand im Flur, einen stämmigen Hünen an seiner Seite, der vielleicht nicht ganz so groß wie Abram war, aber mindestens ebenso breit. Er hielt einen gewaltigen Knüppel in der Hand, und nichts an ihm erinnerte an Abrams sanftes, fürsorgliches Wesen. Nun wusste sie, wie der Wirt hier für Ordnung sorgte.


    »Gibt es bei Euch Probleme?«, fragte der Wirt. Seine Mundwinkel zogen sich nach oben, wie um anzudeuten, dass es ihm eigentlich gleich war, er jedoch seinen Ruf wahren musste.


    »Alles bestens«, sagte Karigan. »Gowen und ich schwatzen gerade miteinander.«


    Der Wirt schniefte und warf Gowen einen strengen Blick zu. »Du kennst die Regeln, Spielmann. Keine … Tändeleien mit den Gästen.« Der Wachmann schlug zur Bekräftigung seinen Knüppel in die offene Hand. »Du machst deine Arbeit 
     gut, aber wenn du dich nicht an die Regeln hältst, werde ich dich rauswerfen müssen.«


    Karigan beobachtete fasziniert, wie Gowen eine überzeugende Fassade der Demut an den Tag legte, die schon an Furcht grenzte. »Es hat nichts zu bedeuten, Wirt Wails. Wirklich nicht.« Er richtete den Blick zu Boden und verneigte sich. »Die Dame und ich, wir haben uns nur unterhalten. Wir stammen aus derselben Stadt. Es kommt nicht wieder vor, das versichere ich Euch, Herr.«


    »Es hat alles seine Richtigkeit«, sagte Karigan. »Er führt nichts Böses im Schilde.«


    Wails grunzte verächtlich. »Vorläufig kannst du weiter hier arbeiten.« Er ging durch den Flur davon, und sein Wachmann folgte ihm schweren Schrittes.


    Gowen ließ die Fassade wieder fallen. »Dieser Mann ist ein unglaubliches … nun ja, Ihr habt ihn erlebt. Denkt an meine Worte, junge Dame. Und auch an Clatheas’ Worte, was immer sie Euch gesagt hat. Sie ist eine sehr gute Seherin. Lebt wohl und viel Glück!«


    Karigan stand allein in ihrem dunklen Zimmer. Die Tür knarrte, als sie sie schloss. Sie drehte den Schlüssel herum und sank zurück auf ihr Bett. Sie konnte jetzt unmöglich Schlaf finden und dachte einen Moment lang daran, auf der Stelle zu gehen, doch es wäre nicht gut, noch mehr Misstrauen zu erwecken, als es ohnehin schon der Fall war. Außerdem war die düstere, sternenlose Nacht weniger einladend als das warme Gasthaus, und sie blieb lieber hier, als in der Dunkelheit noch einmal dem Schattenmann zu begegnen.

  


  
    

    MIRWELL
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    Die Grüne Reiterin gab Beryl den Umschlag. Beryl blickte flüchtig auf die Vorderseite, dann auf die Rückseite und reichte ihn an den Statthalter weiter.


    »Er trägt das Siegel des Königs, mein Lord.«


    Mirwell musterte den Umschlag. Er war an den Ehrenwerten Tomastin II., Lordstatthalter der Provinz Mirwell, Getreuer Diener Sacoridiens gerichtet. Das Siegel auf der Rückseite war das von Zacharias, zeigte jedoch sein Clansemblem, einen in bunt getüpfeltes Wachs gepressten Hillander-Terrier statt des königlichen Emblems eines brennenden Holzscheits und eines Halbmonds.


    Mirwell riss den Umschlag auf und las die Botschaft. Anschließend reichte er sie wieder Beryl, damit auch sie sie lesen konnte. Die Grüne wartete und stand reglos wie eine Statue da, die Hände auf dem Rücken verschränkt.


    Mirwell schaute erst sie an, dann seine Adjutantin. »Reiterin …«


    »Ereal M’farthon, mein Lord«, half Beryl aus.


    »Reiterin M’farthon, verratet Ihr uns, was Ihr sonst noch in Eurer Botentasche befördert?«


    Die Botin bekam große Augen und warf Beryl einen fragenden Blick zu, bevor sie wieder den Statthalter ansah. »Bei allem gebührenden Respekt, mein Lord …«


    Mirwell gebot ihr mit erhobener Hand zu schweigen. »Tut mir den Gefallen, Reiterin. Ich bitte aus Gründen der persönlichen Sicherheit darum.«


    Beryl nickte bekräftigend.


    Gut! Manchmal brauchte man eine Frau, die einem Unterstützung leistete. Ich bin ein alter Bär, der so hässlich ist, dass er jeden nervös macht.


    Die Reiterin räusperte sich. »Bei allem gebührenden Respekt, mein Lord, Botschaften von Seiner Exzellenz dem König gehen zwar nur ihn etwas an, doch es ist kein Geheimnis, dass ich eine weitere Einladung mit mir führe, die ich dem Lordstatthalter von Adolind übergeben soll.«


    Mirwell nickte ernst. »Vielen Dank, Reiterin M’farthon. D’rang wird Euch zur Küche begleiten, damit Ihr Euch dort mit Proviant versehen könnt, der Euch den Rest Eurer langen Reise angenehmer machen wird. In der Zwischenzeit werde ich meine Antwort aufsetzen.«


    »Danke, mein Lord.« Mit einer Verneigung zog die Reiterin sich zurück, gefolgt von einem Soldaten in Scharlachrot.


    Als sie sich außer Hörweite befand und die Türen wieder geschlossen waren, wandte Mirwell sich an seine Adjutantin. »Was haltet Ihr davon, Spence? Noch eine Grüne, die versucht, Zacharias’ Spion zu erreichen?«


    Beryl zupfte nachdenklich an ihrer Unterlippe. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Nein, mein Lord.«


    »Wie könnt Ihr Euch so sicher sein?«


    »Ich glaube, ihre Worte entsprechen ihren Absichten – sie überbringt Einladungen für das Bankett und den Ball des Königs. Sie hat es sich bestimmt nicht ausgedacht. Außerdem haben wir bisher noch keinen Spion im Haushalt gefunden, und wir haben gründlich gesucht.«


    Mirwell wusste, wie gründlich. Jeder, der sich in seiner Festung aufhielt, vom niedrigsten Diener bis zum höchsten Höfling, sogar selbst Prinz Amilton und Beryl, waren ausgiebig befragt worden. Manche sogar mit den Mitteln der Folter. Er hatte sich an den Schreien einiger Höflinge, denen er eine besondere Abneigung entgegenbrachte, ergötzt, und manche der Techniken bewundert, die Beryl einsetzte, um sie zum »Reden« zu bringen. Die Ergebnisse wiesen jedoch darauf hin, dass es im Hause Mirwell keinen Spion gab. Eine angenehme Begleiterscheinung der Ermittlungen hatte darin bestanden, dass sie seinen Untertanen seine Autorität wieder ins Gedächtnis gerufen hatten. Es konnte nicht schaden, wenn sie bei seinem Anblick ein wenig erbebten.


    »Ich habe den Eindruck«, sagte Beryl, »dass Coblebay auf eigene Faust gehandelt hat.«


    Mirwell klopfte auf den Pumakopf seiner Armlehne. »Dennoch, ich bin nicht bereit, Risiken einzugehen. Lasst Taggern kommen.«


    Die Wache wurde gerufen und schlug vor ihrem Lordstatthalter die Hacken zusammen.


    »Taggern, sieh zu, dass Reiterin M’farthon mit niemandem in persönlichen Kontakt kommt, wenn man sie mit Proviant versorgt. Wenn möglich, wirf einen Blick in ihre Botentasche, dann schick sie umgehend wieder auf den Weg, sobald meine Antwort an den König fertig ist. Geleite sie aus dem Dorf hinaus. Ich erwarte Meldung. Hast du verstanden?«


    »Ja, mein Lord.«


    Als die Wache gegangen war, sagte Beryl: »Ich könnte selbst ein Auge auf die Reiterin haben, mein Lord.«


    »Ich brauche Euch für das Antwortschreiben an Zacharias. Eure Schrift ist lesbarer als meine.«


    Sie trat zu seinem massiven Schreibtisch, einem Ungetüm aus Kirschbaumholz mit Einlegearbeiten aus heller Eiche, das auf vier Beinen ruhte, die wie die Klauen eines riesigen Raubtiers geformt waren. Er selbst nutzte den Schreibtisch nie und schlug auch nur selten ein Buch aus seiner Bibliothek auf. Sie war im Laufe der Generationen zusammengetragen worden, größtenteils von einem Mirweller mit mehr Neigung zur Gelehrsamkeit.


    Tomastin II. vermutete, dass unter der Herrschaft dieses speziellen Vorfahren der Niedergang der Provinz begonnen hatte. Doch ihm gefiel die Atmosphäre dieses Raums mit seinem Kamin und den fellbezogenen Lehnsesseln. Beryl schien sich hinter dem Schreibtisch geradezu heimisch zu fühlen. Sie tunkte die Feder in das Tintenfass.


    »Eure Botschaft, mein Lord?«


    »Schreibt unserem verehrten König, dass wir seine Einladung annehmen.«


    »Wir, mein Lord?«


    Mirwell grinste breit. »Ja, wir. Ist Euch das Datum des Balls aufgefallen? Kurz vor der alljährlichen Jagd des Königs. «


    »Eben das beunruhigt mich.«


    »Was könnte den Sieg süßer machen, als zur Stelle zu sein, wenn er sich einstellt, eh?«


    Beryl brachte ihm die Botschaft zur Unterschrift. Er ergriff das Papier – und die Hand, die es hielt. Er streichelte ihre Hand. Die Innenseite war schwielig vom Gebrauch des Schwerts, doch der Handrücken war weich und glatt, nicht von den braunen Flecken oder dem blaugrünen Aderngeflecht verunstaltet, mit denen Frauen seines Alters gestraft waren.


    Sie blickte ihn betroffen an.


    »Eure Hand ist bezaubernd, meine Liebe.« Er ließ sie los und überflog das Schreiben, achtete nicht auf sie, als sie davonging und die Hände hinter dem Rücken verschränkte. Sie starrte Löcher in die Luft. »Wir werden in Sacor viel Spaß haben.«


    »Ja, mein Lord.« Ihre Stimme klang matt.


    Sie nahm die Botschaft, steckte sie in einen Umschlag und versiegelte sie mit rotem Wachs und dem Abdruck der beiden Streitäxte. Sie verließ die Bibliothek ein wenig zu hastig, fand Mirwell. Wir werden ja sehen, was bei dem Besuch in Sacor herauskommt.


    Er beugte sich über sein Intrige-Brett. Er musste eine Schatulle finden, in der er es verstauen konnte. Am besten ließ er D’rang nach einer suchen. Er nahm einen roten Statthalter und einen roten Soldaten und setzte sie in den Hof des grünen Königs.


    »Ich freue mich schon auf die Jagd.«

  


  
    

    AUFRUHR
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    Karigan trat in den wolkenverhangenen Morgen hinaus und führte Pferd durch die Gasse zur Hauptstraße. Der Stallbursche sah ihnen sehnsüchtig nach; wahrscheinlich hoffte er auf eine weitere Kupfermünze. Er hätte sie verdient, dachte Karigan. Pferd glänzte selbst an diesem trüben Tag. Sie konnte es sich nur einfach nicht erlauben, ihre Geldreserven noch weiter zu verringern, aber wenigstens hatte sie den Jungen für seine sorgfältige Arbeit ausdrücklich gelobt.


    Die Hauptstraße war noch immer morastig. Die Einheimischen gingen auf Holzbrettern, die vor den meisten Gebäuden und Läden ausgelegt waren, doch die Bretter nützten nichts, wenn man die Straße überqueren oder einen anderen Weg einschlagen musste. Die Frauen rafften ihre Kleider, und sie runzelten unablässig die Stirn, während sie durch den Schlamm wateten. Karigan verzog selbst das Gesicht, kaum dass ihr Fuß im Morast versank. Der Glanz von Pferds Fell würde nicht von langer Dauer sein.


    Sie stieg auf und ließ Pferd sich mit dem Schlamm abmühen, während sie nach einem Gemischtwarenladen suchte. Die Krämer öffneten gerade ihre Läden und klappten die Fensterläden zurück. Ein Schmied feuerte seine Esse an, und das Tosen der Flammen war weithin auf der Straße zu hören. 
     Norden war wie jede andere Stadt auch, die erwachte, nur dass es hier keinerlei Luxus gab. Sie vermisste die gepflasterten Straßen von Selium.


    Schließlich entdeckte sie einen Laden, dessen Regale überquollen von gebackenen und getrockneten Leckereien, groben Stoffen, Äxten, Messern, Seilen, Handsägen, Decken, Lampen, Mehl, Zucker, Schmalz … allem, was eine solche Stadt brauchen konnte. Sie stieg ab und band Pferd an einem Pfosten vor dem Laden an. An einer Eisenkralle, die eigens zu diesem Zweck draußen vor der Tür angebracht war, kratzte sie sich den Lehm von den Stiefeln.


    Als sie den Laden betrat, hörte sie von der Straße einen Schrei. Sie spähte durch ein Fenster und sah einen Mann, der mit zwei Säcken beladen durch den Morast lief und dabei kaum vorankam. Er wurde von einem anderen Mann verfolgt, dessen weißer Kittel mit Schlamm bespritzt war.


    »Komm sofort zurück, du verdammter Dieb!«


    Der Krämer holte den anderen ungehindert ein und sprang ihn an. Die beiden fielen in den Matsch und rangen miteinander. Passanten blieben stehen, um sich an dem Anblick zu ergötzen. Ein Dolch blitzte in der Hand des Diebes auf, und er stach auf den Krämer ein. Der Krämer heulte so jämmerlich auf, dass es Karigan durch Mark und Bein ging. Der Dieb hatte den Krämer erstochen, und niemand machte Anstalten, ihn aufzuhalten.


    Der Dieb rappelte sich wieder auf, warf sich die beiden Säcke über die Schulter und stapfte davon. Die Fußgänger ignorierten den Dieb und gingen einfach um die Leiche des Krämers herum, als wäre sie nichts weiter als ein großer Stein, der ihnen den Weg versperrte.


    Jemand schnalzte hinter Karigan. Ein feister, kahlköpfiger 
     Mann mit weißem Kittel schüttelte den Kopf, wobei sein Doppelkinn wabbelte. »Der alte Mael hätte vorsichtiger sein sollen.« Er tätschelte das Kurzschwert an seiner Seite. An jedem anderen Ort wäre ein Krämer, der ein Schwert trug, ein ungewöhnlicher Anblick gewesen.


    »Will denn niemand etwas unternehmen?«, fragte Karigan.


    »Der alte Garl wird vorbeikommen und die Leiche wegschaffen«, sagte der Krämer.


    »Aber der Dieb …«


    »Wer will ihm hinterherlaufen? Ihr etwa?«


    Karigan errötete vor Scham.


    »Niemand will seine Haut riskieren. Wie ich sehe, seid Ihr vernünftig und tragt ein Schwert. Etwas ungewöhnlich bei einem Mädchen, aber vernünftig. Was kann ich heute Morgen für Euch tun?«


    Karigan brauchte eine Weile, um ihre Abscheu davor zu überwinden, wie leicht der Krämer von dem Mord zum Geschäftlichen überging. Sie durfte jetzt nicht darüber nachdenken. Sie musste ihre Mission erfüllen und hatte keine Zeit, sich mit den Problemen von Norden zu befassen. Wenn sie Sacor nicht bald erreichte, würden vermutlich noch mehr Menschen sterben.


    Sie suchte sich aus den Regalen getrocknetes Fleisch und Obst, Tee, Brot und Käse zusammen und schöpfte etwas Hafer aus einem Oxhoftfass. Dann legte und stellte sie alles vor dem Krämer auf den Ladentisch.


    »Zwei Silberstücke«, sagte er.


    »Das ist ja …« Wucher, wollte sie sagen. Sie biss sich auf die Zunge, obwohl der Preis fast ihre Galle zum Überlaufen brachte. Aber schließlich war sie die Tochter eines Kaufmanns 
     und besaß durchaus Geschick im Feilschen. »Ein halbes Silberstück«, sagte sie.


    Der Krämer lächelte anerkennend. Auch er feilschte gern und sah so blasiert aus, dass wohl die wenigsten gegen ihn ankamen. »Es bleibt bei zwei Silberstücken.«


    Karigan zog die Brauen zusammen. »Mehr als ein halbes Silberstück sind diese Waren nicht wert, aber ich erhöhe auf ein Silberstück. Ich sehe ein, dass es nicht leicht ist, sich in einer Stadt wie dieser den Lebensunterhalt zu verdienen.«


    Der Krämer nickte. »Ein gutes Angebot, aber man braucht mehr, um hier zu überleben. Anderthalb Silberstücke und eine Kupfermünze.«


    Karigan verlagerte ihr Gewicht auf ein Bein. Dem Mann war nicht leicht beizukommen. Sie fragte sich, wie viele Menschen wohl auf Gauner wie ihn hereinfielen. Als sie den angeblichen Preis von einem Silberstück bestätigte, kratzte der Krämer sich an seinem Kahlkopf, als wüsste er nicht recht, wie ihm geschah.


    »Ein Silberstück ist immer noch lächerlich viel für diese Waren, aber ich akzeptiere den Preis.« Sie schob ihm die kostbare Münze über den Ladentisch zu. Als sie das tat, glitzerte in einem Korb mit Flitterkram, der am anderen Ende des Ladentischs stand, etwas golden auf. »Wie viel kostet diese Brosche?«, fragte sie.


    Der Krämer strahlte. »Nun ja, ein Silberstück. Gar nicht viel für so ein herrliches Kleinod.« Er legte die Brosche mit dem geflügelten Pferd auf seine Handfläche, damit sie einen Blick darauf werfen konnte.


    »Ein horrender Preis«, sagte Karigan. »Für minderwertigen Plunder. Mit einer Kupfermünze seid Ihr bestens bedient. « Sie wusste nur zu gut, dass die Brosche aus ebenso reinem 
     Gold bestand wie ihre eigene, doch es war durchaus möglich, dass der Krämer sie als billigen Tand ansah, wie Thorne und Jendara es getan hatten.


    Der Krämer wölbte die Brauen. »Dieser Ring, den Ihr da tragt … ist das ein Clansring?«


    Karigan hatte den Trauring ihrer Mutter ganz vergessen. In einer Stadt wie Norden hätte sie ihn wohl nicht offen tragen sollen, immerhin war es ein in Gold gefasster Diamant. Sie spürte jedoch, dass der Krämer auf einmal eingeschüchtert war. Sie bediente sich nur selten der traditionellen Clansverbeugung, doch jetzt tat sie es. Sie legte eine Hand auf ihr Herz und verneigte sich tief. »Clan G’ladheon, zu Euren Diensten.«


    »Ein Kaufmannsclan?«


    »Ja.«


    »Hätte ich mir ja denken können. Ich habe mich schon gefragt, wie Ihr es schaffen konntet, mich runterzuhandeln.« Er gluckste gutmütig. »Also eine Kupfermünze für die Brosche.«


    Karigan konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte schon geglaubt, letzten Endes wenigstens ein halbes Silberstück bezahlen zu müssen. Sie schob die Kupfermünze über den Ladentisch und nahm sich die Brosche. Sie lag schwer und kalt in ihrer Hand. Man hatte nicht alle Blutflecken beseitigt. Die Leute hier waren nicht besser als Thorne und Jendara, die den Toten ihre Wertgegenstände weggenommen hatten. Sie ließ die Brosche in ihre Tasche gleiten, klaubte ihre Waren zusammen und ging gerade in dem Moment, als ein schnurrbärtiger Mann in Wildlederkleidung eintrat, der Pelze von Bibern, Füchsen und Nerzen über der Schulter trug.


    Die Leiche des Krämers war entfernt worden. Weiter unten auf der Straße hatte sich eine Menschenmenge versammelt. 
     Die meisten Leute waren in die hier vorherrschenden farblosen Stoffe oder in Wildleder gekleidet. Einige Kaufleute sorgten für Farbtupfer. Karigan bepackte die Satteltaschen mit den erworbenen Waren und bestieg Pferd. Je schneller sie die Stadt verließen, desto besser.


    Sie trotteten vorsichtig auf die Versammlung zu. Mitglieder der Anti-Monarchie-Gesellschaft bildeten einen Wall um Lorilie Dorran, die auf einer umgestülpten Apfelkiste stand und anscheinend eine Rede halten wollte. Lorilies Ideen gefallen nicht jedem, dachte Karigan müßig. Oder vielleicht gefällt ihnen auch Lorilie selbst nicht.


    »Du behauptest also, der König beschützt dich?«, wollte Lorilie wissen.


    Ein Mann bewegte sich unbehaglich in der Menge. »Ganz recht.«


    Die Menge machte sich lustig über ihn. Er war gut gekleidet, vielleicht ein Kaufmann, jedenfalls ziemlich sicher kein Einheimischer.


    Lorilie hob die Hände, um die Menge zum Schweigen zu bringen. »Vermutlich schützt und bevorzugt der König die Wohlhabenden. Die Wohlhabenden können es sich leisten. Deine Kaufmannsgilde ist genauso schlimm wie die Ratsversammlung des Statthalters. Sie versucht ganze Dörfer mit ihrem Handel zu kontrollieren, nach ihren eigenen Regeln. Aber was ist mit den Leuten hier in Norden?« Lorilies lodernder Blick begegnete denen der Zuhörer. »Heute Morgen wurde auf der Straße ein Mann getötet. Niemand war zur Stelle, um das Verbrechen zu verhindern. Der König hat ihn nicht beschützt. Der König will kein Geld für einen Gesetzeshüter ausgeben, der Ordnung in diese Stadt bringt. Er gibt sein Geld lieber für Wachleute aus, die in Korsa die Lagerhäuser 
     reicher Kaufleute beschützen.« Sie gestikulierte wild beim Sprechen. »Der einzige Bevollmächtigte des Königs, den wir zu Gesicht bekommen, ist der Steuereintreiber.«


    Ein leises Raunen machte unter den Versammelten die Runde. Karigan versuchte, Pferd am Rand der Menge vorbeizulenken, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, doch die Leute versperrten die gesamte Straße und standen viel zu sehr unter Lorilies Bann, um aus dem Weg zu gehen.


    Lorilie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, was nicht sehr groß war, aber nichtsdestotrotz eindrucksvoll wirkte. »Wenn die Steuern auf Holzerzeugnisse erhöht werden, bietet das den Bewohnern von Norden oder anderer kleiner Ortschaften wie dieser hier mehr Schutz? Nein! Es wird lediglich zu noch mehr Bettlern auf der Straße führen. Noch mehr Familien werden hungern müssen. Die Verzweiflung, meine Schwestern und Brüder, wird sie aufzehren.«


    »Der König benutzt die Steuergelder, um das Land durch Festungen zu schützen«, rief der Kaufmann. »Ist das etwa kein Schutz, bei den vielen Erdriesen, die dieser Tage über die Grenze zu uns kommen?«


    Die Menge warf Lorilie fragende Blicke zu, doch sie zögerte nicht mit ihrer Antwort. »O ja, König Zacharias setzt die Steuergelder sinnvoll ein. Er befestigt die Mauern um Sacor. Er verstärkt die Verteidigungsanlagen des Schlosses. Sicher wird das auch die Menschen im restlichen Sacoridien vor den Erdriesen schützen.«


    Das konnte nur die halbe Geschichte sein, dachte Karigan, doch was war, wenn es zutraf? Vielleicht hatten die Mirweller ja recht. Vielleicht brauchte Sacoridien wirklich einen neuen König. Aber Lorilie Dorran wollte überhaupt keinen König. Was wollte sie an seine Stelle setzen? Sich selbst? Karigan 
     verlagerte ihr Gewicht im Sattel und lenkte Pferd zu einer Bresche, die sich plötzlich zwischen ein paar Menschengruppen auftat. Es fiel ihr im Traum nicht ein, sich auf die Seite der Mirweller oder auf die von Lorilie Dorran zu schlagen.


    »Die Männer des Königs werden uns Sacorider beschützen! «, rief ein anderer Mann.


    Lorilie begegnete seinem Einwand mit Gelächter. »Wie sie die Familien an der Grenze beschützt haben? Unten auf der Nordstraße wurde eine ganze Einheit niedergemetzelt. Verstehst du das unter Schutz?«


    Die Argumente flogen eine Zeit lang hin und her; Lorilie verstand es, die Gefühle ihrer Zuschauer dorthin zu leiten, wo sie sie haben wollte. Sie schlug mit der Faust in die offene Handfläche, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Sie bediente sich entsprechender Gesichtsausdrücke, um Trauer oder Wut zu zeigen, und ihre Stimme klang abwechselnd flehend und fordernd. Sie verhöhnte jede Art des Königtums sowie jene, die dem König dienten, wie die Grünen Reiter, und beschuldigte die Klasse der Wohlhabenden, die Tyrannei des Königs zu unterstützen. Die Kaufleute gingen, von Spott überhäuft davon. Lorilie war eine meisterhafte Rednerin, und bald hatte sie die Menge dazu gebracht, drohend die Fäuste über dem Kopf zu schütteln und wie ein Mann zu brüllen: »Nur ein Land ohne König ist ein freies Land! Monarchie ist Tyrannei!«


    Karigan versuchte, Pferd durch die dichte Menge zu bugsieren, und wurde mit Flüchen bedacht, weil sie den Leuten den Blick versperrte. »Also, wenn ihr mich durchlasst«, sagte sie, »habt ihr wieder freie Sicht.« In der Ferne erspähte sie die Holzbrücke, die über den Terrigut führte; wenn sie ihn erst 
     überquert hatte, würde der Hauptteil der Stadt Norden hinter ihr liegen.


    Da erhob sich eine einzelne Stimme über dem Gebrüll: »Sie ist eine Grüne Reiterin!«


    Karigan erstarrte. Zwei Männer schoben sich durch die Menge und deuteten in ihre Richtung. Abrams Baumdiebe. Zorniges Gemurmel machte die Runde, obwohl die Leute nicht genau feststellen konnten, auf wen die Holzfäller deuteten. Es gab niemanden mit grüner Kleidung.


    Karigan musste schnell handeln, bevor der Zorn des Mobs, denn um einen Mob handelte es sich jetzt, sich auf sie richtete. Wenn den Leuten klar wurde, auf wen die Holzfäller deuteten, würden sie sie in Stücke reißen. Sie warf einen raschen Blick nach vorn und sah eine Frau in einer hellgrünen Jacke. Es war die stämmige Person, die sie gestern Abend im Gefällten Baum gesehen hatte, als Clatheas ihr aus den Karten die Zukunft geweissagt hatte. Karigan deutete auf sie und schrie: »Da ist sie! Da ist die Grüne!«


    Ein Ausdruck der Bestürzung und dann der Angst huschte über das Gesicht der Frau. Als die Menge auf sie zuströmte, lenkte Karigan Pferd zwischen den wütenden Menschen hindurch, bis jemand sie am Stiefel packte und aus dem Sattel zu ziehen versuchte. Es waren die beiden Holzfäller.


    »Du bist die Grüne!«, schrie einer sie an. Zum Glück konnte das bei all dem Lärm sonst niemand hören. »Ich weiß noch genau, wie dieser Troll dich eine Grüne Reiterin nannte.«


    Karigan klammerte sich verzweifelt an Pferds Mähne fest und keuchte auf, als sie Stück für Stück aus dem Sattel gezerrt wurde. Ein gut gezielter Tritt von Pferd beendete jedoch den Kampf, und einer der Holzfäller fiel aufheulend unter die Füße der Menge.


    Karigan trieb Pferd an, sich schneller in Richtung Brücke zu bewegen, ungeachtet der Menschen, die ihnen in die Quere kamen. Pferd trampelte sie nicht nieder, sondern schob sie beiseite. Als sie den Mob hinter sich gelassen hatte, galoppierte sie über die Brücke. Pferds Hufe trommelten auf den Holzbohlen, während der Fluss unten reißend und schäumend dahinschoss und Gischt heraufschickte, die ihr Gesicht benetzte. Als sie endlich die andere Seite erreicht hatte und die Stadt somit bis auf einige baufällige Läden und eine Taverne hinter ihnen lag, zügelte sie Pferd und warf einen Blick zurück.


    Es war unmöglich festzustellen, was eigentlich genau geschah – der Mob war eine einzige wogende Masse. Sie fragte sich, was aus der Frau geworden war, die sie »beschuldigt« hatte, eine Grüne Reiterin zu sein. Sie hatte es nicht etwa getan, weil sie Unheil anrichten wollte, sondern um ihre eigene Haut zu retten.


    Eine Gestalt auf einem Pferd erhob sich inmitten des Mobs, eine graue Gestalt, die in dem tosenden, brodelnden Strom wie eine Statue wirkte und sich weder vorwärts noch rückwärts bewegen konnte. Karigan durchlief ein Frösteln, weil sie mit ziemlicher Sicherheit wusste, dass diese Gestalt sie unter seiner grauen Kapuze hervor ansah.

  


  
    

    DER WILDE RITT


    
      [image: e9783641077181_i0024.jpg]

    


    Karigan ritt zwei Tage lang und gönnte sich nur dann eine kurze Rast, wenn sie die Augen nicht mehr offen halten konnte. Die Landschaft bot immer den gleichen Anblick – Baumstümpfe wechselten sich mit Essigsumach und jungen Birken und Ahornbäumen ab, die dort wuchsen, wo sich einst ein großer Tannenwald erstreckt hatte. Viele der wertlosen Bäume waren gefällt worden, um den Zugang zu dem gewinnbringenderen Holz zu erleichtern. Ihre Skelette lagen auf dem Boden, von der Sonne grau gebleicht und ausgetrocknet.


    Karigans Haut brannte, und sie kam sich in dem intensiven Sonnenlicht und ohne schattenspendende Baumwipfel, die sich über ihr erhoben, selbst schon ziemlich ausgetrocknet vor. Das völlige Fehlen scheltender Eichhörnchen und zwitschernder Vögel verlieh der Landschaft noch zusätzlich etwas Unheimliches.


    Sie verbrachte den größten Teil ihrer Zeit damit, den Blick über das Land schweifen zu lassen. Der Pfad bot keinerlei Deckung, und jeder konnte schon von Weitem erspäht werden. Sie versuchte, darin einen Vorteil zu sehen. Ohne Deckung konnte man ihr auch keine Falle stellen. Sie würde ihre Feinde schon lange im Voraus wahrnehmen.


    Sie hatte keine Ahnung, wie weit es bis Sacor war. Einmal 
     gelangten sie an einen uralten steinernen Wegweiser, der so verwittert und von Flechten überzogen war, dass man die Inschrift beim besten Willen nicht mehr lesen konnte.


    Sie überholten mehrere Ochsengespanne, welche mit Holz beladene Schlitten zogen und Staubwolken aufwirbelten, die meilenweit zu sehen waren. Karigan hustete und keuchte hinter ihnen und wünschte, sie hätte einen Schal, den sie sich um Mund und Nase wickeln könnte. Die Frachtmeister achteten nicht auf sie, sondern starrten nur unverwandt auf den Pfad vor ihnen.


    Sie verbrachte schlaflose Nächte, in den Mantel eingemummelt, den Säbel griffbereit neben sich. Es gab nicht das geringste Anzeichen einer Verfolgung, und das beunruhigte sie nur umso mehr. Verbrachten andere Grüne Reiter auch schlaflose Nächte? Oder waren sie an die Gefahren der Straße gewöhnt?


    Am dritten Morgen, nachdem sie Norden verlassen hatte, wichen die abgeholzten Wälder weiter, offener Flur. Felder in Frühlingsgrün und tiefem Braun erstreckten sich in alle Richtungen. Die Luft wurde frischer und weniger sauer. Hier sangen Vögel in Hecken und vereinzelt oder in Gruppen stehenden Bäumen, doch das Land bot noch immer keine Deckung. Weithin sichtbar pflügten Bauern mit ihren Gespannen auf fernen Hügeln. Karigan setzte ihr Tempo gnadenlos fort und hielt nur lange genug inne, um Pferd eine Verschnaufpause zu gönnen.


    Sie stießen auf eine verlassene Scheune, die von Efeu und Dornen überwuchert war, und verbrachten die Nacht darin. Die Scheune neigte sich nach einer Seite, als wolle sie zusammenbrechen, doch der Efeu, fand Karigan, dürfte sie noch wenigstens eine weitere Nacht halten.


    Unter einem Dach und außer Sicht schlief sie tief und fest und erschrak nicht einmal über die Fledermäuse, die über der Stelle, an der sie in ihrer Bettrolle zusammengekauert lag, ihre Schlafplätze verließen. Sie erwachte auch nicht, als sie von der Jagd zurückkehrten, genauso wenig wie vom Heulen der Kojoten. Die Nachtwelt war um sie herum in Aufruhr, doch das störte sie nicht.


    Am Morgen lugte Karigan durch die Fenster der alten Scheune nach draußen, bevor sie ins Freie trat. Wenn ihr früher der Gedanke gekommen wäre, dass die Scheune der einzige Ort war, der in dieser Gegend Unterschlupf bot, hätte sie auf dieses Versteck verzichtet, weil es zu offensichtlich war. Doch was geschehen war, war geschehen, und ihr war kein Schaden daraus erwachsen. Niemand war zu sehen außer den Krähen, die aufstoben, als sie Pferd von der Scheune wegführte. Sie stieg auf, und die Hatz ging weiter.


    An diesem Nachmittag kam ein Wald in Sicht. Es war nicht der dichte Wald des Grünen Mantels, sondern ein junges Gehölz mit schlanken Birken, Eichen und Ahornbäumen. Sie wuchsen an einer Stelle, an der sich einst das Feld eines Bauern befunden haben musste – eine Mauer aus Feldsteinen säumte den Pferdepfad und verschwand in dem Hain.


    Karigan näherte sich ihm gleichermaßen erleichtert wie von Vorahnungen erfüllt. Das Gehölz bot Schutz, konnte aber auch Feinden Deckung bieten. Eine Windbö strich durch die Blätter, die einander Geheimnisse zuflüsterten.


    Eine Gestalt in Grün tauchte vor ihr auf, und sie erstarrte. Die Gestalt verschmolz mit dem Unterholz und verschwand. F’ryan Coblebay? Wenn er auftauchte, pflegten schlimme Dinge zu geschehen. Karigan fuhr sich mit der Zunge über die trockenen, rissigen Lippen.


    Die Sonne stand hoch und strahlend am Himmel, gleißte auf die Blätter herab und verwandelte sie in Smaragdgeschmeide. Das Gehölz lockte sie mit seinem Schatten, der Linderung von den sengenden Strahlen der heißen Sonne versprach, die auf sie herabschienen, seit sie Norden verlassen hatte. Sie konnte sich keinen unheilvolleren Ort als dieses Wäldchen vorstellen. Sie holte tief Luft und ritt hinein.


    Der Schatten brachte erfrischende Kühle. Es war, als hätte sie an einem heißen Sommernachmittag den Weinkeller ihres Vaters betreten. Eine Biene summte an ihrem Ohr vorbei, und sie atmete tief den Duft der vermoderten Waldstreu und des Erdreichs ein, so ganz anders als der Duft des immergrünen Nordwalds, den sie hinter sich gelassen hatte.


    Blätter raschelten, als stürme ein angreifender Bär durchs Unterholz. Karigan griff nach ihrem Säbel und blickte sich wild um. Als sie die Ursache des Tumults erblickte, lachte sie nervös auf. Ein rotes Eichhörnchen! Ein Eichhörnchen, das in der Waldstreu herumstöberte!


    Die Fantasie war mit ihr durchgegangen, doch was versetzte Pferd in solche Unruhe? Er tänzelte zur Seite, und seine Ohren zuckten vor und zurück.


    »Was stimmt denn nicht?« Sie hatte längst gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen.


    »Hallo, Grüne.«


    Karigan fuhr herum. Immerez und der Reiter im grauen Mantel saßen dort reglos auf ihren Pferden. Sie schrie innerlich auf.


    Immerez entrollte seine Peitsche. Karigan zog Pferd herum, um zu fliehen, doch zwei Reiter erschienen zwischen den Bäumen und versperrten ihr den Weg. Sarge und Thursgad! Woher waren sie gekommen? Immerez beugte sich zu dem 
     Reiter im grauen Mantel hinüber, dem Schattenmann, und lauschte auf etwas, das ihm zugeflüstert wurde. Sein einziges Auge blieb fest auf Karigan gerichtet, und seine Hände tätschelten beim Lauschen die Peitsche. Karigans Hand fuhr zum Säbel, doch nicht schnell genug.


    »Treibt sie ins Sonnenlicht hinaus, Jungs!«, rief Immerez.


    Die Soldaten griffen sie in einer Woge aus mirwellischem Scharlachrot an, die Schwerter gezückt. Ihre Hengste rammten Pferd, bissen und stießen ihn. Karigan hatte alle Mühe, sich im Sattel zu halten, als er sich halb aufbäumte und buckelte, doch die bloße Übermacht von zwei gegen einen war zu viel, und auf einmal stellte sie fest, dass sie in die Sonne blinzelte. Sie griff nach ihrer Brosche und wünschte sich unsichtbar. Die helle Welt wurde matt und schwer, und der Schattenmann verschwand außer Sicht.


    Immerez lachte. »Wie ich sehe, funktioniert Grünenmagie im hellen Tageslicht nicht so gut.«


    Karigan keuchte auf, als sie an sich und Pferd herunterblickte. Sie waren zu körperlich. Und aus irgendeinem Grund hatten Immerez und der Schattenmann gewusst, dass das geschehen würde. Sie ließ die Unsichtbarkeit fahren – da sie annahm, dass es sie nur erschöpfen würde. Der Schattenmann tauchte wieder auf. Was hatte das zu bedeuten?


    Sie lenkte Pferd herum, doch Immerez und seine Männer drängten sich um sie. Der Schattenmann hielt sich abseits und sah aus den Tiefen seiner Kapuze zu.


    Steinbeerblüte. Wenn du einen Freund brauchst … Bevor sie den Gedanken beenden konnte, fauchte Immerez’ Peitsche schon an ihrem Gesicht vorbei, schlang sich um ihren Oberkörper und schnalzte gegen ihren linken Arm. Sie schrie auf. Die Lederschnur straffte sich, und Immerez grub 
     seine Sporen in die Flanken seines Pferds. Es machte einen Satz, und Karigan wurde aus dem Sattel gerissen. Als sie auf dem Boden aufkam, trieb der Aufprall ihr die Luft aus den Lungen. Benommen kämpfte sie gegen den Lederriemen an, der sie noch immer gefesselt hielt, und unterdrückte die Schmerzwogen, die sie durchfuhren. Die Peitsche ließ nicht locker.


    »Schnappt euch die Botentasche, Jungs.«


    Sarge und Thursgad wollten den Befehl ihres Hauptmanns ausführen, doch Pferd ließ sie nicht an sich heran. Er versetzte Thursgads Hengst einen Tritt gegen die Brust. Der arme Gaul schnaubte und scheute. Pferd wandte sich von Sarge ab, als wolle er fliehen, schwenkte dann herum und sprang ihn mit erhobenen Vorderläufen an.


    »Verdammtes Biest!« Sarge zog sich zurück, als Pferds Hufe gegen die Schulter seines Braunen schlugen und schimmernde Blutstriemen hinterließen.


    »Durchtrennt ihm die Kniesehne, oder schneidet ihm die Gurgel durch«, rief der Hauptmann. »Mir ist es gleich. Ich will nur diese Botentasche.«


    »Ich helf Euch, Sarge.« Thursgad spornte sein Pferd an, doch es tänzelte nur nach hinten. Sarges Hengst scheute jetzt vor Pferd zurück, der mit geblecktem Gebiss angriffslustig schnaubte.


    »Dich schlitz ich auf«, knurrte Sarge.


    Karigan schüttelte den Kopf, um ihre Benommenheit loszuwerden – keine einfache Aufgabe, wenn nur Zentimeter vor einem Hufe durch die Luft dreschen. Der Knauf ihres Säbels befand sich unterhalb ihrer Hüfte. Noch war sie nicht entwaffnet. Pferd würde Sarge und Thursgad beschäftigen, doch um Immerez und den Schattenmann musste sie sich 
     selbst kümmern. Wieder sprang Pferd Sarge an, und ein Schauer aus Schmutz und Steinen ging auf sie nieder.


    Der Schattenmann machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. Es war eine weiße Hand, perfekt proportioniert, nicht die Skeletthand, die sie aus irgendeinem Grund erwartet hatte. Jemand verbarg sich unter dieser Kapuze, jemand der lebte und atmete.


    Immerez nickte in Erwiderung der Geste und trieb sein Pferd mit einem Schnalzen rückwärts. Karigan knirschte mit den Zähnen, als die Peitsche sich enger um sie herum zog, ihr ins Fleisch schnitt. Er zerrte sie mehrere Meter weit über Steine und hohes Gras, fort von den wirbelnden Pferdehufen. Dann stieg er ab und baute sich vor ihr auf, hielt dabei weiter die Peitsche straff gespannt. Hinter ihm gleißte die Sonne, und Karigan musste die Augen zusammenkneifen, um ihn erkennen zu können.


    »Ich weiß nicht, was für eine Ausbildung ihr euren Grünenpferden gebt, aber meine Männer werden den Gaul bald überwältigt haben. Ohne Zweifel.« Sein grünes Auge huschte flackernd zu dem Getümmel hinüber, dann richtete es sich wieder auf Karigan. »Was weißt du über einen Spion im Hause Mirwell?«


    Karigan mühte sich eine Weile, bis sie aufrecht saß, doch er rammte ihr seinen Stiefel gegen die Schulter, und sie kippte wieder rücklings auf den Boden. Ihre Schulter loderte vor Schmerz.


    »Mirweller«, keuchte sie. »Eine Bande von Halsabschneidern. «


    Es dauerte etwas, bis er antwortete. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«


    Karigan reckte den Hals. »Ich weiß nicht einmal, worum 
     es in der Botschaft geht. Ich weiß nichts über rein gar nichts. Verstanden?« Sie war über ihre eigene Heftigkeit überrascht. Ihre Stimme klang weder schrill noch ängstlich.


    Immerez ging in die Hocke, was die Schatten auf seinem Gesicht veränderte. Schweiß glitzerte auf seinem kahlen Schädel. »Ich weiß nicht, wie F’ryan Coblebay es geschafft hat, die Botschaft an dich weiterzugeben, aber es ist ihm gelungen. Du hast die Informationen.«


    »Ich habe sie nicht.«


    Immerez warf einen Blick über seine Schulter und sagte zu dem Schattenmann: »Ich bin dieses Spiel allmählich leid.« Er bekam keine Antwort. Lediglich Sarges Flüche waren zu hören. Als Immerez wieder Karigan anstarrte, war seine Miene streng. »Du könntest mir jetzt von dem Spion erzählen und dir damit einigen Ärger ersparen.«


    »Lässt dein statuenhafter Freund dich eigentlich immer die Dreckarbeit machen?«


    Immerez grinste humorlos. »Er ist nicht mein Freund.«


    »Wieso dann? Was ist an alledem so wichtig?« Karigan bewegte ihre Hand hin und her, die sich unter ihrem Körper befand, um den Knauf ihres Säbels zu erreichen. Niemand war hier, der ihr helfen konnte. Kein Adler, kein Abram, keine Berry-Schwestern, kein Eleter, kein Geist. Seltsam, dass F’ryan Coblebay nicht hier war, um ihr zu helfen oder wenigstens mit ihr zu sprechen. Vielleicht war die Zeit, die er auf Erden wandelte, abgelaufen.


    Karigans Fragen schienen Immerez zu verblüffen. »Was meinst du mit wieso? Jede Wette, dass du uns bloß von der Fährte abbringen willst.«


    Sand und kleine Steinchen schürften Karigans Hand auf, als sie sie unter ihrem Körper hindurchgrub. Sie hielt den 
     Blick fest auf Immerez gerichtet, um ihre Absichten nicht zu verraten. »Ich bin überhaupt keine Grüne Reiterin. Es ist mir gleich, was dir oder König Zacharias wichtig ist. Ich habe den Boten gefunden – tot – und mir sein Pferd genommen. Ich versuche nur, nach Hause zu kommen, sonst nichts. Wenn du willst, kannst du die Botschaft haben.«


    Immerez lachte und schlug sich auf den Schenkel. Er blickte über die Schulter zum Schattenmann. »Hast du das gehört? Sie sagt, wir können die Botschaft haben, wenn wir wollen!« Das Gelächter brach abrupt ab, und er starrte auf sie herab. »Wenn das stimmt, ruf dein Pferd zurück.«


    Karigan zuckte mit den Achseln, so gut sie es in der Umklammerung der Peitsche vermochte. Ihre Fingerspitzen berührten kaltes Metall – der Knauf! »Es hört nicht auf mich.«


    »Das dachte ich mir. Auch wenn du keine Grüne Reiterin bist, du siehst jedenfalls wie eine aus.«


    Karigan hatte an diesem Morgen die grüne Hose angezogen. »Die Kleidung … sie befand sich bei den Sachen des Boten.« Ihre Finger arbeiteten sich den Griff hinunter und zogen langsam den Säbel aus der Scheide. Ein Schweißtropfen lief zu ihrer Nasenspitze hinunter und blieb dort hängen.


    Immerez packte sie am Kinn und hob sie halb vom Boden hoch, um ihr in die Augen zu sehen. »Schluss mit den Lügen! «, zischte er. »Gib zu, dass du über die Verwicklung der Mirweller in diese Angelegenheit Bescheid weißt. Erzähl uns von dem Spion.«


    Er ließ ihr Kinn los, und sie fiel mit einem derben Schlag zu Boden, so dass sie den Säbel loslassen musste. »Ich weiß nichts über F’ryan Coblebay oder darüber, was er getan hat. Ich bin keine Grüne Reiterin. Und Mirwell ist sowieso eine Provinz voller Trottel!« Das klang kindisch, und als Immerez’ 
     Gesicht noch zorniger wurde, hätte sie Stein und Bein geschworen, dass er sie umbringen würde.


    »Es ist mir egal, wie jung du aussiehst, Grüne«, sagte er ruhig. Er verlor nicht die Nerven, und irgendwie war das sogar noch schlimmer. »Man wird dich an einen Baum binden, und dann entlockt meine Peitsche dir die Informationen. «


    Allein. Ich bin allein.


    Pferd ermüdete allmählich, und in diesem Moment griff Sarge nach seinen Zügeln.


    Immerez ragte vor Karigan auf. »Hoch mit dir, Grüne.«


    Jetzt. Jetzt, eine zweite Chance bekomme ich nicht.


    Sie sprang auf die Beine und packte dabei den Griff des Säbels. Immerez keuchte überrascht auf und zog an der Peitsche, doch zu spät. Die Lederschnur löste sich von ihren Schultern, und sie hechtete auf ihn zu.


    Sie war Immerez so nahe, dass er sein eigenes Schwert nicht mehr ziehen konnte, doch er duckte sich weg, als sie mit dem Säbel auf ihn einschlagen wollte, und rammte ihr beide Fäuste in den Magen. Sie klappte zusammen, hielt sich den Magen und würgte.


    »Töricht. Sehr töricht.« Immerez schlug so langsam und bedächtig mit seiner Peitsche wie eine Katze mit ihrem Schwanz. »Lass das Schwert fallen.«


    Karigans Lungen lechzten nach Luft. Das Blut hämmerte in ihren Ohren. Es war ein rhythmischer Schlag, wie das Getrappel von Hufen.


    »Du willst das Schwert also nicht fallen lassen?« Immerez schlug mit der Peitsche nach ihr. Sie wickelte sich um ihren Knöchel, und er riss den Fuß unter ihr weg. Krachend landete sie auf dem Boden.


    Karigan schrie auf. Es war derselbe Knöchel, den die Kreatur 
     aus Kanmorhan Vane in ihren Klauen gehabt hatte … Wieder erfüllte sie das Gefühl völliger Hilflosigkeit, und dann kam die Erinnerung daran, wie sie dieses Gefühls Herr geworden war und die Kreatur mitsamt ihrer Brut besiegt hatte. Sie hieb auf die Lederschnur ein, doch sie war zu dick, um sie zu durchtrennen. Immerez warf den Kopf zurück und lachte über ihre vergeblichen Versuche. Er löste die Peitsche, zog sie zu sich heran und rollte sie auf, um ein weiteres Mal auszuholen.


    Ich habe die Kreatur aus Kanmorhan Vane getötet, dachte Karigan. Doch ich hatte Hilfe … Aber sie würde nicht zulassen, dass Immerez noch einmal die Peitsche gebrauchte. Das lauter werdende Hufgetrappel … Herzschlag pulsierte in ihren Ohren. Mit einem Knurren sprang sie auf die Beine, und diesmal hieb sie nicht auf die Peitsche ein, sondern auf die Hand, die die Peitsche hielt.


    Sie hörte auf und starrte dumpf den Säbel an, von dem Blut tropfte, und dann Immerez, der stöhnend auf dem Boden lag. Seine Hand befand sich mehrere Meter entfernt, wie in einer Vision, die sie einmal gehabt hatte. Der Hufschlag in ihrem Kopf übertönte seine Schreie.


    »Pferd!«, rief sie, doch er war schon neben ihr und bebte vor einer Energie, die sie nicht begriff. Sarges und Thursgads Gäule tänzelten verängstigt. Selbst das Tier des Schattenmanns scharrte mit den Hufen auf dem Boden, sein Hals schaumig von Schweiß. Immerez’ Hengst war davongerannt.


    Steig auf. Die Stimme durchdrang den Hufschlag, der in ihren Ohren dröhnte. Sie gehorchte, und der gleichmäßige Ablauf der Welt wurde gestört.


    Thursgad und Sarge und ihre Pferde drehten sich langsam, jede Bewegung schleppend und übertrieben, unwirklich. 
     Alles verschwamm vor Karigans Augen, außer ihr selbst und Pferd … und dem Schattenmann.


    Der Schattenmann saß ruhig auf seinem Hengst. Ein Bogen tauchte in seiner Hand auf, die vorher keinen gehalten hatte. Er zog zwei Pfeile aus seinem Köcher, jeder mit schwarzem Schaft und roter Befiederung. Er setzte einen davon an die Bogensehne.


    Reite!, befahl die Stimme.


    Karigan wagte es nicht, sich zu weigern. Sie presste Pferds Flanken zusammen, als der erste Pfeil sich löste. Pferd brach in Galopp aus. Das Blau des Himmels, das Grün und Braun der Wälder und Felder zog in Schlieren vorbei. Die Gebäude eines Dorfs waren ein Fleck, den sie zurückließ. Zwei Pfeile, wusste sie, schwirrten hinter ihr her und würden erst innehalten, wenn sie ihr Ziel gefunden hatten.


    Der Wind heulte ihr entgegen, löste ihr geflochtenes Haar. Der Rhythmus von Pferds Hufen hämmerte durch ihren ganzen Körper, und doch hatte sie den Eindruck zu fliegen.


    Es gab noch andere hämmernde Hufe, andere Reiter vor ihr, milchig weiß und durchscheinend. Bäume und Gebäude hinderten sie nicht, sie ritten einfach hindurch. Sie riefen ihr von weither zu, mit Stimmen, die wie Kampfgeschrei klangen: Reite, Grüne, reite! Das ist der Wilde Ritt!


    Kalte Arme umschlangen von hinten ihre Taille. Reite, flüsterte F’ryan Coblebay. Das ist der Wilde Ritt.


    Je verschwommener die Landschaft wurde, desto deutlicher wurden die Reiter. Männer und Frauen in Mänteln oder langen Jacken, die nebeneinander herpreschten, manche in leichter Kampfrüstung auf Schlachtrössern und manche, die in Uniformen aus früherer Zeit auf mageren Botenpferden ritten. Alle bewegten sich mit derselben unnatürlichen Geschwindigkeit 
     voran wie sie und Pferd, obwohl sie lediglich galoppierten. Sie alle waren Grüne Reiter aus vergangenen Zeiten, und sie alle waren tot. Welchen Vorteil hatten die Geister davon, wenn sie überlebte?


    Reite, Grüne, reite!


    Ihr gemeinsamer Ruf brachte die Welt dazu, sich schneller zu drehen, und noch immer sprintete Pferd blindlings geradeaus. Ihre blassen Gesichter waren jung, nur wenige alt. Manche Reiter ließen ihren Säbel über dem Kopf kreisen, andere schüttelten drohend die Faust, und ihr Gebrüll hallte von einem weit entfernten Ort zu ihr wider. Kalter Schweiß trat ihr am ganzen Körper aus, während sie mit der gespenstischen Kavallerie dahinpreschte.


    Die Pfeile folgten ihnen mit derselben Geschwindigkeit, wusste sie. Sie hörte, wie sie die Luft durchschnitten. Wie lange mochte dieser Ritt noch andauern?


    Reite, Grüne, reite! Das ist der Wilde Ritt!


    Der gemeinsame Ruf erklang im Rhythmus der hämmernden Pferdehufe und ihres Herzschlags, der überlaut in ihren Ohren dröhnte.


    Sie brennen.


    Erst wusste Karigan nicht, was F’ryan meinte. Brannten die Geister?


    Die Pfeile brennen.


    Karigan warf einen Blick über ihre Schulter, und es brachte sie aus der Fassung, durch F’ryans durchscheinende Gestalt zu sehen. Die Pfeile standen wahrhaftig in Flammen, fielen zurück. Siegesgeschrei erhob sich wie ein Windstoß unter den Geisterreitern. Sie zügelten ihre Reittiere, und auch Pferd verlangsamte seine Gangart, als ihm die Richtung abhandenkam. Es hielten zwar alle an, doch die Welt raste weiter an 
     ihnen vorbei, als werde sie von einer geisterhaften Strömung fortgerissen.


    »Weshalb?«, fragte Karigan.


    F’ryan Coblebay glitt von Pferd herunter und zog sich zurück, verschmolz mit den anderen. Ich kann erst ruhen, wenn du diese Mission abgeschlossen hast. Seine Stimme verklang. Es war ein guter Ritt.


    »Weshalb?«, fragte Karigan noch einmal, nachdrücklicher, und die Zügel bauschten sich in ihrer Faust. »Weshalb hast du eingegriffen?«


    Eine einzelne Reiterin löste sich aus der Gruppe, und ihr langes Haar wehte in einer nicht irdischen Brise. Zwei Pfeile ragten aus ihrer Brust. Die Reiterin, die Karigan in Norden gesehen hatte. Joy.


    Wenn es nicht über irdische Belange hinausginge, hätten wir uns nicht eingemischt. Du könntest Großes leisten, um die Pläne eines alten Übels zu vereiteln. Mögen wir eines Tages wieder zusammen reiten, Grüne Reiterin.


    Joy führte ihr Pferd zu den anderen Geistern zurück. Sie verschmolzen zu einer Einheit, schwebten in die Höhe und lösten sich wie Nebel auf, den eine Brise himmelwärts trägt. Doch der Rhythmus des Wilden Ritts pulsierte noch immer in Karigans Ohren.

  


  
    

    DAS ENDE DES RITTS
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    Die Welt wurde langsamer, obwohl die Farben noch immer wie Wasser auf einer Leinwand verliefen. Eine gewaltige Festung aus Türmen, Brustwehren und mit Zinnen versehenen Mauern ragte vor ihr auf. Farbenprächtige Banner wehten in luftigen Höhen; ein Torbogen, von runden Türmchen flankiert, öffnete sich vor ihr.


    Hinter ihr standen die Wachhäuser mit dem dazwischen aufgehängten Fallgitter bereit, eine Invasion abzuwehren, falls eine Armee versuchen sollte, über die schmale Hängebrücke zu schwärmen, die sich über den Graben spannte, und die Burg anzugreifen. Eine Mauer zog sich um die Burg und den anschließenden Rundhof. Irgendwie hatten die Geister sie in wenigen Augenblicken viele Meilen weit bis zu dem Vorplatz gebracht, auf dem sie nun stand und ehrfürchtig auf König Zacharias’ Burg blickte.


    Unter Pferds Hufen knirschte der Kies. Sie stieg ab und schnallte mit zitternden Fingern die Botentasche vom Sattel los. Sie ließ Pferd stehen, dem die seltsame Hatz anscheinend nichts ausgemacht hatte.


    Die Zeit schien zu stocken, und Karigan taumelte, als schwanke der Boden unter ihren Füßen. Die Banner, von denen jedes eine Provinz repräsentierte, wurden plötzlich schärfer. Ihre Umrisse waren zwar nicht mehr verschwommen, 
     doch ihre Bewegungen noch immer ruckartig und langsam.


    Als sie wieder das Gefühl hatte, fest auf dem Boden zu stehen, machte sie sich daran, den Weg vom Hof bis zum Burgtor zurückzulegen. Wachen in Schwarz und Silber traten vor, und ihre Gesten verrieten, dass sie sie abfangen wollten. Sie hatten noch keine zwei Schritte getan, als Karigan sich schon weit außerhalb ihrer Reichweite befand.


    Sie ging unter dem Torbogen hindurch, und wieder versuchten Soldaten mit ruckartigen und taumelnden Bewegungen sie aufzuhalten. Sie waren zu langsam, oder sie war zu schnell. Ihre Stimmen klangen gedämpft, die Worte dehnten sich zu einem unverständlichen Brummen.


    Sie schritt durch einen gewaltigen Korridor an Wachen und Höflingen vorbei, die in der Zeit erstarrt waren. Die meisten bemerkten überhaupt nicht, dass sie vorbeikam. Die an den Wänden befestigten Lampen flackerten aberwitzig langsam und tauchten den Korridor in seltsame Bronzetöne und Goldschattierungen. Sie hoffte, dass der Korridor zu König Zacharias’ Thron führte.


    Wappenschilde und Webarbeiten schmückten die Wände, die reglos und klar umrissen blieben. Karigan konzentrierte sich lieber auf diese Dinge als auf die unnatürlichen, irremachenden Bewegungen der Leute ringsum.


    Vor ihr tauchten zwei Türen auf, die weit offen standen. Eine gewaltige Eiche war gefällt worden, um sie anzufertigen. In eine war das brennende Holzscheit geschnitzt, in die andere der Halbmond. Zwei ganz in Schwarz gekleidete Wachen waren neben den Türen postiert. Es waren Waffen, doch auch sie waren gegen die Zeitanomalie nicht immun.


    Sie rauschte an ihnen vorbei und durch die Türen in einen 
     großen Saal. Sonnenschein fiel in schrägen Bahnen durch die hohen, schmalen Fenster. Schwarz gekleidete Wachen standen zu Salzsäulen erstarrt in schattigen Nischen.


    Ein Wandteppich mit Zacharias’ Familienwappen, einem weißen Hillander-Terrier vor einem Feld mit Heidekraut, nahm den Raum hinter dem Thron ein. Man erzählte sich, dass diese tapferen kleinen Hunde während des Langen Krieges Erdriesen aus ihren Höhlen gescheucht hätten.


    Unter dem Wandteppich standen ein Mann und zwei Frauen, die jemandem in einem reich verzierten Sessel aufwarteten. Ein weißer Terrier hatte vor den Füßen des Sitzenden gelegen und richtete sich nun auf. Bevor er auf den Beinen war, hatte Karigan den gewölbeartigen Raum schon durchquert. Die drei Menschen vor dem Thron und der König blickten gerade erst scheinbar langsam zu ihr auf.


    Rumms!


    Als wäre sie gegen eine Wand gelaufen, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen, war etwas mit Macht durch ihren Körper gestoben, und sie fiel Stück für Stück auseinander, wie Federn, die in einer weichen Flut aus einem geplatzten Kissen hervorwirbeln.


    Sie lag auf einem Feld, in Sonnenschein getaucht. Sonnenschein sickerte durch ihre geschlossenen Augen. Astern und Goldruten summten von Bienen, die von einer Blüte zur anderen huschten. Eine Schwalbe tschilpte irgendwo über ihr. Sie fühlte sich behaglich und schläfrig. Das Licht, das Licht … Etwas Kühles und Feuchtes strich über ihre Wange …


    Zeit und Bewegung rasteten wieder ein, wie das Schloss an einer Tür. Karigan schüttelte den Kopf, bestrebt, das durchdringende Summen der Bienen und die Lichterflut loszuwerden. Sie seufzte, schloss die Augen und ließ sich nieder, um ihr 
     Nickerchen fortzusetzen, doch das kühle, feuchte Etwas leckte nun ihre Hand. Sie öffnete einen Spaltbreit ein Auge. Ein braunes Augenpaar starrte ihr unter einem weißen Fellknäuel hervor entgegen. Der Terrier japste und blickte sie mit einem Grinsen an.


    Karigan riss die Augen auf. Hund! Burg! Zacharias! Sie setzte sich zu hastig und sank in einer spiralförmigen Bewegung wieder auf den wollenen Läufer vor dem Podest des Königs zurück. Das Summen erfüllte aufs Neue ihren Kopf, doch vielleicht waren es auch die Stimmen der Leute ringsum. Als sie diesmal aufschaute, deuteten vier Schwerter auf ihre Brust, von schwarz gekleideten Waffen gehalten.


    »Diese Grüne Reiterin habe ich noch nie gesehen.« Eine Männerstimme mit hartem Unterton.


    »Könnte sie eine weitere Attentäterin sein?«, fragte die Frau.


    »Ihr Erscheinen hier riecht nach Magie«, sagte ein zweiter Mann schnüffelnd.


    Karigan war auf die Botentasche gefallen. Sie wälzte sich zur Seite, um sie freizugeben, und die Waffen pressten ihr die Schwertspitzen gegen die Brust.


    »Botschaft.« Karigan hatte den Eindruck, ihre Zunge fülle den ganzen Mund aus. »Botschaft für den König.«


    »Zeig sie uns«, sagte der erste Mann.


    Karigan nahm die Botschaft aus der Tasche und reichte sie einer Waffe, die sie ihrerseits an jemanden weitergab, den sie nicht sehen konnte. Unverständliches Gemurmel hallte von den Wänden des gewölbeartigen Raums wider, das eher wie Geflüster von den Figuren auf den Fresken an der Decke klang. Die vom Alter rissigen Bilder der Könige, Königinnen und Ritter sowie des Gottes Aeryc, der auf dem Sichelmond 
     ritt, und der Göttin Aeryon, die vom Glorienschein der Sonne umgeben hinter einer Wolke hervorspähte, blickten alle auf sie herab. Unter ihnen, in der Mitte, befand sich ein großes schwarzes Pferd, dessen gebeugter Nacken und dessen Flanken sich in der Bewegung kräuselten.


    »… Spion«, schien eine Königin von oben zu sagen.


    »Diese Botschaft stammt von F’ryan Coblebay, doch das ist …«


    »… unwesentlich und belanglos. Es ist die Magie, die ich …«


    »Zu jung für einen …«


    »Man sollte sie in Fesseln legen und befragen …«


    »… unwesentlich.«


    Karigan trieb auf der Suche nach dem sonnenbeschienenen Feld wieder davon, doch sie konnte es nicht finden. Die Waffen packten sie grob unter den Armen und rissen sie auf die Beine. Jemand nahm ihr den Säbel ab. Sie protestierte schwach, jedoch niemand schien es zu hören.


    »Sperrt sie ein, bis wir eine Entscheidung getroffen haben.«


    »Nicht in einen Kerker«, sagte eine sanftere Stimme, die Karigan zum ersten Mal vernahm. Die breiten Schultern der Waffen versperrten ihr die Sicht, so dass sie nicht erkennen konnte, wer gesprochen hatte. »Nehmt eines der Gästezimmer und bewacht es.«


    »Aber Majestät«, sagte die barsche Stimme, »Ihr könntet Euch in Gefahr bringen. Diese Person bedient sich in einem Maße der Magie, wie wir es noch nie erlebt haben.«


    »Und alle Kerker der Welt könnten sie nicht halten, wenn sie es wieder tut. Ein Gästezimmer. Wirkt sie in ihrem derzeitigen Zustand bedrohlich auf dich, Crowe?«


    »Majestät, ich bitte um Vergebung, aber vielleicht will sie diesen Eindruck ja erwecken.«


    »Von allen dummen Einfällen, die mir schon zu Ohren gekommen sind, ist das der dümmste«, sagte eine neue Stimme aus Richtung des Eingangs. Sie gehörte einer Frau, die gewohnt war, Befehle zu erteilen. Die Waffen versperrten Karigan noch immer die Sicht, doch sie hörte das Klacken von Stiefeln auf den Bodenfliesen, als die Frau näher kam. Sie ging vorbei, und das Klacken hörte auf. »Euer Majestät.«


    »Hauptmann, Euer Eindringen kündet von …«


    »Respektlosigkeit, Burgvogt Crowe? Wolltet Ihr das sagen? «


    »Ich dulde dieses Gezänk nicht«, sagte der König. »Hauptmann Mebstone, möchtet Ihr uns etwas mitteilen? Kennt Ihr dieses Mädchen? Sie ist wie eine Grüne Reiterin gekleidet.«


    »Ich habe sie noch nie zu Gesicht bekommen, doch ich glaube, ich kann Euch sagen, wer sie ist.«


    Die Frau stand auf Zehenspitzen und spähte über die Schultern der Waffen hinweg. Karigan erhaschte den flüchtigen Eindruck von haselnussbraunen Augen und rötlichem Haar.


    »Außerdem kann ich Euch versichern, dass sie eine Grüne Reiterin ist.«


    »Nein«, wisperte Karigan, doch niemand hörte sie.


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich daraus klug werde«, sagte Crowe.


    »Euer Majestät, lasst sie zur Unterkunft der Reiter bringen. Sie wird Euch kein Leid zufügen, und wenn ich mich nicht sehr täusche, ist die Botschaft, die Ihr in Händen haltet, von großer Bedeutung.«


    »Da sind wir uns nicht so sicher«, sagte der König.


    »Und was ist hiermit?«


    Hauptmann Mebstone hielt zwei schwarze Pfeile hoch. 
     Karigan stöhnte, taumelte zur Seite und wäre gestürzt, wenn die Waffen sie nicht gehalten hätten.


    Die beiden Waffen führten sie vom Thron fort, schweigend und mit versteinerten Mienen. Grelles Sonnenlicht und im Schatten liegende Abschnitte wechselten miteinander ab, als sie zum anderen Ende des Thronsaals gingen. Waren Thorne und Jendara auch einmal so gewesen? Düster und schweigsam? Höflinge, Bedienstete und Soldaten, die durch die Korridore gingen, würdigten sie keines Blickes.


    Sie verließen die Burg durch einen anderen Eingang als den, durch den Karigan hereingekommen war, und überquerten einen Hof, der sich um die Burg herumzog. Die Waffen hielten sie an den Ellenbogen gepackt und hoben sie fast vom Boden hoch, während sie sie an neugierigen Gaffern vorbeiführten. Sie brachten sie zu einem weiß getünchten Holzgebäude, und von irgendwo ganz in der Nähe wehte der unverkennbare Geruch von Pferdemist herbei. Die Leute hier waren alle in Grün gekleidet, und sie waren alle neugierig. Sie starrten sie an.


    »Wo bin ich?«, fragte sie.


    »Reiterunterkünfte«, sagte die Waffe zu ihrer Linken, sonst nichts.


    Sie betraten das Gebäude. Dielenbretter knarrten unter ihren Füßen, und ein Hauch von Leder hing in der Luft. Es war ihr viel lieber als die steinerne Burg. Jählings blieben sie stehen, und die Waffe zu ihrer Rechten riss eine Tür auf. Sie schleppten sie in ein Zimmer, das karg mit einem Tisch, Waschgestell, Ofen und einem Stuhl ausgestattet war. Sonnenschein strömte durch ein Fenster herein und verlieh dem Raum Wärme.


    »Du wirst jetzt deine Tasche ausleeren«, sagte die Waffe, 
     die rechts von ihr gegangen war. Die andere trat aus dem Zimmer und postierte sich neben der Tür.


    »Ich werde was?«


    »Deine Taschen ausleeren.« Der Mann zeigte nicht die geringste Regung.


    Karigan warf die Botentasche auf den Tisch – irgendwie war es ihr gelungen, sie zu behalten – und kramte in ihren Taschen. Sie brachte den Mondstein, einige Kupfermünzen und ein Silberstück, die Steinbeerblüte mit dem fehlenden Blatt, den Lorbeerzweig und Joys Brosche zum Vorschein. Die Waffe klaubte ihre Sachen in einer einzigen großen Hand zusammen.


    »Der Ring«, sagte er.


    »Der … nein. Den bekommt Ihr nicht.« Sie bedeckte ihn schützend mit der Rechten.


    Die Waffe machte einen Schritt nach vorn. »Der Ring. Bis deine Identität und deine Absichten feststehen, nehmen wir diese Dinge in Verwahrung.«


    »Nein. Nicht den Ring. All die Sachen, bis auf die Brosche, waren Geschenke. Dieser Ring gehörte meiner Mutter. Den gebe ich nicht her.«


    Die Waffe machte mit unerbittlicher Miene einen weiteren Schritt auf sie zu.


    Karigan beugte sich kampflustig vor. »Mögen die Götter dir beistehen, wenn du noch einen Schritt näher kommst. Mir reicht’s allmählich. Ich habe nichts weiter getan, als dem König eine Botschaft zu überbringen, und zum Dank dafür bekomme ich nichts als Ärger. Ich sag dir, Granitfresse, einen von deinesgleichen habe ich schon getötet, und wenn du noch einen Schritt näher kommst, werde ich mein Letztes geben, um dich fertigzumachen.«


    Das hielt ihn auf, obwohl die Drohung ihn nicht ernsthaft zu beunruhigen schien. Er machte sich nicht einmal die Mühe, seine Klinge zu ziehen. »Ich bezweifle, dass du einem von uns Schaden zufügen könntest. Und wenn du es doch getan hast, wer soll das gewesen sein?«


    Klar und deutlich sagte sie: »Er hieß Thorne.«


    Die Waffe kniff die Brauen zusammen, und seine Augen blitzten wütend auf. »Thorne! Ein Verräter vom Schlage Saverills. Ein Deserteur. Dann behalte deinen Ring. Die anderen Gegenstände bekommst du zurück, sobald feststeht, dass du nicht lügst.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer, wobei er die Tür hinter sich schloss.


    Karigan stützte sich auf dem Tisch ab, weil die Knie unter ihr nachzugeben drohten. Was war nur in sie gefahren, dass sie es wagte, eine Waffe herauszufordern? Als sie Thorne getötet hatte, hatte F’ryan die Gewalt über ihren Körper gehabt. Sie taumelte durch das kleine Zimmer zum Bett und brach zusammen. Stroh stach durch den Drillich der Matratze, doch für ihren überforderten Körper fühlte es sich in jeder Hinsicht wie ein Federbett an.


    Ein Geräusch weckte Karigan. Jemand war bei ihr im Zimmer und beugte sich über ihr Bett, und es war zu dunkel, um zu sehen, wer es war. Sie griff in die Dunkelheit hinauf und packte eine Handvoll Haare. Ihr Gegner kreischte auf.


    Karigan zog fester.


    »Au! Hör auf!«, schrie ein Mädchen. »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich meine Haare gern behalten.«


    Karigan schüttelte den Kopf. Das Zimmer wurde schwach von einer Öllampe erhellt, die auf die niedrigste Stufe eingestellt war. Um die Ofenklappe herum flackerte es orange, und sie bemerkte, dass es im Zimmer recht angenehm war. Sie 
     hatte bis weit in die Nacht hinein geschlafen. Ihr »Gegner« war ein Mädchen von ungefähr zwölf Jahren, in Botengrün gekleidet. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und stand mit gespreizten Beinen da, und Karigan hatte den Eindruck, einer ihrer energischen Tanten gegenüberzustehen. So, du willst also nicht aufessen?, fiel ihr wieder ein. Tante Steis hatte ihr dann immer die nächsten zwei Abende nichts mehr zu essen gemacht.


    »Ähm, tut mir leid«, sagte Karigan. Sie ließ eine Handvoll braune Haare zu Boden schweben.


    Die Haltung des Mädchens entspannte sich etwas. »Ich nehme deine Entschuldigung an. Die meisten Reiter sind ein wenig nervös.«


    Das Mädchen, fand Karigan heraus, hieß Melry Exiter, und sie war gerade dabei gewesen zu ergründen, in welchem Zustand Karigan sich befand.


    »Die Trottel hier haben nicht genug Grips, um sich auch nur um die geringste Kleinigkeit zu kümmern.« Melry säuberte die Peitschenwunde, die Hauptmann Immerez Karigan beigebracht hatte, und verband sie. »Sieh nach ihr, sagt der Hauptmann. Na, und da finde ich ein schönes Durcheinander vor. Du siehst aus, als hätte Kondor dich den ganzen Weg von Selium bis hierher hinter sich hergeschleift. Bist du sicher, dass du im Sattel gesessen hast?«


    »Kondor?«


    »Ja, F’ryans Pferd.«


    Karigan hatte sich so sehr daran gewöhnt, ihn Pferd zu nennen, dass sie schon gar nicht mehr daran gedacht hatte, dass er auch noch auf einen anderen Namen hören könnte. Kondor passte jedoch zu ihm. Kondore waren nicht unbedingt die schönsten Vögel, konnten aber ungemein elegant 
     fliegen. Karigan blickte zu Melrys Gesicht auf und war erstaunt, Tränen ihre Wangen hinablaufen zu sehen. »Was hast du?«


    »F’ryan ist tot, nicht wahr? Deshalb bist du auf Kondor gekommen, stimmt’s?«


    Karigan nickte. »Ja, er hat mich gebeten, seine Mission weiterzuführen.«


    Melry wischte sich mit dem Ärmel die Nase und setzte sich auf den Stuhl. »Sie haben es mir gesagt, doch ich konnte es erst glauben, als ich Kondor gesehen habe. F’ryan war für mich fast so etwas wie ein Bruder. Er redete mit mir, hatte ein Auge auf mich, spielte mit mir in der Burg Fangen.«


    »Es tut mir sehr leid«, sagte Karigan. Sie wusste, dass es bei Weitem nicht genug war, doch das hatten auch alle zu ihr gesagt, als ihre Mutter gestorben war.


    »Ja. Mir war klar, dass es irgendwann geschehen könnte. Ich versuche, mit den Leuten hier nicht zu vertraut zu werden, weil sie sterben. Das tut weh. Hauptmann Mebstone und F’ryan sind die Einzigen, die ich an mich herankommen ließ.«


    Sie saß eine Weile schweigend da. »Bist du nicht noch ein wenig zu jung für eine Grüne Reiterin?«, fragte Karigan. Alle schienen der Ansicht zu sein, dass sie zu jung war, und dieses Mädchen war sogar noch jünger.


    Melry lachte, und ihre Tränen trockneten auf wundersame Weise. »Ich bin zu jung? Du bist zu jung! Ich bin hier aufgewachsen. «


    »Hier?« Karigan zog ungläubig eine Braue hoch.


    »Ja, hier. Hauptmann Mebstone hat mich in einem Stall gefunden. Ich war gerade erst geboren und ganz in eine Decke eingewickelt. Jemand, meine wahre Mutter, hat mich 
     in dem Stall zurückgelassen.« Melry zuckte über die Abwegigkeit solchen Tuns die Achseln. »Sie glauben, mein Vater sei ein Reiter gewesen, der einige Monate vorher getötet wurde. Er hatte einen Ruf als Frauenheld … Hauptmann Mebstone hat mich aufgenommen, nach ihrer Großmutter benannt, und sie und die anderen Reiter haben mich aufgezogen. Ich bin keine richtige Grüne Reiterin, ich helfe bloß im Stall aus, und manchmal mache ich Botengänge für den Grünen Fuß.«


    »Den Grünen Fuß?«


    »Ja. Wir überbringen Botschaften hier in der Burg. So verdiene ich mir an guten Tagen ein paar Kupfermünzen, die ich in Meister Grantiers Süßwaren anlege. Aber wenn ich älter bin, will ich auch eine Grüne Reiterin werden.«


    Wie es wohl war, die eigene Bestimmung zu kennen? Karigan hatte immer geglaubt, einmal in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten, doch jetzt war sie überzeugt, dass sie es eigentlich nie richtig gewusst hatte. »Sicher weißt du, wie es ist, eine Grüne Reiterin zu sein.«


    Melry blickte sie von der Seite her an. »Ich bin sicher, du weißt es auch.«


    »Was?«


    »Hast du Hunger? Du siehst blass aus.«


    »Was meinst du damit, ich wüsste, wie es ist, eine Grüne Reiterin zu sein?«


    »Du hast eine Brosche, oder nicht? Ich kann sie nicht deutlich erkennen, weil ich noch keine Reiterin bin, aber du hast eine Brosche, und sie akzeptiert dich. Das macht dich zu einer Grünen Reiterin.«


    »Eine Brosche macht mich zu gar nichts.«


    »Wie du meinst. Willst du etwas essen? Danach heißt es ab ins Bad.«


    Karigan richtete sich auf. »Ein Bad?«


    Melry kicherte und schlüpfte aus dem Zimmer. Gleich darauf kam sie mit einem Tablett voll dampfendem Fleisch und Kartoffeln, Käse und Brot zurück. In der anderen Hand hielt sie einen Becher frische Milch. Verblüfft sah sie zu, wie Karigan fast noch das Tablett ableckte.


    »Du kriegst wieder etwas Farbe«, sagte sie.


    Karigan schluckte den letzten Rest Milch hinunter und wischte sich mit dem Ärmel den Milchbart ab. »Der Tag heute hat mich fix und fertig gemacht.«


    Melry beugte sich mit todernster Miene vor, wie es nur Halbwüchsige zustande bringen. »Schon den ganzen Tag gehen Gerüchte über dich um. Du sollst heute etwas getan haben, was seit Millionen Jahren keiner mehr geschafft hat. Oder waren es tausend Jahre?« Melry verzog das Gesicht. »Mit Zahlen bin ich nicht so gut; das frustriert Hauptmann Mebstone ganz schön. Stimmt das?«


    »Keine Ahnung«, sagte Karigan. »Aber es war ohne Zweifel ein seltsamer Tag.«


    »Was ist passiert?«


    Wie sollte sie diesem Mädchen klarmachen, dass sie mit dem Geist ihres Freundes F’ryan Coblebay geritten war, ganz zu schweigen von den Geistern einiger der ersten Grünen Reiter? »Ich – ich will nicht darüber sprechen.«


    Melrys Gesicht spiegelte Enttäuschung wider. »Nun ja, sie sagen, du seist schnell gereist, was auch immer das heißen mag. Kondor ist schnell, aber nicht der schnellste. Das ist Ereals Kranich. Jedenfalls musst du jetzt ins Bad.«


    Karigan folgte Melry aus dem Zimmer. Eine Waffe, die sie bisher noch nicht gesehen hatte, schloss sich ihnen an. Melry verdrehte die Augen. Die wenigen Reiter, denen sie im Korridor 
     begegneten, glotzten Karigan an, als wäre sie eine unbekannte Kreatur aus einem fremden Land, schwiegen jedoch. Ein junger Mann mit rotblondem Haar lächelte ihr sogar zu und sagte: »Willkommen, Reiterin.«


    »Das war Alton«, sagte Melry, als er an ihnen vorbei war. »Er ist furchtbar von sich eingenommen – adliges Blut, weißt du –, aber kein schlechter Kerl.«


    Ein dampfendes Sitzbad erwartete Karigan im Baderaum. Mehrere andere Badewannen waren durch Vorhänge abgetrennt, doch sonst befand sich niemand im Raum. Sie trat an die Badewanne heran, zögerte dann und warf einen Blick auf die Waffe.


    Melry folgte ihrem Blick und stemmte die Hände in die Hüften. »Würde es dir etwas ausmachen, dir die Dinge von draußen anzusehen, Fastion? Gewähre Karigan ein wenig Privatsphäre, in Ordnung? Wenn du eine nackte Frau sehen willst, geh in die Stadt.«


    Karigan bekam große Augen, dass Melry so mit einer Waffe sprach, doch Fastions Miene blieb unverändert, als er den Raum verließ.


    »Ich bin mir noch nicht klar darüber, ob Waffen eine Naturerscheinung sind oder nicht«, sagte Melry und legte besonderen Nachdruck auf das Wort »Naturerscheinung«. »Unser Hauptmann behauptet das jedenfalls.«


    Karigan lächelte, etwas, woran ihre Gesichtsmuskeln nicht mehr gewöhnt waren. »Danke, Melry.«


    »Nur Hauptmann Mebstone nennt mich Melry. Du kannst mich Mel nennen, wenn du willst.« Pfeifend verließ sie den Baderaum.


    Karigan ließ sich in den Zuber sinken, und ihr zerschlagener und lädierter Leib entspannte sich in der Wärme. Sie 
     döste ein – und erwachte mit einem Schnarchlaut, nur um festzustellen, dass sie so lange gedöst hatte, dass das Wasser lauwarm geworden war. Fröstelnd trat sie aus dem Bad, trocknete sich mit einem Tuch ab und kleidete sich an. Zaghaft öffnete sie die Tür und stellte fest, dass Fastion draußen geduldig auf sie wartete.


    »Ich bin fertig.«


    Er nickte, und sie gingen durch den Korridor zurück. Gleichzeitig mit Mel, die kaum über ihren Arm voll grüner Kleidung hinauslugen konnte, trafen sie in dem Zimmer ein.


    »Ich dachte mir, du möchtest vielleicht deine Kleidung wechseln«, sagte sie, »also bin ich beim Quartiermeister vorbeigegangen. Er war nicht gerade glücklich darüber, so spät noch geweckt zu werden, und anständige Uniformen wollte er auch nicht herausgeben.«


    Fastion nahm draußen seinen Posten ein, und Melry warf die Last auf Karigans Bett. »Hoffentlich passen sie, und hoffentlich hast du nichts gegen Grün.«


    Karigan seufzte und dachte mit Wehmut an ihre Garderobe, die sie vor so langer Zeit in Selium zurückgelassen hatte. »Ich gewöhne mich allmählich daran.« Sie hielt sich ein vertrautes Leinenhemd an die Schultern, um die Größe festzustellen. »Ich glaube, das haut hin. Ich habe mir einige Sachen aus der Herberge in der Nähe von Norden geliehen.«


    Mel bekam große Augen. »Du warst dort? Das ist eine wilde Gegend.«


    Karigan nickte. »Ich habe eine Notiz gelesen, dass man es dem Quartiermeister mitteilen soll, wenn man sich etwas davon nimmt.«


    Mel lauschte aufmerksam, während Karigan die Uniformteile aufzählte, die sie aus der Herberge mitgenommen hatte. 
     Als Karigan fertig war, gähnte Mel. »Ich kümmere mich morgen darum. Der Quartiermeister wird mich bei lebendigem Leib häuten, wenn ich ihn noch einmal wecke. Außerdem bin ich selbst ziemlich fertig. Und ich muss morgen in aller Frühe raus, um die Pferde zu füttern.«


    Karigans Blick fiel auf die Botentasche, die nach wie vor auf dem Tisch lag. »Nur eines noch«, sagte sie. »F’ryan Coblebay hat einer gewissen Lady Estora ein paar Zeilen geschrieben. Würde es dir etwas ausmachen, sie ihr zu überbringen? «


    Mel quollen fast die Augen aus dem Kopf. »O nein! Estora – sie weiß das über F’ryan ja noch gar nicht.« »Dann sollte sie es besser von dir erfahren und nicht von einer völlig Fremden wie mir.« Karigan nahm das Schreiben aus der Tasche und reichte es Mel. Sie empfand dabei große Genugtuung: Sie hatte ihre Mission erfüllt, hatte dem König eine Botschaft und sogar den Liebesbrief überbracht. Und sie war noch am Leben.


    »Gut, ich tu’s.« Mel hatte wieder Tränen in den Augen. »Du hast recht. Besser, sie erfährt es von mir.«


    Mel ging, und Karigan ließ sich erschöpft aufs Bett fallen. Sie trat sich die Stiefel von den Füßen, schlang eine Decke um sich und war schon eingeschlafen, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte.

  


  
    

    STEVIC G’LADHEON
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    »Ganz wie in alten Zeiten, was?« Stevic G’ladheon stocherte mit einem Stock in einem prasselnden Lagerfeuer herum. »Nur wir beide allein auf der Straße, ohne ein Gasthaus weit und breit.«


    Sevano grunzte. Er lag, die Hände auf dem Bauch gefaltet, auf seiner Bettrolle. »Trotzdem solltest du jetzt eigentlich zu Hause über deinen Zahlen brüten oder wenigstens eine deiner Karawanen anführen!«


    In dieser menschenleeren Gegend war die Nacht stockfinster, und der helle Glanz der Sterne am Firmament wirkte kalt. Erschien ihr kleines Lagerfeuer den Göttern, die aus der Höhe auf sie herabsahen, wie ein Lichtpunkt, ähnlich einem Stern? Auf dieser verlassenen Wegstrecke fand sich auf Meilen hin nicht einmal ein Bauernhaus, so dass ihnen selbst das trauliche Leuchten einer Kerze im Fenster verwehrt blieb. Sie waren allein, er und Sevano, mit der Nacht und den Göttern.


    Stevic stützte die Arme auf die Knie. »Meinst du, sie hat viele Nächte so verbracht?«


    Wieder grunzte Sevano. Er wusste auch ohne Nachfrage, von wem Stevic gesprochen hatte. »Kari ist ein tapferes Mädchen. Ein bisschen Dunkelheit macht ihr nichts aus.«


    Stevic zog den Mantel enger um seine Schultern und schwieg eine Weile, lauschte dem Zischen und Knacken des 
     Feuers. Er ließ zu, dass die lodernden Flammenzungen seinen Blick nach innen lenkten. Schließlich sagte er: »Ich kann nicht einfach zu Hause herumsitzen und die Buchhaltung machen, weißt du. Und ich kann jetzt auch keine Karawane anführen. Was erwartest du eigentlich von mir?«


    Sevano seufzte. »Nichts dergleichen, aber diese Verzögerung wird dich ein Vermögen kosten.«


    »Was ist der Verlust von Geld, gemessen am Wohl meiner Tochter?«


    »Nichts«, sagte Sevano. »Wäre es anders, wärst du nicht der, der du bist, und ich würde dir nicht folgen.«


    Stevic gluckste. »Alter Narr, alter Freund. Du bist für mich mehr als ein Frachtmeister.«


    »Wenn überhaupt jemand Kari finden kann, dann du.«


    Als sie nach ihrem Aufenthalt in Selium wieder Korsa erreicht hatten, erhielt Stevic die beunruhigende Nachricht, dass niemand Karigan gesehen hatte und sie nicht vor ihnen zu Hause angekommen war. Er ließ unter seinen Leuten verbreiten, dass Karigan vermisst werde, und bat sie, unterwegs nach ihr Ausschau zu halten, während sie sich auf Handelsmissionen befanden. Die Kunde verbreitete sich auch unter anderen Kaufleuten und deren Belegschaft. Es dauerte nicht lange, bis ganz Korsa wusste, dass die Erbin des großen G’ladheon vermisst wurde. Gerüchte sprachen von Entführern, und einige böswillige Personen schickten sogar Schreiben, in denen sie Lösegeld für Karigan forderten. Stevic war jedem einzelnen nachgegangen, doch alle hatten sich als Lüge herausgestellt … Lauter Lügen, die die Suche nach seiner Tochter verzögerten.


    Schließlich hatten Stevic und Sevano die Gerüchte als bloße Spekulation abgetan und Korsa in aller Eile verlassen. 
     Sie waren nach Sacor aufgebrochen und wollten sich auf der Straße nach Karigan umschauen. Sobald sie die Stadt erreichten, würden sie Hauptmann Mebstone aufsuchen und sehen, ob sie irgendwelche Neuigkeiten über Karigan hatte.


    Stevic verließ das Feuer und streckte sich auf seiner Bettrolle aus. »Uns stehen noch einige Tage auf der Straße bevor«, sagte er. Seltsamerweise freute er sich auf sein Eintreffen in Sacor, doch gleichzeitig fürchtete er sich auch davor. Er freute sich darauf, mit dieser hitzköpfigen Hauptmann Mebstone aneinanderzugeraten. Sie war schnell. Schnell zu erzürnen und schnell im Denken. Sie war ungemein intelligent, und das faszinierte ihn.


    Er fürchtete sich davor, Sacor zu erreichen, wegen der Neuigkeiten, die ihn dort vielleicht erwarteten; Neuigkeiten, bei denen ihm, wenn er nur daran dachte, schon angst und bange wurde. Womöglich würde er erfahren, dass Karigan nach wie vor vermisst wurde, oder schlimmer noch, dass man sie zwar gefunden hatte, aber tot.


    Auf der anderen Seite des Lagerfeuers schnarchte leise Sevano. Stevic konnte nicht einschlafen. Stattdessen starrte er lange und verbittert zu den fernen Sternen hinauf und dachte über die launischen Götter nach, die zwischen ihnen wohnten. Wenn es die Götter wirklich gab, weshalb wurde seine Tochter dann vermisst?

  


  
    

    BESUCH DES REICHS
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    Laren Mebstone saß mit den Beratern des Königs, den Ehrenwerten Räten Sperren und Devon, und Burgvogt Crowe, auf dem Sockel des Podests. Der mürrische Sperren erging sich gerade in salbaderndem Geschwätz über sogenannte Zivilisten, die sich als Grüne Reiter verkleideten und törichterweise ihr Leben aufs Spiel setzten, um dem König belanglose Botschaften zu überbringen.


    Die Gespräche drehten sich schon seit Stunden im Kreis, und die Nacht überzog die hohen Fenster wie mit schwarzem Emaille. Vor einer Stunde waren Pagen gekommen, um die Lampen an den Wänden zu bestücken, und nun leuchteten Kerzen in den Halterungen aus Holz. Ihr flackernder Schein ließ die Gestalten in den großen Deckengemälden lebendig erscheinen; mit missbilligender Miene blickten sie auf die hinunter, die hier saßen.


    Spürer, der zu Füßen seines Herrn fest schlief, jaulte und schlug in einem Hundetraum, in dem er einen Hasen jagte, wild mit den Pfoten. Wenigstens hatte er schon zu Abend gegessen und gehörig Auslauf gehabt. Dafür hatte der Hundeführer gesorgt. Laren knurrte der Magen, selbst Spürers rohes Pferdefleisch erschien ihr allmählich verlockend, und sie würde mit elenden Rückenschmerzen dafür bezahlen müssen, dass sie so lange in diesem hohen Lehnstuhl aus dem 
     Zweiten Zeitalter gesessen hatte, der vermutlich eigens zur Folter von Beratern gebaut worden war.


    »Wir dürfen nicht zulassen«, plapperte Sperren weiter, »dass Zivilisten sich als Diener des Reiches verkleiden.«


    Blablabla, dachte Laren.


    Der König saß ruhig auf seinem Sessel, den Blick seiner braunen Augen versonnen ins Leere gerichtet, ein Bein über das andere geschlagen, das Kinn in die Hand gestützt. Ein silbernes Stirnband, das er, wie sie wusste, eher als Joch denn als Symbol seiner königlichen Herrschaft ansah, krönte ihn. Sein Bart ließ ihn älter und weiser erscheinen, doch Laren wusste, dass sich hinter dem Bart ein müder junger Mann verbarg. Auf seinem Schoß lag zerknüllt die so überaus wichtige Botschaft. Jedenfalls dürfte sie wichtig sein.


    Laren fragte sich, in welchen Gefilden der König sich gedanklich gerade aufhielt, denn er schien nicht geneigt, sich an dem Gespräch – oder vielmehr den Spötteleien – seiner Berater zu beteiligen. Vermutlich durchstreifte er just mit seinen Hunden, die um ihn herumtollten, die grünen Hügel seiner ererbten Ländereien, lauschte der brausenden See und den Schreien der Möwen und spürte den Wind auf seinem Gesicht. Das heißt, er war in Gedanken dort, wo er sich jetzt befände, wenn sein Vater nicht alle damit erstaunt hätte, ihn zum Erben des Reichs zu ernennen.


    Zacharias hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt und eigentlich die Absicht gehabt, als Statthalter über die Provinz Hillander zu herrschen und Hunde zu züchten, während sein Bruder die Schmutzarbeit machen und sich um die Amtsgeschäfte des Reichs kümmern sollte. Doch König Amigast hatte Prinz Amilton zu guter Letzt durchschaut. Er hatte miterlebt, wie das verwöhnte Balg zu einem verwöhnten 
     Mann heranwuchs, der nicht die geringste Befähigung zum Befehlshaber besaß. Das aufbrausende Temperament des Prinzen hatte sich darin gezeigt, dass Bedienstete Blessuren davontrugen, er Bettgenossinnen misshandelte und eine große Anzahl guter Pferde zuschanden ritt. Zacharias hätte seinen Bruder nie in die Nähe seiner Hunde gelassen. Jeder kannte Amiltons Naturell, doch niemand hatte damals etwas gesagt, weil sein Vater lediglich die angenehme Seite seines Sohnes gesehen hatte. Und Prinz Amilton konnte sehr angenehm sein.


    Dann war eine Abordnung von den Wolkeninseln nach Sacoridien gekommen, um Handelsvereinbarungen zu treffen. Die Beziehungen zwischen den beiden Ländern waren nie besonders stabil gewesen, und König Amigast hatte die Freundschaft der Inseln gesucht, weil ihm klar gewesen war, dass Sacoridien dadurch wirtschaftlich eine führende Rolle zuteil würde. Prinz Amilton hatte die Tochter eines der Abgesandten vergewaltigt, ein Mädchen von kaum mehr als zehn Jahren.


    Als Prinz Amiltons Tat ruchbar geworden war, waren die Handelsvereinbarungen abgebrochen worden. Der König hatte endlich darauf gehört, was sich hinter vorgehaltener Hand schon lange erzählt wurde – auf den Klatsch über die Gewissenlosigkeit seines Sohnes. Entsetzt darüber, dass sein eigen Fleisch und Blut zu solch einer Tat fähig war, war sein Blick deshalb auf seinen anderen Sohn gefallen, Prinz Zacharias, das Arbeitstier – den Sohn, der sich, während sein Vater Prinz Amilton erfolglos in den Maximen der Königsherrschaft unterwiesen hatte, in seinen Studien ausgezeichnet und gelernt hatte, die Amtsgeschäfte einer Provinz zu führen, und der viel gereist war, um sich mit Land und Leuten vertraut zu 
     machen. Als König Amigast Zacharias zu seinem Erben ernannt hatte, hatte jeder erleichtert aufgeatmet. Fast jeder.


    Prinz Amilton, verbittert durch den Verlust des Throns und voller Hass, war als Statthalter in die Provinz Hillander zurückgekehrt. Doch seine Maßlosigkeit ging weiter, der Reichtum des Clans schwand, und die Provinz darbte unter seiner Herrschaft. Zacharias, nun König, verbannte seinen Bruder aus der Provinz und jagte ihn aus dem Land. Niemand wusste, was aus Prinz Amilton geworden war. Laren hatte ihre eigenen Vorstellungen darüber und gehofft, die Botschaft würde ihre Vermutungen bestätigen.


    »Hauptmann?«


    »Hmmm?«


    »Hauptmann.«


    Laren blinzelte. Die Berater starrten sie alle an. Sie richtete sich im Stuhl auf und räusperte sich, peinlich berührt, dass man sie bei Tagträumereien erwischt hatte. »Ja?«


    »Was hat es mit diesem Mädchen auf sich?«, fragte Sperren. »Würdet Ihr uns das bitte erklären?«


    Endlich flackerte so etwas wie Interesse in den Augen des Königs auf.


    »Karigan G’ladheon ist eine Ausreißerin aus der Schule in Selium. Ihr Vater ist Kaufmann in Korsa.« Laren schilderte ihre zufällige Begegnung mit Stevic G’ladheon und wie er sie gebeten hatte, ihre Reiter nach seiner Tochter suchen zu lassen.


    »Und wie hat sie es bewerkstelligt, in den Besitz von F’ryan Coblebays Botschaft zu gelangen?«, fragte Burgvogt Crowe in seinem typisch barschen Tonfall.


    Laren versuchte die Verärgerung in ihrer Stimme zu verbergen. »Ich bin mir der Lücken in meinem Bericht bewusst, 
     doch ich glaube nicht, dass bewerkstelligen der richtige Ausdruck ist. Ich kann lediglich Spekulationen darüber anstellen, wie und weshalb Karigan G’ladheon in den Besitz von F’ryans Botschaft gekommen ist, und darüber, was anschließend geschah.« Zweifellos hatte die Brosche sie gerufen, doch das würde sie den Beratern nicht sagen. Sollten sie es doch für reinen Zufall halten.


    »Weshalb steht sie dann nicht hier vor uns, damit wir sie befragen können?« Crowe war Advokat gewesen, bevor er in König Amigasts Dienste getreten war, und bestand oft darauf, Leute ins Kreuzverhör zu nehmen.


    Ratsherrin Devon schlug in die gleiche Kerbe. »Ja, weshalb ist sie nicht hier?« Devon war halb blind vom Alter, besaß jedoch eine Menge Scharfsinn. Sie kannte sich hervorragend darin aus, wie man in früheren Zeiten mit bestimmten Situationen fertiggeworden war. Am Anfang ihrer Laufbahn hatte sie Königin Isen als persönliche Waffe gedient und später eine Generation von Waffen in der Kunst der Schwarzschilde unterwiesen. Sie hatte die Stellung einer Beraterin angenommen, als ihre nachlassenden Reflexe und ihr immer schlechter werdendes Augenlicht sie dazu gezwungen hatten, das Schwert aus der Hand zu legen. Als Beraterin überwachte sie nun die Aktivitäten der Waffen und war auf diese Weise nicht völlig von dem Beruf abgeschnitten, der einmal ihr Leben bestimmt hatte.


    Laren rieb sich die braune Narbe an ihrem Hals. »Ihr Zustand lässt ein Verhör nicht zu.« Bei diesem Wort richtete Crowe sich jäh auf. »Vielleicht ist es Euch ja entgangen, aber sie konnte sich bei ihrer Ankunft hier kaum auf den Beinen halten.«


    »Schon, aber wenn sie eine Gefahr darstellt …«


    »Sie stellt keine Gefahr dar«, fuhr Laren ihn an.


    »Sie hat Magie eingesetzt«, sagte Crowe.


    »Magie ist nicht notwendigerweise eine Gefahr. Seht, das Mädchen haben wir nun wirklich nicht zu fürchten. Sie hat unter wer weiß wie großen Strapazen eine Botschaft überbracht, und wir sollten ihr eher dankbar sein, statt sie mit unserem Argwohn zu bombardieren.«


    »Die Botschaft besagt nichts«, meinte Sperren. Er war von Amigasts Kindheit an als kommissarischer Statthalter der Provinz Hillander tätig gewesen und später vom verstorbenen König nach Sacor geholt worden, um ihm als Berater zu dienen. Laren fragte sich, wer diese Stellung nun eigentlich innehatte. »Wir wissen schon seit Monaten, dass Lorilie Dorran in Norden lebt, und der König hat ihre Anwesenheit toleriert. Und die zwei Mordanschläge? Die wurden von den Waffen mühelos vereitelt.«


    »F’ryan Coblebay ist für diese Botschaft gestorben.« Diesmal machte Laren sich nicht die Mühe, ihren Ärger zu verbergen. »Und F’ryan war dafür bekannt, dass er wichtige Botschaften verschlüsselt niederschrieb, damit kein Feind sie lesen konnte, selbst wenn sie ihm in die Hände fallen sollten. Ich bitte darum, die Botschaft einsehen zu dürfen, Exzellenz, damit ich feststellen kann, ob sie verschlüsselt ist oder nicht.«


    Zacharias nickte und reichte sie ihr.


    »Was wir fürchten sollten«, sagte Laren, »ist das hier.«


    Sie hielt die beiden schwarzen Pfeile hoch, die neben ihrem Stuhl auf dem Boden gelegen hatten. Sie ekelte sich vor der Berührung. Die Pfeile fühlten sich gemein und gierig an, als wollten sie sich in ihr Fleisch graben.


    »Ja, Hauptmann«, sagte Crowe. »Ihr seid heute Nachmittag hier hereingekommen und habt diese Pfeile geschwenkt, 
     als wüsstet Ihr die Antwort auf Bovians Sieben Geheimnisse. Bitte erzählt.«


    »Ich werde nicht vorgeben, die Antworten auf die Sieben Geheimnisse zu kennen.« Sie lächelte grimmig. »Doch ich habe eine dunkle Ahnung, was diese Pfeile angeht. Ich fand sie in Selium … in F’ryan Coblebays Rücken. Ich sprach dort mit einem Geschichtskundler, Meister Galwin, der sich mit den Relikten der weit zurückliegenden Vergangenheit befasst. «


    »So alt sehen sie mir aber nicht aus«, sagte Devon. Es war erstaunlich, dass sie sie überhaupt erkennen konnte.


    »Ich nehme an, sie wurden erst kürzlich hergestellt, doch nach alter Machart. Aufgrund der Art und Weise, wie man F’ryan ermordete – zwei Pfeile aus einem bestimmten Holz –, vermutet Meister Galwin, dass es sich um Seelenräuber handelt. «


    »Also wirklich, Hauptmann.« Devon winkte wegwerfend ab. »Vergeudet unsere Zeit nicht mit mystischen Fantastereien. Niemand wendet heute noch Magie an, und niemand kann Seelen rauben. Der Verlust von Reiter Coblebay tut mir leid, denn er war ein guter Mann, doch ich bezweifle, dass seine Seele irgendwo anders als bei den Göttern weilt.«


    Wenn Devon wüsste … Ach, alle Ratsherren waren sich darüber im Klaren, dass Grüne Reiter gewisse »Fähigkeiten« besaßen, dass sie sich bestimmter Schliche bedienten, aber wenn sie wüssten, in welchem Ausmaß Magie noch immer verwendet wurde … die Magie der Grünen Reiter war echte Magie, nicht einfach nur etwas, das man nach dem Abendessen den Gästen vorführte. Ihre Magie wurde von den Ratsherren als so selbstverständlich hingenommen, dass sie darüber völlig vergaßen, dass es sich um Magie handelte. 
     Wenigstens war der König sich der Fähigkeiten seiner Grünen Reiter bewusst, Fähigkeiten, die er oft und erschöpfend für seine Zwecke einsetzte.


    »Solche Waffen wurden während des Langen Krieges von den Streitkräften Mornhavons des Schwarzen verwendet«, sagte König Zacharias. Seine Berater blickten ihn entgeistert an, als wäre er plötzlich von den Toten auferstanden. Spürer hob beim Klang der Stimme seines Herrn den Kopf, doch als er erkannte, dass er nicht im Mittelpunkt dieser Aufmerksamkeit stand, ließ er ihn wieder auf die Vorderpfoten sinken.


    Es wird auch Zeit, dass er sich zu Wort meldet, dachte Laren. Meine Glaubwürdigkeit war schon im Begriff, sich zu verabschieden.


    »Seelenraubende Waffen«, fuhr der König fort, »waren gewöhnlich Pfeile, es konnten aber auch Speere sein, solange das Holz für den Schaft nur aus dem Schwarzschleierwald stammte.« Das Licht flackerte, als rufe schon die bloße Erwähnung des legendären Waldes die Macht der Dunkelheit herbei. Zacharias strich sich mit den Fingern durch den Bart, und sein Blick richtete sich wieder in weite Fernen. »Seltsam, aber an den Schwarzschleier habe ich schon lange nicht mehr gedacht.«


    »Euer Majestät«, sagte Devon, »bei allem gebührenden Respekt, der Lange Krieg ist schon fast tausend Jahre her. Soweit wir wissen, ist der alte Wald verdorrt und abgestorben. Oder es steht ein blühender grüner Wald an seiner Stelle. Wer weiß denn schon, was sich auf der anderen Seite des Walls befindet? «


    »Ganz recht, wer weiß das schon?« Der König zuckte mit den Achseln. »Doch ich bezweifle, dass ein lebendiger grüner 
     Wald die Stelle des alten bösen Herzens eingenommen hat. Ich würde Magie nicht so vorschnell abtun, Ratsherrin. Das Potenzial für solche Kräfte ist nie von der Erde verschwunden, im Gegensatz zu den meisten, die sich ihrer bedienten. Darf ich die Pfeile sehen?«


    Laren reichte sie ihm, und der König musterte sie eingehend mit schmalen Augen, als versuche er, kleinere Details auszumachen. Dann blickte er Laren an.


    »Hauptmann, seid Ihr Euch über die Markierungen an diesen Schäften im Klaren?«


    »Ja, Exzellenz. Master Galwin betrachtete sie durch ein Vergrößerungsglas, doch er wusste nicht, was er davon halten sollte.«


    »Sie sehen fast so aus wie eletische Schriftzeichen, aber eben nicht ganz. Sie sind verderbt, nicht rein, und brennen in den Augen, wenn ich sie zu lesen versuche. Vermutlich sind es Bannsprüche, die sicherstellen sollen, dass die Pfeile ihr Ziel treffen und die Seele an sich reißen. Wenn es sich um Seelenräuber handelt.« Der König schauderte sichtlich und gab die Pfeile zurück. »Der Gedanke ist mir verhasst, und doch muss ich mich fragen, wie dieses Holz hierherkam und wer die Pfeile herstellte.«


    Die Ratsherren versanken in nachdenkliches Schweigen, als sie die Konsequenzen der Worte des Königs erwogen. Doch bevor auch nur einer von ihnen dazu Stellung nehmen konnte, drang ein tiefes Knurren aus Spürers Kehle, und ein Tumult brach vor den Türen des Thronsaals aus. Aufgeregte Stimmen klangen vom Eingang zu ihnen herüber.


    »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, murmelte Crowe. »Noch so ein Sausewind?«


    Der Herold des Königs raste wie von Furien gehetzt durch 
     den Raum, die Wangen gerötet. Schlitternd kam er vor dem König zum Stehen und verbeugte sich flüchtig.


    »Neff?«, fragte der König.


    Der Herold nahm seine Grundstellung ein, und eine blonde Strähne fiel ihm ins Gesicht. »Euer Exzellenz.« Neff hob seine Zeremonientrompete an die Lippen, holte tief Luft und blies fünf schräge Töne. Die blechernen Klänge hallten eine Weile durch den Saal, bevor Neff seine atemlose Bekanntmachung fortsetzen konnte. »Darf ich vorstellen …«


    Der Besucher kam schon über den Läufer heran. Die Ratsherren erhoben sich. Spürer setzte sich mit gespitzten Ohren und seitlich geneigtem Kopf auf.


    »… Seine Lordschaft …«


    Der Besucher glitt wie auf Luft dahin, und sein in vielen Farben schillernder Mantel trieb hinter ihm her. Eine Kapuze verbarg sein Gesicht. Hauptmann Mebstone spürte, wie ein Schauder sie durchlief, und sie hatte das Gefühl, dass sich etwas von großer Tragweite ereignete.


    Der Besucher blieb vor ihnen stehen und hielt seine ebenmäßige Hand hoch, um Neffs Ankündigung Einhalt zu gebieten. Er verbeugte sich voller Anmut, dann strich er die Kapuze von Gesicht und Kopf.


    Der Anblick des strahlenden Goldhaars, das über seine Schultern wogte, raubte Laren fast den Atem. Wenn diese Haare die Sonne waren, dann waren seine Augen der Himmel an einem klaren, rauen Wintertag. Stattlich und aufrecht und dennoch ungezwungen stand der Besucher vor ihnen und lächelte den König und seine Berater an.


    »Ich grüße Euch, König Zacharias, Sohn des Amigast. Es ist lange her, seit ich Sacoridiens Grenzen passierte, doch ich finde das Land so schön vor wie eh und je.«


    Laren hörte seine melodiöse Stimme, streckte jedoch auch ihren Geist nach ihm aus, um zu erfahren, was sie in diesem Fremden lesen konnte. Doch er verschloss sich vor ihr, und außer, dass er sich gut abzuschirmen verstand, konnte sie nichts über ihn herausfinden.


    »Wer seid Ihr?«, fragte Devon. Ihre Stimme klang, verglichen mit der des Besuchers, so blechern wie Neffs Trompete.


    »Ich bin Shawdell von Eletien.« Er wartete, bis das erstaunte Aufkeuchen unter den Ratsherren die Runde gemacht hatte. Lediglich König Zacharias bewahrte die Fassung, und auf ihn richtete der Eleter seinen strahlend blauen Blick, als wolle er alle anderen ausschließen. »Wir haben über vieles zu reden.«


    



    Karigan schlief tief und traumlos und lang. Sie war sich vage des nächtlichen Dunkels bewusst, das dem Grau des Morgendämmers wich; verschwommen nahm sie wahr, wie jemand nach ihr sah und Tabletts mit Speisen zurückließ. Sie drehte sich nur auf die andere Seite und schlummerte weiter.


    Als ihr Körper rastlos wurde und nicht länger ruhen konnte, schwang sie die Beine über den Bettrand und rekelte sich. Sie zog an den Vorhängen vor dem Fenster und ließ sie unter dem Ansturm des Lichts fallen. Dann, diesmal ganz sachte, schob sie die Vorhänge beiseite und erlaubte ihren Augen, sich an die Helligkeit zu gewöhnen.


    Die Unterkünfte standen auf einer leichten Anhöhe. Der Boden fiel schräg zu einer Weide hin ab, auf der Pferde das saftige Frühlingsgras fraßen und mit den Schweifen nach Fliegen schlugen. Hinter dem Feld befand sich eine Reihe von Bäumen, die einer dahinterliegenden hohen Steinmauer etwas weichere Töne verlieh.


    Im Dickicht vor dem Fenster zwitscherten Meisen und Ammerfinken. Sie öffnete das Fenster, um ihnen zuzuhören, und erschrak durch eine Bewegung im Schatten der Unterkünfte. Noch eine Waffe. Eine, die sie von drinnen bewachte, und eine weitere draußen.


    Karigan wandte dem Fenster den Rücken zu und ließ die Vorhänge wieder davorfallen. Mit einem Seufzer machte sie sich daran, einige der Lebensmittel abzuwaschen und zu essen, die jemand auf dem Tisch abgestellt hatte. Irgendwann würde jemand kommen, um sie zu befragen.


    Nach ungefähr einer Stunde stellte Karigan fest, dass sie ungeduldig das kleine Zimmer durchmaß und wünschte, dass Mel oder sonst jemand sie aufsuchen würde, um ihr Gesellschaft zu leisten. Die Überreste des Essens waren von einer Bediensteten fortgeräumt worden, die es zu eilig gehabt hatte, um mehr über die Lippen zu bekommen als eine Entschuldigung für die Störung.


    Eine weitere halbe Stunde verstrich, und Karigan starrte aus dem Fenster auf die umhertollenden Pferde und wünschte sich, selbst eines davon zu sein. Das Leben eines Pferds war zweifellos weniger verworren.


    Endlich zog ein Klopfen an der Tür sie vom Fenster weg. Eine Reiterin mit roten Haaren und haselnussbraunen Augen trat über die Schwelle. Hauptmann Mebstone. Sie rümpfte die Nase, als sie ihren Blick über Karigan und durch das Zimmer schweifen ließ, und sagte: »Wie bedrückend; aber in der Burg – Gästezimmer hin oder her – wäre es noch schlimmer gewesen.« Sie musterte Karigan ausdruckslos, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Bist du bereit zu reden?«


    Karigan hatte das enge Zimmer entschieden satt. Sie hatte 
     es satt, ständig nur aus dem Fenster zu schauen. »Erst, wenn ich Pferd gesehen habe.«


    Hauptmann Mebstone blinzelte. »Pferd? Welches Pferd?«


    »Nun – Kondor.«


    »Ich kann dir versichern, dass gut für Kondor gesorgt wird. Melry hat ihn persönlich unter ihre Fittiche genommen. Es ist wichtig, dass wir …«


    »Ich rede erst, wenn ich Kondor gesehen habe.«


    Hauptmann Mebstone hob eine Braue. Ohne ein weiteres Wort öffnete sie die Tür und bedeutete Karigan, ihr zu folgen. Erstaunt, dass Hauptmann Mebstone so schnell nachgab, und auch ein wenig beschämt trat Karigan auf den Korridor hinaus. Steinfratze Fastion verstellte ihr den Weg.


    »Zur Seite, Waffe«, sagte Laren Mebstone. »Diese junge Dame und ich gehen hinaus, um ein Gespräch zu führen und nach ihrem Pferd zu sehen.«


    »Tut mir leid, Hauptmann, aber ich bin nicht befugt …«


    »Dies ist eine Angelegenheit der Reiter. Wenn du dich genötigt fühlst, das Reich gegen ein unbewaffnetes Mädchen zu verteidigen, dann kannst du uns ja folgen. Dieses Zimmer macht zu sehr den Eindruck eines Käfigs, und sie ist keine Gefangene.«


    Die Enden der schmalen Linie, die Fastion als Mund diente, sackten nach unten, doch er erhob keine Einwände. Stattdessen folgte er ihnen in taktvollem Abstand durch den Korridor.


    Hauptmann Mebstone beugte sich zu ihr hinüber, so dass nur Karigan ihre Worte hören konnte. »Manchmal bin ich mir nicht ganz sicher, ob Waffen eine Naturerscheinung sind oder nicht.«


    Karigan gluckste, weil ihr einfiel, was Mel vorige Nacht gesagt hatte.


    »Wir waren ein wenig beunruhigt«, fuhr Hauptmann Mebstone fort. »Du bist lange nicht aufgewacht. Ich habe dich sogar von einem Arzt untersuchen lassen.«


    »Wann war das?«


    »Kurz vor acht Uhr abends.«


    Karigan klappte der Unterkiefer herunter. Als sie ins Freie traten, stand die Sonne schon tief, und das Gras war feucht vom Tau. »Erst habe ich gedacht, es sei Morgen, als ich zum Fenster hinaussah, dann wusste ich, es ist wenigstens Nachmittag. Aber Abend?« Der Wilde Ritt musste einen größeren Tribut gefordert haben, als sie für möglich gehalten hätte.


    Hauptmann Mebstone nickte und verließ den Weg, um hinter den Unterkünften zur Wiese zu gehen. Sie lehnte sich an den Zaun und suchte die Wiese mit Blicken ab, wie ein Kapitän zur See es vielleicht mit dem Horizont getan hätte.


    »Wenn ich mich nicht sehr täusche, steht er dort hinten in der Ecke.«


    Karigan kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. In der zunehmenden Dunkelheit konnte sie weit entfernt seine vertraute plumpe Gestalt erkennen.


    »Ruf ihn«, sagte Hauptmann Mebstone.


    »Was?«


    »Ruf ihn. Er wird schon kommen.«


    Karigan hielt die Hände an den Mund. »PFERD!«


    Er hob den Kopf, die Ohren nach vorn gestellt. Mit hoch erhobenem Schweif kam er über das Feld galoppiert, und als er sie beide erreichte, schlüpfte Karigan zwischen den Zaunlatten hindurch und schlang die Arme um seinen Hals. Er rieb die Schnauze an ihrer Schulter und hätte sie dabei fast umgeworfen.


    »Du verrückter Gaul«, sage sie grinsend. »Mel hat dich wirklich fein gestriegelt.«


    »Gestern war er noch fast so grau wie du«, sagte Hauptmann Mebstone. »Deshalb haben wir dich auch nicht früher befragt. Wir wollten sichergehen, dass du wohlauf bist. Doch nun müssen wir miteinander reden.« Als sie Karigans niedergeschlagenen Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Wir können hier reden. Du kannst froh sein, dass die Ratsherren und der König beschäftigt sind, sonst hätten sie dich stundenlang mit sinnlosen Fragen traktiert.«


    Sie setzten sich auf die oberste Latte des Zauns, während Kondor in der Nähe graste.


    »Du bist Karigan G’ladheon«, sagte Hauptmann Mebstone.


    »Habe ich Euch das erzählt?«


    »Nein, aber die Beschreibung deines Vaters war sehr genau, und der Ring an deinem Finger entspricht seinem.« Als Karigan sie verdutzt anstarrte, erklärte sie, wie sie Stevic G’ladheon in Selium begegnet war und was sich anschließend ereignet hatte. »Wir haben einen Reiter namens Connli, der die Fähigkeit besitzt, auf äußerst ungewöhnliche Weise Nachrichten zu übermitteln. Er verschickt sie mit seinen Gedanken.«


    Vor ihren Abenteuern hätte Karigan eine solche Behauptung für absurd gehalten. Doch jetzt nicht mehr. Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Er hat den anderen Reitern eine Nachricht über mich zukommen lassen?«


    »Nicht ganz. Er konnte sie nur an eine andere Reiterin übermitteln. An Joy Overway.«


    Das erklärte, weshalb Joy in Norden nach jemandem gesucht hatte, der eindeutig Karigans Beschreibung entsprach. »Ich habe Joy gesehen … tot.«


    »Wir haben es genau mitbekommen, oder vielmehr Connli, als sie starb. Joys Fähigkeit ähnelte der von Connli, nur dass sie Gedankenbotschaften empfing. Sie waren Partner, weißt du, die durch ihre Fähigkeiten aufs Innigste miteinander verbunden waren, obwohl es eben diese Fähigkeiten waren, die sie oft durch große Entfernungen voneinander trennten. Es ergibt keinen Sinn, einen Sender und einen Empfänger in derselben Stadt zu haben. Trotz der Entfernungen, die zwischen ihnen lagen, waren sie einander näher als jedes andere Paar, das ich jemals gekannt habe. Ich kann dir kaum sagen, wie es war, Connlis schrecklichen Kummer mitzuerleben. «


    Von den Insekten angezogen, die über ihren Köpfen in der Luft tanzten, flatterten Fledermäuse um sie herum.


    »Ich habe Joys Brosche mitgebracht.«


    »Ja. Die Broschen verstehen sich darauf, ihren Weg nach Hause zu finden.« Hauptmann Mebstone rieb sich die dunkle Narbe am Hals. »Du hast sie neben anderen Dingen mit dir geführt. Unter ihnen befindet sich auch ein höchst seltsamer Kristall. Sag, Karigan G’ladheon, wie bringt ein Schulmädchen es fertig, in die Angelegenheiten der Grünen Reiter hineingezogen zu werden? Lass nichts aus.«


    Karigan seufzte, doch Pferd, Kondor, wie sie sich ermahnen musste, stupste sie aufmunternd in die Kniekehle. Sie fing ganz am Anfang an, beim Kampf mit Timas Mirwell und dem Privatunterricht durch Waffenlehrer Rendel.


    »Ich bin Rendel begegnet«, sagte Hauptmann Mebstone. »Er machte sich große Sorgen um dich. Meinte, du wärst die gescheiteste Schülerin gewesen, die er seit langer Zeit gehabt hätte. Du tätest gut daran, den Unterricht bei ihm fortzusetzen. Er war auch der Meinung, dass der Schwertkampf mit 
     dem jungen Mirwell nicht deine Schuld gewesen sei, und hat seitdem versucht, deinen Namen reinzuwaschen.«


    Karigan war erstaunt und berührt und wünschte sich plötzlich, wieder im Geräteschuppen in Selium zu sitzen, Stücke der verschlissenen Kampfausrüstung zusammenzunähen und dabei Meister Rendels Ratschlägen und Geschichten zu lauschen.


    Sie fuhr mit ihrem Bericht fort und sprang auf den Boden, als die Zaunlatte ihr zu unbequem zum Sitzen wurde. Hauptmann Mebstone zeichnete sich wie ein Schattenriss vor dem Nachthimmel ab und sah sie so eindringlich an, dass es schon beunruhigend war. Immer wieder einmal berührte sie die Brosche mit dem geflügelten Pferd, und Karigan hatte den Eindruck, einer Prüfung unterzogen zu werden, besonders, als sie erzählte, wie sie mit dem Geist von F’ryan Coblebay gesprochen hatte. Sie beschrieb die Berry-Schwestern, gab eine Schilderung über ihren Kampf mit der Kreatur aus Kanmorhan Vane ab und vergaß auch nicht die Hilfe zu erwähnen, die der graue Adler Weichfeder und der Eleter Somial ihr geleistet hatten.


    »Merkwürdig, dass du gerade einen Eleter erwähnst«, murmelte Mebstone. Dann gab sie Karigan ein Zeichen, in ihrem Bericht fortzufahren.


    Sie erzählte von Immerez, Jendara und Thorne, und von ihrer Flucht zur Herberge unweit von Norden. Sie hielt inne und starrte ihr Gegenüber an. »Ihr lebt ja noch! Ihr seid doch die Mebstone, die in dem Buch in der Herberge erwähnt wird. Ihr habt überlebt.«


    »Ich bin kein Gespenst, wenn du das meinst.« Laren Mebstone kicherte sogar. »Alle Grünen Reiter kommen einmal in brisante Situationen. Deinen bisherigen Schilderungen nach hast du selbst einige erlebt.«


    Karigan sprach von Abram Rust, dem Wald, Joys Leiche auf dem Pferdekarren, Lorilie Dorran, dem Schattenmann mit dem grauen Mantel und dem Wilden Ritt.


    »Der Wilde Ritt«, sagte Hauptmann Mebstone. »Sie – die Wachen und die Ratsherren – wurden nicht schlau aus dir, als du eintrafst. Du seist ein Flirren gewesen, eine Windbö, sagten sie. Von so etwas hat man in Sacoridien seit tausend Jahren nicht mehr gehört. Wie hast du das gemacht? «


    »Das – das war ich nicht«, sagte Karigan.


    »Bist du dir sicher?«


    »Die Geister …«


    »Geister. Ich weiß nicht recht.«


    Der Duft von Gras hing schwer in der feuchten Luft, Grillen zirpten in der Ferne, und Glühwürmchen hinterließen kleine blinde Flecken auf Karigans Netzhaut.


    »Ja«, sagte Hauptmann Mebstone wie zu sich selbst. »Du kannst von Glück reden, dass der König und seine Berater mit ihrem Gast beschäftigt sind. Lass mich deine Handgelenke sehen, Karigan.«


    Sie waren so schnell verheilt, dass sie die letzten paar Nächte keine neuen Verbände hatte anlegen müssen, doch die Säureverbrennungen hatten Narben von geschmolzenem Fleisch hinterlassen, die im Mondschein glitzerten.


    »Die Verbrennungen stammen also vom Blut einer Kreatur aus Kanmorhan Vane?«, fragte Hauptmann Mebstone.


    Karigan nickte.


    »Interessant. Die schwarzen Pfeile wurden aus dem Holz von Kanmorhan Vane gefertigt. Dein Schattenmann bedient sich sehr alter und böser Magie. Ich kann lediglich vermuten, welche Qualen sie F’ryan und Joy bereitete.«


    »Ich glaube, sie leiden noch immer Schmerzen«, sagte Karigan. Aus seinem blutverschmierten Rücken, der nicht trocknen will, ragen zwei Pfeile mit schwarzen Schäften, hatte Miss Bunchberry gesagt.


    »Ich fürchte, unsere Schwierigkeiten übersteigen noch meine kühnsten Erwartungen«, sagte Hauptmann Mebstone. »Ich beginne mich zu fragen, welche Verbindung zwischen diesem Kerl im grauen Mantel und Mirwell besteht.« Dann bedachte sie Karigan mit einem grimmigen Lächeln. »Du bist beim Wilden Ritt zwei schwarzen Pfeilen davongaloppiert. Karigan, du bist kein gewöhnliches Schulmädchen.«


    Karigan wusste nicht, ob sie das als Kompliment auffassen sollte. Hauptmann Mebstone war schwer zu durchschauen, in den Augen eines Kaufmanns ein bewundernswerter Zug, ansonsten jedoch frustrierend. »Was jetzt?«, fragte Karigan daher.


    Hauptmann Mebstone sprang vom Zaun herunter und drückte mit einer Grimasse langsam den Rücken durch. »Diese Feuchtigkeit zieht mir in die Knochen«, sagte sie. »Gute Frage, was jetzt. Die Ratsherren haben die Botschaft, für die du so viele Gefahren auf dich genommen hast, einfach abgetan.«


    »Was?« Das war ja unglaublich! »Man wollte mich ihretwegen umbringen … Die Mirweller …«


    Hauptmann Mebstone nickte. »Die Botschaft sprach von Ereignissen, die lange zurückliegen. Die Ratsherren weigern sich, sie ernst zu nehmen. Verdammenswerte Götter!« Sie schlug mit der Faust in die offene Hand. »Ich hatte angenommen, die Botschaft würde Kunde von einer mirwellischen Verschwörung und dem Aufenthaltsort von Prinz Amilton bringen. Deine Geschichte klingt mir danach, als 
     läge ich mit meinen Vermutungen richtig, doch ich kann sie durch nichts untermauern. Die Ratsherren müssen erfahren, weshalb die Mirweller so erpicht darauf waren, dich aufzuhalten. F’ryan und Joy wurden aufgehalten. Vieles weist auf eine Verschwörung hin, aber sie werden jetzt nicht auf mich hören, weil ihre Aufmerksamkeit ganz und gar ihrem Besucher gilt. Ich habe einige Reiter auf die Botschaft angesetzt, damit sie herausfinden, ob sie verschlüsselt ist. Ihre Bedeutung scheint jedoch nicht über ihre Worte hinauszugehen. «


    Karigan war so benommen, dass sie kaum noch zuhörte. »Ich kann nicht glauben, dass die Botschaft nicht wichtig gewesen sein soll.«


    Hauptmann Mebstone seufzte tief und tätschelte Kondor den Hals. »Manche Reiter erleben während der gesamten Dauer ihrer Laufbahn nicht so viel wie du auf diesem einen Ritt. Dein Mut, F’ryans Botschaft weiterzutragen, ob ihr Inhalt nun bedeutsam ist oder nicht, ist mehr als bewundernswert. Karigan, ich habe dir jedes einzelne Wort deiner unglaublichen Geschichte geglaubt, denn meine Fähigkeit besteht darin, die Wahrheit zu spüren.« Sie berührte ihre Brosche mit dem geflügelten Pferd. »Ich möchte, dass du mit dem König sprichst. Ich möchte, dass du ihm deine Geschichte erzählst – es wird ihn interessieren, von Immerez zu hören. Und ich denke, er vertraut mir genug, dich anzuhören, ohne dass seine Berater zugegen sind.«


    Mich? Karigan schrie innerlich auf.


    »Ach, Fastion«, rief Hauptmann Mebstone honigsüß. »Du kannst aus den Schatten hervorkommen, in welchen du auch immer lauern magst. Wir sind jetzt fertig.«


    Karigan bemerkte, dass eine große Müdigkeit die Grüne 
     Reiterin erfüllte, als sie Kondor gute Nacht sagten. Hauptmann Mebstone bewegte sich hölzern, und ihre Züge wirkten verschlossen, als unterdrücke sie starke Schmerzen. Die Brosche?, fragte sich Karigan.

  


  
    

    INTRIGE UND EINLADUNG
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    Am nächsten Tag hörte Karigan nichts von Hauptmann Mebstone und auch am darauffolgenden Tag nicht. Dafür leistete Mel ihr Gesellschaft, eine Freundin inmitten der Waffen mit den steinernen Mienen, die ihre Tür bewachten. Schließlich erlaubte man ihr, Mel zum Stall zu begleiten, um ihr bei ihren täglichen Pflichten zu helfen und Kondor zu besuchen, doch stets mit einer Waffe im Schlepptau. Die Normalität der Arbeiten, das Summen der Fliegen, das Stampfen der Hufe, die vertrauten Gerüche nach Leder und Dung und Mels bodenständige Art beruhigten Karigans Nerven; sie vergaß darüber fast, dass ihr beständig ein schweigsamer Schatten folgte.


    Mel schaufelte mit einer Mistgabel Dung aus dem Stall auf einen Schubkarren, und Karigan stützte sich mit den Ellenbogen auf der Stalltür ab. »Ich muss schon sagen«, meinte Mel, »dieser Besucher hat die Leute in der Burg in helle Aufregung versetzt. Ich bin sicher, dass sie dich völlig vergessen haben.«


    »Was für ein Besucher? Hauptmann Mebstone hat neulich Abend etwas erwähnt.«


    Mel lehnte sich auf ihre Gabel und wölbte die Brauen. »Du hast noch nichts davon gehört? Aber andererseits, wie solltest du auch? Am Tag nach deiner Ankunft kam einer dieser Eleter in die Burg geritten.«


    »Ein Eleter?«, fragte Karigan ungläubig.


    »Ja, wie in den alten Geschichten. Kennst du die?«


    »Sicher. Was macht denn ein Eleter hier?«


    Mel hielt inne, um einen Schwarm Fliegen wegzuwedeln, der ihr um das Gesicht herumschwirrte. »Also, das wüsste ich auch gern. Hauptmann Mebstone sagt, es hat schon so lange niemand mehr einen gesehen, dass keiner wusste, ob es sie überhaupt jemals gegeben hat. Und plötzlich taucht einer hier auf und stattet König Zacharias einen Besuch ab.«


    »Ich bin einmal einem Eleter begegnet«, sagte Karigan.


    »Red keinen Unsinn.«


    »Wirklich. Aber zu der Zeit ging es mir sehr schlecht, und ich bekam nicht viel mit. Wenn du mir nicht glaubst, frag doch Hauptmann Mebstone.«


    Mel stieß einen leisen Pfiff aus. »Sie würde wissen, ob du lügst oder nicht. Sag mal, ich frage mich, ob das derselbe ist.«


    »Hat er einen Namen genannt?«


    Mel kratzte sich am Kopf und dachte kurz nach. »Shaw … Shaw irgendwas, Shawdale. Nein, Augenblick. Shawdell. So heißt er.«


    Karigan schüttelte enttäuscht den Kopf. »Nein, das ist nicht derselbe.«


    »Hauptmann Mebstone sagte, sie hätte noch nie zuvor solche Haare gesehen. Wie gesponnenes Gold, meinte sie. Und sie kann ihn nicht lesen, weißt du, ehrlich nicht. Sie sagt, er weiß, wie man seine Gedanken abschirmt.«


    »Eleter sind anders«, sagte Karigan, und ihr fiel der Rhythmus des lautlosen Gesangs wieder ein, den sie vor langer Zeit auf einer Lichtung gehört hatte, die sie nie mehr wiederfinden würde. »Kindlich, uralt, magisch und wunderschön, alles zugleich. 
     Sicher, eigentlich habe ich nur diesen einen gesehen, und wer weiß, wie die anderen sind. Schließlich gibt es auch gute und schlechte Sacorider.« Auf einmal kam ihr Immerez in den Sinn. Sie zuckte mit den Achseln. »Aber es ist schon seltsam, dass nach so langer Zeit einer hier auftaucht.«


    »Er will die Bande mit Sacoridien neu knüpfen.« Ein Schattenriss erschien zwischen den großen Schiebetüren des Stalltors. Es war der Grüne Reiter Alton D’Yer. Er schritt auf sie zu, und seine Züge traten scharf hervor, als er in das Zwielicht des Stalls trat. Seine Schultern waren selbstbewusst hochgereckt. Über seinem Gürtel hingen ordentlich gefaltet die Handschuhe, und kein Stäubchen hätte auf seinen auf Hochglanz gewienerten Stiefeln Halt gefunden. Er wies auch keinerlei Narben oder sonstige Spuren früherer Verletzungen auf, wie das bei so vielen anderen Reitern der Fall war.


    Er war der einzige Reiter, der es wagte, sich Karigan zu nähern und sie direkt anzusprechen, ohne sich von den Waffen oder den Gerüchten über ihr merkwürdiges Erscheinen einschüchtern zu lassen. Jedenfalls hoffte sie, dass es die Waffen waren, die die anderen veranlassten, sich von ihr fernzuhalten, und nicht etwas an ihr.


    Er berührte seine Stirn und verbeugte sich anmutig. »Alton D’Yer, zu Euren Diensten.«


    Karigan hob eine Braue. Eine formelle Begrüßung. Sie legte eine Hand auf das Herz und erwiderte die Verbeugung. »Karigan G’ladheon vom Clan G’ladheon, ich stehe Euch zu Diensten.«


    »Ah«, sagte er, »ein Kaufmannsclan.«


    Karigan nickte und erwartete den üblichen Spott, doch nichts dergleichen geschah. Er war ein D’Yer, entstammte einer sehr alten Familie, einer Blutlinie, die sich unmittelbar 
     von den ersten Clans von Sacor herleitete. Sollte der Clan Hillander eines Tages aussterben, würden die anderen alten Linien um den Thron wetteifern, und Alton wäre einer der möglichen Erben. Es war erstaunlich, dass seine Familie ihm gestattete, ein Grüner Reiter zu sein, besonders angesichts der Gefahren, die dieser Beruf mit sich brachte.


    »Wie ich sehe, hast du düstere Gesellschaft«, sagte er.


    »Mein Schatten.« Karigan warf einen Blick über die Schulter zu der weiblichen Waffe, die reglos in einem dunklen, von Spinnweben verhangenen Winkel stand, mit stocksteifem Rücken, die Arme verschränkt. Sie blinzelte nicht einmal oder verlagerte das Gewicht, und ihr Mund war lediglich eine schmale, grimmige Linie.


    »Der Eleter«, platzte Karigan heraus.


    Alton zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihn nur aus der Ferne gesehen, doch ich hörte, dass die Eleter beabsichtigen, ihre Abgeschiedenheit aufzugeben. Bei dem Treiben der Erdriesen überrascht mich das nicht.«


    Karigan knabberte an einem Strohhalm. Der Staubschleier im Stall verlieh Altons Zügen etwas Weiches. »Aber weshalb kommt er dann nach Sacoridien und geht nicht, sagen wir, nach Rhovani?«


    »Weshalb nicht?«, entgegnete Alton.


    Weshalb nicht. Karigan dachte darüber nach, fand jedoch keinen Grund, weshalb der Eleter ein Königreich einem anderen vorziehen sollte, außer dass Sacoridien unmittelbar südlich des rätselhaften Eltforsts lag. Was auch immer den Eleter hierhergeführt hatte, seine Ankunft hatte die Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt. Vielleicht würde man sie ja ganz vergessen, und sie konnte nach Hause gehen.


    Eine Glocke ertönte und unterband jedes weitere Gespräch.


    »Ein Reiter kommt!« Mel ließ ihre Mistgabel fallen und rannte aus dem dunklen Stall hinaus, Alton ihr dicht auf den Fersen. Karigan folgte etwas gemächlicher.


    Ein Stallbursche läutete die Glocke, die an der Außenseite des Gebäudes angebracht war. Ein Reiter kam den Hügel heraufgaloppiert und zog dabei eine Staubfahne hinter sich her. Er stieg ab, kaum dass sein Pferd schlitternd zum Stehen gekommen war. Alton ergriff die Zügel, und ohne ein weiteres Wort schritt der Reiter mit der Botentasche in der Hand auf die Burg zu.


    »Wir sollten ein frisches Pferd holen«, sagte der Stallbursche, »falls er gleich wieder los muss.«


    Alton und der Stallbursche eilten ins Innere, um ein anderes Pferd zu satteln. Mel lockerte den Sattelgurt am schnaufenden Pferd des Boten und begann, es in einem großen Kreis herumzuführen, um ihm dabei zu helfen, sich abzukühlen.


    »Ich frage mich, was so wichtig ist«, sagte Karigan und ging neben Mel her.


    »Nicht der Rede wert, glaube ich«, erwiderte das Mädchen. »Wenn es wirklich wichtig wäre, wäre er geradewegs bis zur Burg geritten. Außerdem ist er zwar schnell gegangen, aber nicht gelaufen.«


    »Oh.«


    »Ich bin daran gewöhnt, wie es hier zugeht«, sagte Mel. »Genau wie Alton.«


    »Wann reitet er?«


    Mel tätschelte den Hals des verschwitzten Pferds und flüsterte ihm etwas in die aufgestellten Ohren. »Gar nicht.«


    »Was?«


    »Alton reitet nicht. Seine Eltern erlauben es nicht. Reines 
     D’Yer-Blut, weißt du? Setzt ihm schrecklich zu, alle anderen reiten zu sehen, während er hier herumhockt.«


    »Weshalb ist er dann überhaupt ein Reiter?«


    »Die Brosche akzeptierte ihn.«


    »So werden die Reiter ausgewählt?«


    »Manchmal. Die Broschen fühlen sich von Männern und Frauen angezogen, die in der Lage sein werden, sie zu gebrauchen. Von Menschen, die besondere Fähigkeiten haben.« Hier zögerte Mel, als sei sie sich selbst nicht ganz sicher, wie das funktionierte.


    »Und welche Fähigkeit besitzt Alton?«


    »Das weiß keiner. Er war noch nie auf einem Ritt, deshalb hat er es bisher nicht herausfinden können.«


    Karigan nestelte an ihrer Brosche herum. Hatte die Brosche sie wegen ihrer Fähigkeiten akzeptiert – oder lediglich in Ermangelung eines anderen, weil ihr früherer Besitzer gestorben war und gewollt hatte, dass sie sie akzeptierte? Vielleicht war es nur deshalb geschehen, weil sie die Einzige weit und breit war, die töricht genug gewesen war, sie anzunehmen.


    »Karigan?« Hauptmann Mebstone hatte sich so lautlos wie eine Waffe dem Stall genähert. Sie stand im Eingang, an die Schiebetür gelehnt. »Der König will dich jetzt sehen.«


    Sie bestand darauf, dass Karigan sich auf der Stelle umzog, weil das, was sie im Augenblick trug, angeblich voller Pferdemist wäre, und das zieme sich bei einer Audienz des Königs nicht. Karigan kleidete sich in die vollständige Uniform einer Grünen Reiterin, die schwarzen Stiefel auf Hochglanz poliert, der Kragen gestärkt und mit einer schwarzen Halsbinde versehen und die Handschuhe über dem Gürtel zusammengelegt. Die Brosche mit dem geflügelten Pferd klemmte sie sich an den kurzen Mantel, und es störte sie nicht, dass der König 
     sie nicht einmal würde sehen können. Jetzt fehlte ihr nur noch der Säbel, und ihre Ausstattung wäre mustergültig gewesen.


    Die Uniform war geplättet worden und hatte rasiermesserscharfe Bügelfalten und einen strengen Zuschnitt. Hauptmann Mebstone versuchte offenbar, etwas besonders hervorzuheben, indem sie ihr diese Kleidung gab. Karigan fühlte sich furchtbar unwohl darin; weniger, weil sie ihr auf der Haut kratzte, sondern weil sie sich sicher war, dass jeder, dessen Blick auf sie fiel, durch sie hindurchschauen würde, als versuche sie, als jemand durchzugehen, der sie nicht war: wie eine Hochstaplerin. Natürlich hatte sie schon zuvor die Felduniform getragen, doch das war etwas anderes gewesen. Ihre gesamte Kleidung war zerfetzt gewesen, und sie hatte nur die Wahl gehabt, entweder Grün oder gar nichts zu tragen.


    »Ich verstehe nicht, weshalb ich das anziehen musste«, sagte Karigan, als sie dicht hinter Hauptmann Mebstone den Burghof überquerte. Sie mied den Blick der anderen, obwohl die wenigsten sie überhaupt bemerkten. Einige Grüne Reiter hasteten allerdings hierhin und dorthin und lächelten, als sie sahen, wie sie herausgeputzt war.


    »Bei Hofe zählt fast nur das äußere Erscheinungsbild«, sagte Hauptmann Mebstone. »Als der König dich zum ersten Mal gesehen hat, warst du gerade unter bemerkenswerten Umständen eingetroffen, die verhinderten, dass du schön herausgeputzt warst. Natürlich erwartet er es nicht anders, wenn eine Botschaft überbracht wird, doch zu anderen Zeiten ist ein geschniegeltes Äußeres unumgänglich.«


    Karigan wollte einwenden, dass sie schließlich gar keine Grüne Reiterin sei, doch sie befanden sich schon im Thronsaal, und ihr Blick fiel durch den gewölbeartigen Raum auf 
     einen einzelnen Mann, der in einem reich verzierten Sessel saß, einen Hund zu seinen Füßen. Es waren keine Berater zugegen, wie Hauptmann Mebstone gewünscht hatte, obwohl die allgegenwärtigen Waffen in den Schatten lauerten.


    Als sie auf den König zuging, Hauptmann Mebstone neben sich, kam der weiße Hillander-Terrier schwanzwedelnd den Läufer entlang auf sie zugetrabt. Er sprang zur Begrüßung an Karigan hoch, und sie vergaß völlig, wo sie sich befand, und beugte sich vor, um ihm den Kopf zu streicheln. Hauptmann Mebstone stupste sie in die Rippen, und sie gingen weiter, durch Bahnen von Sonnenlicht hindurch, das durch die Fenster der Westseite fiel. Der Hund trottete neben ihnen her.


    Karigan ahmte die Verbeugung von Hauptmann Mebstone nach, die für ihren Geschmack eher karg und nüchtern ausfiel, verglichen mit den traditionellen Verbeugungen der Clans.


    Der König war noch recht jung für einen König, jedenfalls was Karigans Vorstellung von einem König anging. Er war nicht mehr als zehn oder fünfzehn Jahre älter als sie selbst, obwohl ein bernsteinfarbener Bart ihn erwachsener erscheinen ließ. Er erinnerte sie an eine jüngere Ausgabe von jemandem, den sie einmal irgendwo gesehen hatte, doch Ort und Zeitpunkt fielen ihr nicht mehr ein.


    Und dann waren da seine Augen. Die mandelförmigen braunen Augen, die typisch waren für die Gegend von Hillander, in der man aufs Meer hinausschauen und bis zum Horizont sehen konnte und zwischen Himmel und Erde nichts weiter fand als das beständige Wogen der See. Es hieß, in den Adern der Menschen von Hillander fließe mehr Salzwasser als Blut. Und hier saß der König gefangen in seiner steinernen Burg, inmitten einer vor Spannung knisternden Atmosphäre. Auf seinem Gesicht lag der Ausdruck eines jungen Kapitäns, 
     der im Binnenland gestrandet war, unter schwerem Wetter litt und sich nach frischer Luft und der unermesslichen Weite des Ozeans sehnte, nach dem rhythmischen Klatschen und Rauschen der Brandung.


    Der König hockte zusammengesunken und müde auf seinem Thronsessel, den Kopf auf die Hand gestützt. Seine Augen blinzelten schläfrig, während er Hauptmann Mebstone lauschte, die Karigan formell anzukündigen begann.


    »Wegtreten, Hauptmann.«


    Laren Mebstone hielt mitten im Satz inne, und der Mund stand ihr offen, bis sie auf den Gedanken kam, ihn wieder zu schließen. »Ja, Sire.« Sie warf Karigan einen flüchtigen, warnenden Blick zu, verbeugte sich und verließ den Thronsaal. Der Terrier wollte ihr nach draußen folgen.


    »Spürer!«, sagte der König barsch, und der Hund blieb widerstrebend und mit wedelndem Schwanz stehen und starrte eine Weile auf die Tür, durch die die Anführerin der Grünen Reiter verschwunden war, dann rollte er sich vor Zacharias’ Füßen zusammen.


    Weshalb hatte Hauptmann Mebstone sie so warnend angesehen? Und was war das für ein seltsamer Ausdruck in den Augen des Königs … Langeweile? Erwartung? Sie zappelte vor Nervosität und richtete den Blick zu Boden.


    »Clan G’ladheon?«, fragte er unvermittelt. Karigans Herzschlag stockte. »Ein gekaufter Clanstitel, wenn ich richtig unterrichtet bin.«


    Karigan schoss das Blut in die Wangen. »Ein Clanstitel, den Eure Großmutter bestätigt hat.« Fast hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Das sah ihr wieder einmal ähnlich, mit etwas herauszuplatzen, ohne vorher nachzudenken.


    Zacharias blinzelte wie ein schläfriger Löwe. »Hauptmann 
     Mebstone hat mir von deiner Reise erzählt. Und natürlich waren meine Ratsherren und ich Zeuge deines ungewöhnlichen Auftritts.« Er machte eine Pause und strich sich über den Bart. »Aber das ist im Moment unwichtig. Spielst du Intrige, Karigan G’ladheon?«


    »Ich, äh …« Der Themenwechsel brachte sie ins Stottern. Was meinte er damit, ihre Reise sei unwichtig? »Ja, ich habe schon Intrige gespielt.«


    »Gut.«


    Der König klatschte in die Hände, um einen Diener herbeizurufen. Karigan wurde ein Stuhl gebracht, dann stellte man einen Tisch zwischen sie und obendrauf das Spiel.


    »Ohne einen Dritten macht es nicht so viel Spaß«, sagte der König. »Vielleicht hätte ich Hauptmann Mebstone hierbehalten sollen, aber es geht auch so. Ich habe schon lange nicht mehr gespielt.«


    »Aber …«


    »Die grünen oder die blauen Figuren?«


    »Die grünen, aber …«


    Der König kicherte erfreut. »Ausgezeichnet.«


    Da begriff Karigan, welche Farbe sie sich ausgesucht hatte, und stöhnte auf. Weshalb wollte der König mit ihr spielen? Weshalb war ihre Reise unwichtig? Er stieg sogar von seinem Thron herunter, setzte sich auf die unterste Stufe des Podests und stellte die Figuren für zwei Spieler auf. Es waren kleine Holzfiguren. Karigan hatte angenommen, dass der König ein Spiel aus Silber, Gold und Juwelen besäße, doch seine Ausführung war weitaus schlichter, als sie es sich jemals vorgestellt hätte.


    »Nun würfle, und wir werden sehen, wer sich der besseren Strategie bedient.«


    Im Verlauf des Spiels erwachte der schlafende Löwe zum Leben. Es gelang dem König, jedem Zug, den Karigan machte, zu begegnen. Ihre Figuren wurden zurückgetrieben, gefangengenommen und »getötet«. Er lockte ihre Spione in tödliche Fallen und stachelte ihre Ritter zu Kämpfen an, die sie unmöglich gewinnen konnten.


    Zacharias’ Ahnen starrten von ihren Fresken an der Decke auf Karigan herab. Bei Zacharias’ verwegenen Attacken ballte sie die Fäuste und öffnete sie wieder, als alle ihre Ritter von gemeinen Fußsoldaten außer Gefecht gesetzt wurden. Sie schrie in Gedanken auf, dass der König so etwas jetzt nicht tun sollte, dass er verrückt sein musste, Spiele spielen zu wollen, statt von ihrer Reise zu erfahren. Und doch saßen sie da, er auf der Podeststufe, sie auf dem Stuhl, beide Spiegelbilder ihres Gegenübers, wie sie sich so auf das Spiel konzentrierten, während das Sonnenlicht in immer längeren Bahnen in den Thronsaal drang.


    Nach zwei Stunden saß Karigan ermattet auf ihrem Stuhl. Zacharias schnippte mit dem Zeigefinger ihren König vom Brett und blickte sie stirnrunzelnd an. »Du hast mir doch gesagt, du hättest schon Intrige gespielt.«


    »Habe ich auch.«


    »Das war eines der nachlässigsten Spiele, die ich je erlebt habe. Du hattest Boten. Grüne Reiter bedienen sich besonderer Fähigkeiten. Weshalb hast du deinen Boten keine besonderen Fähigkeiten verliehen?«


    »Es ist ein Spiel. Man kann den Figuren nicht einfach besondere Fähigkeiten geben. Ich meine, die Regeln …«


    »Hör mich an, Karigan G’ladheon.« Der König beugte sich vor, sein Gesicht nur eine Handbreit von ihrem entfernt. »Man kann nicht Intrige spielen und zu gewinnen hoffen, 
     wenn man sich an die Regeln hält. Setz ein, was immer dir zur Verfügung steht. Täte ich das nicht«, setzte er im Flüsterton hinzu, »hätte man schon vor langer Zeit mein Porträt an die Decke gemalt. Siehst du die freie Stelle dort neben dem verstorbenen König, meinem Vater?«


    Karigan folgte seinem Blick zur Decke, wo König Amigast neben Königin Isen prangte. Seine Augen waren ernst und mandelförmig wie die von Zacharias. Ein langes blaues Gewand wallte bis zu seinen Füßen hinab, und während die meisten anderen Gestalten an der Decke Waffen oder Zepter hielten, hatte König Amigast ein aufgeschlagenes Buch in der Hand. Auf seiner anderen Seite befand sich nichts als die leere Decke, freie Leinwand. Ein Schauder erfüllte Karigan.


    »Diese Stelle«, sagte Zacharias, »ist für mich.«


    Er holte ein Säckchen aus Baumwollsamt aus seiner gesprenkelten Amtstracht und reichte es ihr. Sie zupfte an den Zugbändern, und der Duft von Lorbeer stieg ihr entgegen. Voller Freude fand sie in dem Säckchen die Sachen, die die Waffe von ihr konfisziert hatte, alles mit Ausnahme von Joy Overways Brosche. Sie nahm den Mondstein heraus, der bei ihrer Berührung silbern aufleuchtete.


    Zacharias spähte mit zusammengekniffenen Augen in das intensive Licht. »Seltsam. Dieser Stein wollte für niemanden sonst erstrahlen, nicht einmal für den Eleter.«


    Karigan ließ ihn wieder ins Samtsäckchen fallen und wollte es widerstrebend zurückgeben, doch der König schüttelte den Kopf.


    »Du kannst diese Sachen behalten, sie gehören dir. Hauptmann Mebstone sagt, deine Geschichte sei wahr, und aufgrund ihrer Fähigkeit glaube ich ihr. Dieses Sammelsurium ist dein Werkzeug. Setz es nach besten Kräften ein. Ich habe 
     nicht den Eindruck, dass eine Gefahr für mich davon ausgehen könnte.«


    Karigan entspannte sich und ergriff das Säckchen mit beiden Händen. »Vielen Dank«, sagte sie erleichtert.


    Zacharias nickte und klopfte sich aufs Knie. Spürer sprang ihm auf den Schoß, und sein Schwanz wedelte heftig. Geistesabwesend streichelte der König den Hund und starrte dabei mit ausdruckslosen Augen ins Nichts. Schließlich sagte er: »Die Abfolge der Ereignisse, die dich hierhergeführt haben, ist recht bemerkenswert. Ein Schulmädchen, das noch nicht einmal eine anständige Partie Intrige spielen kann. Die Tochter eines reichen Kaufmanns …«


    Erneut versteifte sich Karigan, und Wut stieg in ihr auf. »Sire, lasst mich eines klarstellen. Ich weiß nicht genau, woher Ihr Eure Informationen bezieht, aber sicher auch von den Personen, die ihr Leben aufs Spiel setzen, um sie Euch zu überbringen. Und zufällig bin ich eine von diesen Personen. Ja, ein Schulmädchen. Ja, eine Kaufmannstochter. Mein Leben war in Gefahr, ich wurde gefangengenommen und habe eine Menge durchgemacht, um es bis hierher zu schaffen, und ich habe es satt, dafür, dass ich mein Bestes für Sacoridien gegeben habe, wie eine Verbrecherin behandelt zu werden.


    Mit Verlaub möchte ich Euch vorschlagen, Exzellenz, dass Ihr diese Steinmauern hinter Euch lasst und einmal einen Blick auf jene werft, über die Ihr herrscht. Seht Euch Euer Reich an. Die Nordstraße ist in einem furchtbaren Zustand. Wie könnt Ihr erwarten, dass die Handelsbeziehungen zum Norden florieren, wenn die Karawanen der Händler auf der Straße kaum vorankommen? Und was ist mit den Gesetzlosen, die unablässig Karawanen, Gehöfte und die Stadt Norden angreifen?


    Seht Euch einmal die Leute an, die in den Grenzbereichen voller Furcht vor den Erdriesen leben, ganz zu schweigen von den merkwürdigen Kreaturen, die vermutlich aus dem Schwarzschleierwald kommen. Der Adler Weichfeder bat mich, Euch mitzuteilen, dass der D’Yer-Wall einen Riss aufweist. Euer Volk, Exzellenz, schreit laut nach Schutz durch Euch und nach niedrigeren Steuern und …« Karigan hielt inne und schluckte. Ihren Gedanken vor Rektor Geyer freien Lauf zu lassen war eines, doch mit einem König ins Gericht zu gehen etwas anderes. Der Rektor konnte sie von der Schule werfen, doch der König konnte etwas weitaus Schlimmeres tun.


    Zacharias lachte. Er lachte! Spürer richtete sich auf und kläffte. In den Augen des Königs flackerte es hell. »Viele Menschen hassen mich und meine Politik«, sagte er. »Aber es ist erfrischend, eine neue Stimme zu hören. Du wirst eine gute Grüne Reiterin abgeben.«


    »Ich bin keine …«


    »Wegtreten.«


    »Aber …«


    »Wegtreten, bis zum Ball morgen Abend. Ich erwarte, dass du an ihm teilnimmst. Ich be fehle es dir sogar.«


    Karigan öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch die feste Hand einer Waffe auf ihrer Schulter veranlasste sie, den Mund wieder zu schließen. Sie stand auf zitternden Beinen da und verbeugte sich unbeholfen, doch sie war sich nicht sicher, ob der König überhaupt wusste, dass sie noch da war. Er streichelte weiter Spürers Rücken, und seine Gedanken schienen weit weg zu sein.


    Karigan verließ den Thronsaal so schnell wie möglich, ohne zu rennen. Als sie durch die großen Doppeltüren trat, 
     rempelte sie einen mürrischen alten Mann an, der ein Bärenfell trug. Sie murmelte eine Entschuldigung und eilte weiter, in dem dringenden Wunsch, den König ganz weit hinter sich zu lassen.


    



    Karigan stürmte in ihr Zimmer und fand Hauptmann Mebstone vor, die unruhig auf und ab ging. »Endlich«, meinte die ältere Frau. »Sag, was ist geschehen?«


    Erschöpft von ihrem Nachmittag mit dem König ließ Karigan sich aufs Bett fallen und stöhnte.


    »Wie ich sehe, bekomme ich erst etwas aus dir heraus, wenn du vorher gegessen und getrunken hast.« Sie kümmerte sich persönlich darum, und das ging weitaus schneller, als wenn ein Bediensteter etwas hätte bringen müssen.


    Karigan schlug sich den Bauch mit Pasteten und Würsten voll. Zwischen den einzelnen Bissen, die sie mit kühlem Cidre hinunterspülte, schilderte sie alles, was sich im Thronsaal ereignet hatte. Als sie damit fertig war, ging Hauptmann Mebstone wieder auf und ab.


    »Erzähl mir noch einmal, was du dem König über seine Politik gesagt hast.«


    Karigan stieß einen tiefen, müden Seufzer aus und wiederholte diesen Teil der Geschichte. Hauptmann Mebstone blieb mit amüsierter Miene stehen. Sie rieb sich das Kinn und fragte lächelnd: »Du hast ihm gesagt … du hast ihm gesagt, dass er …« Bei dem Gedanken, dass ein gewöhnliches Mädchen dem König Vorhaltungen gemacht hatte, brach sie in schallendes Gelächter aus.


    Karigan runzelte die Stirn. Die Reaktion ähnelte der des Königs, und so etwas hätte sie von Hauptmann Mebstone eigentlich nicht erwartet.


    Hauptmann Mebstone wischte sich die Tränen aus den Augen. »Du hast Mumm, Mädchen. Es würde mich nicht erstaunen, wenn du es allein mit Mumm bis nach Sacor geschafft hast.« Sie zog sich einen Stuhl vom Tisch heran und ließ sich müde darauf fallen. Ihre Miene wurde wieder ernst, doch ihre Augen blitzten noch immer vergnügt. »So habe ich seit hundert Jahren nicht mehr gelacht. Aber lass das bloß die anderen nicht wissen, hörst du?« Sie seufzte. »Es würde nicht zu ihrem Bild von mir passen.«


    Karigan verschränkte die Arme. »Ich finde es nicht besonders komisch.«


    Hauptmann Mebstone blickte sie gleichmütig an. »Wenn man bedenkt, dass der König dir nicht persönlich den Kopf abgeschlagen hat, hast du eigentlich keinen Grund zur Klage. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich sein Verhalten verstehe, obwohl ich ihn schon seit seiner Kindheit kenne. Ich hätte schwören können, dass er mehr von dir erfahren wollte. Weshalb diese Partie Intrige?«


    »Heißt das, dass ich jetzt nach Hause kann?«


    Hauptmann Mebstone schüttelte den Kopf. »Der König erwartet von dir, dass du morgen Abend am Ball teilnimmst. Auch das ist irgendwie seltsam. Weshalb lädt er dich ein?«


    Karigan warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das ist mir egal. Ich will einfach nur raus aus diesen grünen Klamotten und zurück nach Hause. Ich habe genug getan. Ihr könnt mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten.«


    Hauptmann Mebstones Gesicht wurde maskenhaft starr. »Es gibt einige Dinge, die du verstehen musst, Karigan. Zunächst einmal: Niemand hält dich hier fest. Jedenfalls nicht mehr. Der König hat dich gebeten, an seinem Ball teilzunehmen – eine Ehre, die nur wenigen Grünen Reitern zuteilwird. 
     Zweitens hast du F’ryan Coblebays Botschaft auf eine Weise hierhergebracht, die kein Grüner Reiter jemals vergessen wird. Wir verstehen vielleicht nicht, weshalb die Mirweller und der Schattenmann versuchten, eine Botschaft abzufangen, die so unwichtig zu sein scheint, doch das schmälert deine Tat nicht. Drittens wäre es uns sehr recht, wenn du noch eine Weile bei uns bleiben würdest, damit wir uns mehr Klarheit über den Wilden Ritt verschaffen und dich im Gebrauch deiner Brosche unterrichten könnten.«


    Karigan erhob sich, und der Holzboden knarrte unter ihren Füßen. Sie spähte aus dem Fenster. Die letzten Sonnenstrahlen hüllten die Wiese in ein weiches Licht, und Mel war draußen und schlug auf einen Kübel voll Hafer, um die Pferde für die Nacht hereinzulocken. »Die Brosche ist mir egal. Die könnt Ihr von mir aus behalten.«


    »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Sie hat dich akzeptiert. «


    Karigan wandte ihr Gesicht Hauptmann Mebstone zu. »Jeder nennt mich hier eine Grüne Reiterin. Ich bin keine Grüne Reiterin, ich will auch keine Grüne Reiterin sein. Ich will einfach nur wieder nach Hause. Mein Vater glaubt wahrscheinlich schon, dass ich tot bin.«


    »Ich habe bei deiner Ankunft einen Reiter losgeschickt, der ihm mitteilen soll, dass du wohlauf bist.« Hauptmann Mebstone rieb sich die Narbe am Hals. »Ob du dich wie eine Grüne Reiterin benimmst oder nicht, liegt ganz bei dir, doch ich warne dich. Du wirst immer den Rhythmus des Hufgetrappels in deinen Träumen hören.« Sie stand brüsk auf. »Ich empfehle dir, als Grüne Reiterin auf dem Ball des Königs zu erscheinen. Danach, Karigan G’ladheon, kannst du jederzeit nach Hause zurückkehren.« Sie ging ohne ein weiteres Wort. 
    


    Karigan blickte aus dem Fenster und seufzte. Bei diesem Tempo würde sie es nie bis nach Hause schaffen. Alles wurde ständig nur schlimmer statt besser. Ungefähr hundert Schritt vor ihrem Fenster erspähte sie eine Bewegung. Eine Waffe, dachte sie, doch F’ryan Coblebay blickte sie an, und seine Miene war schmerzverzerrt. Einen Wimpernschlag später war er, ohne sich gerührt zu haben, verschwunden.


    Sie hatte F’ryan Coblebays Botschaft doch überbracht. Weshalb folgte sein Geist ihr dann noch immer?

  


  
    

    MIRWELL
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    »Lasst meinen Arm los.« Mirwell schlug Beryls Hände zur Seite. Normalerweise hätte ihre Berührung ihn gefreut, doch nicht jetzt, nicht hier, vor dem Eingang zu König Zacharias’ Thronsaal. Man stelle sich vor, dass diese Grüne ihn fast über den Haufen gerannt hätte, als wäre er nichts weiter als ein gewöhnlicher Bediensteter! Sie hatten einfach keinen Respekt vor Höherstehenden. »Ich schaffe es auf meinen eigenen zwei Beinen«, knurrte er seine Adjutantin an. Es war schon schlimm genug gewesen, sich den ganzen langen Weg vom Hof hierher auf sie stützen zu müssen, bis sie endlich die großen Eichentüren mit dem brennenden Holzscheit und dem Halbmond erreicht hatten.


    Der Herold schritt – das Banner von Mirwell hoch erhoben – den Läufer entlang und verkündete mit schriller Stimme die Ankunft von Lordstatthalter Tomastin II.


    Mirwell lachte rau auf.


    »Was habt Ihr, mein Lord?«, fragte Beryl gelassen wie immer.


    »Seht Euch den König an, meine Liebe. Entweder hat mein Sehvermögen sich deutlich verschlechtert, oder zum ersten Mal, seit Seine Exzellenz den Thron bestiegen hat, ist dieses Früchtchen« – er schluckte schwer und verbesserte sich – »ist Hauptmann Mebstone in meiner Anwesenheit nicht an seiner 
     Seite.« Mirwell warf den Waffen neben der Tür einen flüchtigen Blick zu, um sich zu vergewissern, ob sie seine Taktlosigkeit vielleicht aufgeschnappt hatten, doch sie standen nur stumm und starren Auges da, wie Wachsfiguren in einem Diorama im Städtischen Kriegsmuseum von Sacor. »Ungewöhnlich«, murmelte er.


    Beryl blickte ihn fragend an.


    »Hauptmann Mebstone«, sagte er, »seht Ihr sie irgendwo? «


    »Nein, mein Lord. Eure Augen trügen Euch nicht.«


    »Hätte mich auch gewundert! Ich kann mich vielleicht nicht mehr so gut bewegen wie früher, aber sehen kann ich noch wie eine alte Eule.«


    Ein jäher Trompetenstoß gab ihnen das Zeichen, auf dem Läufer zum Thron des Königs zu gehen.


    Mirwell reckte die Schultern, obwohl sein Rücken nach Tagen der beschwerlichen Reise wütend protestierte, und räusperte sich. »Vergesst es nicht«, flüsterte er Beryl zu, »bleibt immer einen Schritt hinter mir, nicht mehr und nicht weniger. Wir wollen doch, dass es natürlich aussieht, oder? Wir lassen ihn eine Weile zappeln.« Mirwell rückte das Bärenfell auf seinen Schultern zurecht, das er ungeachtet der Wärme aus Statusgründen trug. Es erinnerte alle daran, dass er, Tomastin II., wenn auch alt, so doch noch immer derselbe Mann war, der starke Mann, der nur mit einem Dolch bewaffnet einen Bären getötet hatte, dem ein Geringerer als er zum Opfer gefallen wäre.


    Mirwell schritt den Läufer entlang, langsam und bewusst, als trage er seine Last mit großer Würde. Er achtete nicht auf den ziehenden Schmerz in seinen Knien, der bei jedem Schritt zunahm, und verbarg sein Hinken so gut er konnte. Die Anstrengung 
     bewirkte zusammen mit dem schweren Fell, dass ihm der Schweiß die Schläfen hinablief.


    Beryl blieb gemäß seinem Befehl immer genau einen Schritt hinter ihm. Er stellte sich vor, wie sie die Schultern straffte und mit aufrechtem Gang und vorgestrecktem Kinn einherging und allen mitteilte: Ich gehöre Mirwell und bin stolz darauf, ihm zu dienen. Der bloße Gedanke erwärmte sein Herz, und eine Träne trat ihm ins Auge, genau wie es immer bei der Waffenparade an seinem Geburtstag der Fall war. Oh, es gab nur wenige Anblicke, die so erhebend waren wie unzählige Reihen von Soldaten und Reitern mit funkelnden Helmen, die an Mirwells Provinzfeiertag in exakter Formation durch Mirwelltons Hauptverkehrsstraße marschierten und ritten.


    Der Herold nahm schräg vor dem Königsthron seine Grundstellung ein, die Trompete unter einen Arm geklemmt, das Banner von Mirwell auf seinem Zeremonienspieß gegen den anderen gelehnt. Mirwell bemerkte mit gelindem Erstaunen einen erst seit Kurzem verwaisten Stuhl und ein Intrige-Brett, das vor dem König aufgestellt war.


    »Euer Exzellenz.« Er berührte seine Stirn und zwang seinen Rücken zu einer tiefen Verbeugung.


    »Willkommen, Kriegshammer.« Der König verwendete die traditionelle Begrüßung, und das freute Mirwell. »Möchtet Ihr Euch nicht setzen? Wenn wir von Angesicht zu Angesicht sprechen können, wird es uns leichter fallen.«


    »Wie Ihr wünscht.« Das stimmte natürlich nicht. Mirwell musste noch immer den Kopf in den Nacken legen, um den König auf seinem Podest anzusehen, doch das war auf jeden Fall besser, als wenn plötzlich seine Knie unter ihm eingeknickt wären und er sich auf dem Boden liegend wiedergefunden hätte. Er nahm an, dass Zacharias über seine Gebrechlichkeit 
     sehr wohl Bescheid wusste. Ob er durch die gedankenlesende Mebstone davon erfahren hatte oder dieses Wissen seiner eigenen scharfen Beobachtungsgabe verdankte, war eine andere Frage, aber die kluge Handlung des Königs beeindruckte Mirwell. Der Vorwand gestattete ihm, sich auszuruhen und dabei seine Würde zu bewahren.


    Sie tauschten die üblichen Höflichkeitsfloskeln aus: über das Wetter, die Reise, die Gesundheit, den Zustand der Provinz. Zacharias’ Hund sprang ihm auf den Schoß und schnüffelte am Saum seines Bärenfells. Er nieste und gesellte sich wieder zu seinem Herrn. Mirwell wollte nicht in den Kopf, wie diese kleinen Terrier während des Langen Krieges eine solche Gefahr für die Erdriesen dargestellt haben sollten. Er bezweifelte, dass sie auch nur einen Bären auf einen Baum jagen oder eine Ente aus einem Teich holen konnten, doch sie hatten wohl ihren Nutzen.


    »Meine Adjutantin, Major Spencer«, stellte Mirwell seine Begleiterin vor. Er konnte die Wärme ihrer Gegenwart fast durch die Rückenlehne seines Stuhls hindurch spüren. »Bei unserer letzten Begegnung stand sie noch nicht in meinen Diensten. Der alte Haryo hat die letzte Ruhe eines Soldaten gefunden.« Ein guter Freund, der stets zu ihm gestanden hatte, dieser Haryo. Und treuer als ein Hund. Mirwell hatte dafür gesorgt, dass sein Freund ein überaus eindrucksvolles Begräbnis bekommen hatte.


    Der König blinzelte Beryl unter seinen Wimpern hervor nur kurz an. »Ich nehme an, dass Ihr uns beim alljährlichen Ball und der anschließenden Jagd Gesellschaft leisten werdet? «, fragte der König.


    »Es fiele mir im Traum nicht ein, das zu verpassen. Die Frühlingsjagd des Königs ist so ungefähr die einzige Zeit im 
     Jahr, in der ich Sacor zu Gesicht bekomme, Exzellenz.« Das wollte er wirklich nicht verpassen. Nach der Jagd – vielleicht war Blutbad der bessere Ausdruck dafür? – würde Amilton den Königsthron besteigen. Vermutete Zacharias etwas? Sein Verhalten war so kühl und distanziert wie stets, und Mirwells Spione am Hof hatten ihm mitgeteilt, dass die Botschaft zwar durchgekommen war, jedoch nichts über die Mordabsichten enthielt – und erst recht nichts, was Mirwell oder Amilton damit in Verbindung gebracht hätte. Und dass niemand der Grünen, die die Botschaft überbracht hatte, besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Eine Vergeudung von Zeit und Mühe, die Verfolgung dieser Grünen, doch es war immer besser, sich auf der sicheren Seite zu bewegen.


    Aber wer wusste schon, was hinter der verschlossenen Miene des Königs vorging? Er hatte das Gesicht eines Spielers, mehr noch als sein Vater und als sein Bruder. Amilton war so subtil wie eine Pferdeherde, doch entsprechend leichter konnte man ihn kontrollieren. Mirwell beugte sich vor und hob den grünen König vom Boden auf. Andere Figuren standen noch in Reih und Glied auf dem Intrige-Brett.


    »Spielt Ihr Intrige?«, fragte der König.


    Mirwell gluckste. »Ihr seht mein Interesse daran! Nun ja, ich gebe zu, dass die Kämpfernatur in mir sich davon angesprochen fühlt. Wenn die langen Winterabende einen niederdrücken, ist eine Partie Intrige eine willkommene Abwechslung. Wie ich sehe, habt Ihr Euren Gegner mit Pauken und Trompeten geschlagen.«


    Zacharias beugte sich vor und kraulte seinen Hund hinter dem Ohr. »Ein unerfahrener Gegner … Nein, er hat einfach leidenschaftslos gespielt.«


    Mirwell grunzte. »Wenn man sein Ziel nicht mit Leidenschaft 
     verfolgt, kann man unmöglich gewinnen. Das muss eine sehr enttäuschende Partie gewesen sein.«


    »In mancher Hinsicht schon, doch in anderer Hinsicht war sie ausgesprochen lohnend.«


    Mirwell wunderte sich über die Miene des Königs, denn auf einmal fiel die Fassade des Spielers von ihm ab, und der Lordstatthalter sah einen Mann, der sich offenbar über etwas amüsierte und zugleich darüber nachsann. Wer immer dieser Gegner gewesen war, er hatte das Interesse des Königs erweckt. Mirwell legte den grünen König aufs Brett, seitlich in Todesstellung, so wie die Regeln es vorsahen.


    »Morgen«, sagte der König, »werde ich eine Ratsversammlung der Statthalter einberufen. Bis auf Adolind sind alle hier. Er betrauert noch seine Tochter.«


    »Ach, richtig. Sie wurde ja bei dem Gemetzel der Erdriesen zusammen mit den anderen Schulkindern getötet.« Mirwell schüttelte den Kopf, als wäre nicht er es gewesen, der die Sache eingefädelt hatte. »Ein Jammer. Ich danke den Göttern, dass mein Timas nicht unter ihnen war.«


    »Ein großer Verlust«, sagte Zacharias düster. »Diese Kinder waren ein Teil von Sacoridiens Zukunft. Die übrigen Statthalter glaubten sich trotz ihres Verlusts in der Lage, an der Versammlung teilzunehmen. Wir haben einen Besucher in der Stadt, wie wir hier seit Jahrhunderten keinen mehr gesehen haben.«


    »Wahrhaftig?«


    »Ja. Ich möchte, dass Ihr ihn kennenlernt und Euch möglichst ein Urteil über ihn bildet. Mittlerweile dürften die Räumlichkeiten im Ostflügel für Euch und Eure Diener vorbereitet sein. Ich hoffe, Ihr werdet alles zu Eurer Zufriedenheit vorfinden.«


    Mirwell stand auf und verbeugte sich und dachte, dass er Zacharias durchaus gemocht hätte, wenn er nicht ein Hindernis bei seinem Streben nach Macht und Land gewesen wäre. »Bei Euch fühle ich mich stets zufrieden, Exzellenz.«


    Als der Etikette Genüge getan war, hastete er mit einer Geschwindigkeit aus dem Thronsaal, die ihn selbst erstaunte. Doch kaum schlossen sich die Türen hinter ihm, umklammerte er mit beiden Händen Beryls Arm.


    »Suchen wir nun unsere Räumlichkeiten auf, meine Liebe«, sagte er. »Ihr werdet diesen Ort bald mit anderen Augen sehen als zu jener Zeit, als Ihr hier im Berufsheer Dienst tatet.«


    »Das tue ich jetzt schon«, sagte sie.


    Mirwell kniff die Brauen zusammen. »Tatsächlich?« Also gut. Er würde dafür sorgen, dass sie ständig in seiner Nähe blieb. Er würde sie nicht aus den Augen lassen.

  


  
    

    KARIGAN AUF DEM BALL DES KÖNIGS
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    Karigan näherte sich dem imposanten Eingangstor zum Ballsaal auf einem Gehweg, der sich durch die Rosengärten des östlichen Hofs schlängelte. Der erdrückende Duft der roten und pinkfarbenen Blüten erfüllte die stille Nacht. Fackeln loderten entlang des Gehwegs und verbreiteten einen festlichen Glanz, der sie in heitere Laune versetzt hätte, wäre nicht der enge Kragen ihrer Reiteruniform gewesen. Wieder hatte Hauptmann Mebstone sie in die formelle Kleidung gezwängt und sie diesmal noch mit einer goldenen Schärpe um die Taille versehen.


    Musik und goldenes Licht, Geplauder und Gelächter und die Klänge eines Orchesters trieben durch die geöffneten Türen in den warmen Abend hinaus und verschmolzen mit dem zirpenden Chor der Grillen. Farbenprächtig herausgeputzte Gäste drängten sich vor dem Eingang, und Karigan fragte sich erneut, was sie eigentlich hier zu suchen hatte. Wie ihr Vater hatte sie für den Adel nicht allzu viel übrig, und an diesem Ort würde sie davon umgeben sein.


    Sie stand in der Schlange an, zupfte sich am Kragen und wartete, während zwei Wachen in Königslivree die Einladungskarten überprüften. Ihre Hände waren schweißnass, weil man ihr keine gegeben hatte und sie den Wachen nichts 
     vorzeigen konnte. Sie wollte schon umkehren und in den Unterkünften der Reiter Zuflucht suchen, als einer der Wachposten sie plötzlich ansah.


    »He, Grüne«, sagte er.


    Karigan schluckte und trat einen Schritt vor.


    »Hast du eine Einladung?«


    »Ich, äh …«


    Der andere Wachposten lachte. »Die Grüne versucht ohne Einladung auf den Ball zu kommen.«


    Karigan furchte die Brauen. »Ich habe eine Einladung. Der König selbst hat mich hierher befohlen.«


    Der erste Wachposten brach in schallendes Gelächter aus. »Befohlen! Das ist ja ganz was Neues. Der König befiehlt ihr, am Ball teilzunehmen.«


    »Grüne sind doch immer für einen Scherz gut«, sagte der Zweite. »Wenn du eingeladen bist, ist der König wohl ein Freund der Magie, was?«


    »Mach dich weg, Mädchen. Wir müssen uns um die Lords und Ladys kümmern.«


    Karigan stemmte die Hände in die Hüften. Eine solche Behandlung hätte sie von Adligen erwartet, aber nicht von Bürgerlichen, wie sie selbst eine war. »Jetzt will ich euch mal was sagen …«


    »Gibt es ein Problem?«


    Karigan hätte Alton D’Yer beinahe nicht erkannt. Er wirkte aber auch zu prachtvoll mit seiner goldenen Seidenweste und dem langen roten Mantel. Ein goldenes Amulett, zweifellos ein Familienerbstück, hing um seinen Hals, und eine blaue Schärpe war um seine Taille gebunden. Er war eindeutig nicht grün gekleidet, obwohl er sich die Brosche mit dem geflügelten Pferd angesteckt hatte. Wie vom Donner gerührt 
     über diese Verwandlung, hätte Karigan fast übersehen, wie die beiden Wachen sich verbeugten.


    »Keineswegs, mein Lord«, sagte der erste Wachposten. »Diese Grüne Reiterin hat keine Einladung, deshalb müssen wir ihr den Zutritt verwehren.«


    »Oh«, sagte Alton. »Dann hat es also nichts damit zu tun, dass der König ein Freund der Magie ist?«


    Die beiden Männer erbleichten. »N-nein, natürlich nicht, mein Lord. Ich meine, das soll nicht heißen …«


    Altons Miene wurde ernst. »Schluss damit. Diese Grüne Reiterin gehört zu mir.« Er reichte den Wachen die Einladung und lotste Karigan in den Ballsaal.


    Sobald sie den Eingang passiert hatten, sank Karigan der Mut. Sie wollte umkehren und davonlaufen, egal, was die Wachen dachten. Der Ballsaal war größer als jeder andere Raum, den sie bisher in ihrem Leben gesehen hatte. Die Decke war bogenförmig wie im Thronsaal des Königs und wurde von reliefverzierten Granitsäulen getragen. Der Boden war mit auserlesenen Fliesen bedeckt und zeigte Szenen aus der Legende von Hiroque, dem Sohn der Clans. Gewaltige Türen öffneten sich auf Balkone und in die Nachtluft hinaus.


    Tänzer wirbelten in schillernden Farben durch den Ballsaal, so dass die langen Kleider der Damen über den Boden fegten und ihr Geschmeide im Licht der Kristalllüster funkelte. Die steifen Festtagsmäntel der Männer drehten sich, als sie ihre Partnerinnen auf der Tanzfläche herumschwangen. Alles schien zu glitzern und zu schimmern, und Karigan kam sich in ihrer Uniform auf einmal sehr klein und schlicht vor.


    »Oh, sieh nur«, sagte Alton lächelnd. »Jemand hat all die alten Wandteppiche wieder ausgegraben.«


    Stellvertretend für jede einzelne Provinz hingen Wandteppiche 
     an den Wänden. Auch verblichene und zerschlissene Wandteppiche der ersten Clans von Sacor – Clans, von denen es einige schon lange nicht mehr gab – waren aufgehängt worden.


    »Vermutlich will der König uns an die Zeiten erinnern, als die Eleter für die Sacorider keine Fremden waren«, sagte Alton. »Der dort steht für D’Yer.«


    Das Feld in der Mitte war golden wie seine Weste und trug als Wappen ein einfaches Schwert, das ein Hammer kreuzte, umgeben vom Muster einer Steinmauer. Es entsprach dem Motiv auf seinem Amulett. Der Wandteppich war so weit entfernt, dass Karigan die Worte nicht lesen konnte, die unter dem Emblem eingestickt waren.


    »Der Hammer von D’Yer zertrümmert Stein«, zitierte Alton, als lese er ihre Gedanken, »doch kein anderer soll jemals von D’Yer erbaute Steinwälle zertrümmern. Es heißt, meine Vorfahren hätten die Steinmetzkunst von den Kmaern erlernt, und obwohl sie wahre Meister darin wurden, gelang es ihnen doch nie, an die Leistungen der Kmaern heranzureichen. Dennoch wurde die Steinmetzkunst der D’Yer als beste außerhalb von Kmaern gerühmt. Diese Burg ist ein Zeugnis ihrer Kunst, genau wie der D’Yer-Wall. Doch wenn ich richtig unterrichtet bin, weist der Wall inzwischen Risse auf.«


    Karigan erwischte sich dabei, wie sie wieder an ihrem Kragen zupfte, und dachte, dass die Uniformen erheblich bequemer wären, wenn ihr Vater sie entworfen hätte. Sie räusperte sich, als ihr auffiel, dass Alton sie eindringlich musterte. Wusste er, dass sie die Lücke im D’Yer-Wall gemeldet hatte? Oder veranlasste ihn etwas anderes zu diesem Blick? Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte Alton, und seine Stimme war beim Lärm des Orchesters kaum zu hören, »würde ich sagen, dass du von größeren Menschenmengen nicht sonderlich angetan bist.«


    »Ich … ich …« Sie errötete und bestätigte damit Altons Vermutung. »Adlige«, platzte sie heraus.


    »Ah, du reagierst allergisch auf uns.«


    Karigan verschränkte die Arme und wünschte, Alton würde sein gönnerhaftes Lächeln sein lassen. Er war nicht wie die anderen Adligen, vielleicht wegen seiner Verbindung zu den Grünen Reitern, aber in manchen Augenblicken …


    »Schau doch, der Eleter.« Alton deutete quer durch den Saal, und dort, zwischen den wirbelnden Tanzenden ab und an sichtbar, saß Zacharias auf einer kleineren Nachbildung seines Thronsessels und unterhielt sich mit jemandem. Karigans vorherrschender Eindruck von dem Eleter war einfach nur goldenes Haar – goldenes Haar, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte.


    »Wollen wir ihn begrüßen?«


    Schon die bloße Vorstellung entsetzte Karigan, erst recht, weil es sie in die Nähe des Königs bringen würde. »Äh, nein. Ich bleibe lieber hier.« »Hier« hieß schlichtweg im Schatten der Eingangshalle.


    »Wie soll der König dann wissen, dass du da bist?«


    Karigan blickte Alton scheel an. »Bist du neuerdings mein Hüter?«


    »Nein, aber Hauptmann Mebstone hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern.«


    Natürlich, das erklärte alles. Es passte zu Hauptmann Mebstone, dafür zu sorgen, dass es jemanden gab, der auf Karigan aufpasste, und angeblich auch noch in ihrem eigenen 
     Interesse. »Ich hege nicht den Wunsch, den König zu sehen oder von ihm gesehen zu werden.«


    Alton zuckte mit den Achseln. »Möchtest du dann vielleicht tanzen?«


    »Tanzen?«


    »Das tun die Menschen hier gewöhnlich.« Seine Augen schienen sie anzulachen, doch seine Miene blieb ernst.


    »Nein.« In familiärer Umgebung hätte sie nichts dagegen gehabt, doch das hier war etwas anderes.


    »Dann gehe ich jetzt zum Tisch mit den Erfrischungen. Schmoll ruhig weiter im Schatten, wenn du willst, doch hüte dich vor den Waffen.« Er schritt am Rand der Tanzfläche entlang davon, schob sich zwischen den Menschen hindurch und blieb ab und zu stehen, um jemanden zu begrüßen. Karigan stand verloren da, eine Insel inmitten eines Ozeans von Fremden. Sie holte tief Luft, dann eilte sie hinter ihm her. Er reichte ihr einen Kelch mit Wein; sie roch kurz daran und erkannte, dass es rhovanischer Weißwein war. »Gut«, sagte er. »Wie ich sehe, hast du beschlossen, an den Festlichkeiten teilzunehmen.«


    Karigan umklammerte den Kelch; ihre Hand zitterte. Der Eingang war jetzt weit entfernt. Überall wimmelte es von Adligen, und sie nahm nicht nur den Geruch des Weins in ihrem Kelch wahr, sondern auch die Ausdünstungen von parfümierten Körpern und Schweiß. Ein Windhauch strich an ihr vorbei, als die Tanzenden dahinwirbelten. Ihre langen Gewänder streiften sie fast. Aufgeregte Stimmen mischten sich in den Lärm des Orchesters, die Worte ein unverständliches Geplapper. Die Farben der verschiedenen Clans blitzten in der Menge auf. Noch mehr Gold für die D’Yer, das Purpur der L’Petries, das Kobaltblau von Coutre. Das Scharlachrot 
     derer von Mirwell. Sie erschrak, und Wein schwappte auf ihre Hand.


    Alton reichte ihr ein Schnupftuch. »In Nächten wie dieser«, flüsterte er ihr ins Ohr, »gibt es keine Feinde. Das ist ein Teil der Intrigen.«


    Karigan schauderte trotz der stickigen Luft im Saal. Sie erkannte keinen der anwesenden Mirweller.


    Das Orchester hörte zu spielen auf, und die Tänzer und Tänzerinnen verharrten, als habe die Musik die alleinige Gewalt über die Bewegung auf der Tanzfläche des Ballsaals. Die Tanzenden, von denen manche schnauften und andere sich Wind zufächelten, lachten und klatschten in die behandschuhten Hände, bevor sie sich den Tischen mit den Erfrischungen zuwandten. Karigan starrte mit großen Augen die Menschenmenge an, die um sie herumwogte, und wurde von Alton zur Tanzfläche geführt.


    Im Getümmel der umherwirbelnden, wogenden Leiber, die wie die Strömung eines Flusses an ihr vorbeizogen, wäre sie fast in Panik verfallen. Sie drehte sich und drehte sich und rempelte einen stämmigen alten Mann an. Der Bart kam ihr irgendwie bekannt vor. Dann dämmerte es ihr: der alte Mann mit dem Bärenfell, gestern, an der Tür zum Thronsaal, nur dass er jetzt etwas anderes trug …


    Karigan plapperte etwas Einfältiges, und der alte Mann starrte sie an. »Hmpf. Kein Benimm, hä?«, sagte er. »Ich weiß wirklich nicht, welche Ausbildung man euch Boten heutzutage zuteilwerden lässt. Spence! Diese Person hat Wein über mich verschüttet.«


    Sofort huschte eine Frau in der Uniform der Provinz Mirwell an die Seite des Mannes und tupfte mit einem Tuch seinen scharlachroten Überwurf ab. Die Frau war hochgewachsen 
     und attraktiv, doch ihr Gesicht war ausdruckslos. Dann blitzte ihre Brosche mit dem geflügelten Pferd im Licht auf. Karigan öffnete den Mund und wollte sie schon ansprechen, als ein kaum wahrnehmbares Kopfschütteln der Frau sie zurückhielt.


    »T-tut mir leid«, murmelte Karigan. »Es wird dir erst richtig leidtun«, sagte der alte Mann, »wenn du mich noch einmal anrempelst.« Er schnüffelte. »Wenigstens hast du einen guten Geschmack, was Wein betrifft.«


    Alton tauchte wieder auf, und bevor sie darüber nachdenken konnte, was es zu bedeuten hatte, dass eine Mirwellerin eine Reiterbrosche trug, ergriff er sie am Ärmel und zog sie auf die Tanzfläche. Die Musik setzte wieder ein, und ein schadenfroher Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er nahm ihren Kelch und stellte ihn auf das Tablett eines vorbeikommenden Bediensteten. Dann umfasste er ihre Hände mit seinen und wirbelte sie auf der Tanzfläche in atemberaubendem Tempo im Kreis, auf magische Weise eins mit der Musik und den anderen Tanzenden. Karigan stolperte, doch Alton half ihr, den Takt wiederzufinden.


    Der Tanz ähnelte den Reels, die sie von Clansfesten her kannte – die Musik war hier nur ausgelassener. Ihr Magen entkrampfte sich, und der Tanz nahm ihr etwas von der nervösen Spannung. Sie gab sich dem Rhythmus der Drehungen hin, und ihre Umgebung verschwamm vor ihren Augen wie beim Wilden Ritt, so schwindelerregend war es, und sie glaubte schon, womöglich ihre Fassung zu verlieren und durch den Saal zu fliegen.


    »Sieh mich an«, sagte Alton, »dann wird dir nicht schwindelig. « Er grinste sie an, während sie sich weiter im Kreis drehten.


    Stattdessen schloss Karigan die Augen und stellte sich vor, auf einem Pferd zu sitzen. Das Rauschen der langen Gewänder klang wie Wind, und ihr Herzschlag war der Rhythmus von Hufgetrappel. Hufgetrappel. Sie schüttelte den Kopf, konnte den Rhythmus, der mit dem Tanz verschmolz, jedoch nicht loswerden – er wurde sogar noch schneller.


    Alton ließ ihre Hände los, und sie wirbelte zu einem anderen Partner weiter. Sie fand sich von Angesicht zu Angesicht dem Eleter gegenüber. Er nickte ihr mit einem Lächeln zu, als wisse er etwas, was sie nicht wusste, und setzte den Tanz mit ihr fort.


    Karigans Herz klopfte heftiger – so heftig, dessen war sie gewiss, dass jeder es hören konnte, besonders der Eleter. Der Blick seiner hellblauen Augen, Augen wie der winterliche Himmel, begegnete ihrem, bevor er ihn woandershin richtete und das Geheimnis seines Blicks mitnahm.


    Die Musik hörte auf, und er ließ ihre Hände los. Sie sah atemlos zu, wie er mit einer Verbeugung davonging, während die Zuschauer sie beobachteten, die Frauen von Neid erfüllt. Karigans Wangen brannten, und sie verließ so hastig und würdevoll wie möglich die Tanzfläche. Sie folgte einem Strom frischer Luft zum Balkon. Niemand sonst war hier, und sie trat an die Brustwehr, die Hand auf dem pochenden Herzen, um seinen Schlag zu bändigen.


    Der Mond hing am Himmel wie eine dicke Silbermünze, und ein Strahlenkranz leuchtete um ihn herum. In einer Ecke des Balkons war auf einem Dreibein ein Messingteleskop aufgebaut, das auf den Mond ausgerichtet war. Sie legte die Hände auf die Brüstung und strich damit über den glatten Granit, das Werk des Steinmetzclans D’Yer.


    »Du tanzt gut.« Alton stand hinter ihr.


    »Ich habe dich nicht kommen hören«, sagte sie.


    »Die Musik setzt wieder ein. Möchtest du weitertanzen?«


    »Das hat mir für heute gereicht.«


    »Karigan, der Eleter …«


    »Ich … ich will nicht über ihn sprechen.« Sie schauderte bei der Erinnerung an diese kühlen Hände und das unergründliche Geheimnis, das seine blauen Augen bargen.


    »Na schön.« Altons Miene drückte deutlich aus, dass er es nicht verstand, doch er wollte sie nicht bedrängen. Lange Zeit standen sie einfach nur schweigend da. Schließlich räusperte sich Alton. »Tut mir leid, dass ich dich so einfach ins Getümmel gezogen habe.«


    »Das Tanzen hat Spaß gemacht«, erwiderte sie. »Es sind die Adligen, die ich nicht …« Sie hielt inne und erinnerte sich, mit wem sie sprach. »Ich muss gehen.«


    Alton ergriff ihren Arm. »Ich, äh … war … ich möchte … Was ich sagen will, ist …«


    Karigan wölbte eine Braue, während Alton das Blut in die Wangen schoss. Der verbindliche Lord Alton hatte sich in einen täppischen Schuljungen verwandelt, und das geschah ihm ganz recht, nachdem er sie so zum Tanzen verleitet hatte. »Was willst du sagen?«


    »Ich …« Nun zupfte Alton an seinem Kragen. »Käme es für dich in Betracht … Würdest du … ich meine …«


    »Lord Alton, wie schön, Euch wieder einmal zu sehen.« Sie wandten sich beide zu König Zacharias um, der auf den Balkon geschlendert kam, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


    Alton ließ Karigans Arm los und verbeugte sich hastig. »Sire, wie kann ich Euch dienen?«


    »Indem Ihr mir eine private Unterredung mit Reiterin G’ladheon gestattet.«


    Mit niedergeschlagener Miene verbeugte Alton sich erneut und kehrte in den Ballsaal zurück. Karigan stockte fast der Atem. Der König hatte sie Reiterin G’ladheon genannt!


    »Entschuldige, dass ich dein Gespräch mit Alton unterbrochen habe«, sagte der König, weil er ihren Gesichtsausdruck missverstand. Als er keine Antwort erhielt, fügte er hinzu: »Es freut mich, dass du zu meinem Ball kommen konntest.«


    »Es war sehr schön, und ich danke Euch für die Einladung, doch nun muss ich gehen.«


    »Einen Augenblick noch, wenn ich bitten darf. Können wir uns kurz unterhalten?«


    Das konnte Karigan dem König von Sacoridien nicht gut verwehren, ganz gleich, wie dringlich sie von hier fliehen wollte, oder?


    Er trat neben sie an die Brüstung und blickte zum Mond hinauf. »Das ist eine Nacht, die ein Eleter zu schätzen wüsste, meinst du nicht auch? Ein Silbermond wie aus den Legenden, und doch zieht unser erhabener Gast es vor, sich in den Steinmauern der Burg aufzuhalten.«


    Im Ballsaal, wo das goldene Licht erstrahlte, machte das Orchester gerade eine Pause, und die Höflinge versammelten sich um den Eleter. Er sprach zu seinen Bewunderern und nickte ihnen zu, ein hinreißendes Lächeln auf den Lippen. Karigan hätte – besonders nach ihrer Begegnung mit Somial – eigentlich angenommen, dass alle Eleter über solche irdischen Dinge erhaben waren. Es war eine Nacht, in der man unter dem Mond dahinschreiten sollte, eine Nacht, um silberne Mondstrahlen zu jagen.


    Zacharias ballte die Fäuste und lockerte sie wieder. »Er bietet uns Beziehungen zu Eletien an, etwas, das kurz nach 
     dem Langen Krieg ein Ende fand. Und mir bietet er … Großartiges an. Kräfte, die es seit dem Ersten Zeitalter oder dem Beginn des Zweiten nicht mehr gegeben hat. Kräfte, sagt er, die ich einsetzen kann, um in aufrührerischen Orten wie Norden Ordnung zu schaffen oder die Bewohner von Adolind vor dem Verhungern zu bewahren, wenn der Winter das nächste Mal wieder länger andauert, als ihre Lebensmittelvorräte reichen. Kannst du dir das vorstellen? Er bietet mir Kräfte an, gegen die die Broschen von euch Grünen Reitern der reinste Krimskrams sind.«


    »Gibt es solch große Kräfte denn?«, fragte Karigan.


    »Er sagt, dass eine gewaltige Macht vom Schwarzschleierwald ausgeht, und wenn Sacoridien die Bresche im D’Yer-Wall aufrechterhält, wird Eletien sie mithilfe seiner Macht filtern und läutern.« Zacharias nahm den silbernen Stirnreif ab und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Für einen Moment fielen die Jahre von ihm ab, und er wirkte wie ein Jugendlicher, den das Herrschen noch nicht gestählt hatte: jung, ängstlich und allein. Verwundbar.


    »Er bietet mir viel«, sagte Zacharias. »Zu viel, glaube ich, doch ich habe keine Erfahrung mit Eletern und weiß deshalb nicht, wie sie sind.«


    »Ihr werdet es schon noch herausfinden.«


    Zacharias lächelte grimmig. »Man ist daran gewöhnt, auf Berater zu hören. Meine Ratsherren sind alle ganz hingerissen von Shawdell dem Eleter. Dann sollte ich es wohl auch sein.« Er trommelte mit den Fingern auf die Granitoberfläche der Balustrade. »Hier bin ich sicher, dass uns niemand belauscht, und ich habe Waffen an der Tür postiert, damit uns keiner stört. Ich fürchte, in meinem Thronsaal können andere meine Worte mithören, obwohl er einen sicheren Eindruck 
     macht. Deshalb auch die Partie Intrige gestern. Das muss dir alles recht seltsam erschienen sein.«


    Karigan nickte und entspannte sich ein wenig. »Ihr habt gedacht, wenn ich etwas Wichtiges zu sagen hätte, könnte es den falschen Leuten zu Ohren kommen.«


    »Ja. Mich interessiert besonders der mirwellische Abschnitt deiner Reise. Hast du einige Augenblicke Zeit, um mir darüber zu berichten?«


    Karigan erzählte ihm alles, woran sie sich erinnern konnte, einschließlich der Bemerkungen, die Thorne und Jendara über den Bruder des Königs gemacht hatten. Diesmal war er nicht der unwägbare und gleichgültige Intrige-Spieler, sondern ein konzentrierter, aufmerksamer Zuhörer.


    »Weshalb waren sie hinter Coblebay her?«, überlegte er. »Seine Botschaft war wertlos.«


    Karigan zuckte mit den Achseln, und ihre Meinung über den König verwandelte sich allmählich in Mitgefühl. Sie selbst hatte keine Brüder und konnte das Gefühl des Verrats nicht ermessen, unter dem er litt.


    »Ich nehme an, du wirst dich noch einige Tage in der Stadt aufhalten«, sagte er.


    »Nein, eigentlich hatte ich eher vor …«


    »Ich verstehe. Wann wirst du zurückkommen?«


    Karigan klappte der Mund auf. »Exzellenz, ich habe nicht vor zurückzukommen. Ich kehre heim zu meiner Familie. Mein Vater ist Kaufmann, es ist Frühling, und er wird meine Hilfe brauchen.«


    Die Miene des Königs erstarrte, und sie fragte sich, was er vor ihr verbergen wollte. Als König musste er ein Meister darin sein, seine Gefühle zu kaschieren, so wie ein Kaufmann während eines Handels eine neutrale Miene aufsetzen musste.


    »Bist du sicher?«, fragte er sie. »Schließlich bist du jetzt eine Grüne Reiterin. Wenigstens dem Namen nach, wenn auch noch nicht vereidigt.«


    »Ich bin keine Grüne Reiterin«, sagte Karigan und bewahrte auf bewundernswerte Weise, wie sie meinte, ihre Fassung.


    »Ich könnte dir befehlen, Papiere zu unterzeichnen, die dich zu einer Grünen Reiterin machen, doch ich glaube nicht, dass das erforderlich sein wird, und ich kann mir vorstellen, wie sehr es dich anwidern würde. Gewöhnlich übe ich keinen Druck aus. Laren – Hauptmann Mebstone – teilte mir mit, ein Grüner Reiter zu sein, sei eher eine Veranlagung als ein Wunsch, ein unwiderstehlicher Drang, wenn du so willst. Etwas, das mit Hufgetrappel zu tun hat.« Zacharias schritt über den Balkon zum Teleskop und bückte sich, um sich den Mond anzusehen. Blinzelnd zog er den Kopf zurück. »Er ist hell.«


    Auch Karigan blinzelte, als ihr plötzlich etwas einfiel. König Zacharias erinnerte sie an jemanden, und diesen Jemand hatte sie im Messingteleskop der Berry-Schwestern gesehen. Sie hatte Bilder von einem Mann gesehen, der Zacharias sehr ähnelte, mit mandelförmigen braunen Augen, doch ein wenig älter, und Sorgenfalten auf der Stirn; ein Mann, der sie beschwor, nicht zu … nicht zu gehen; der ihr versicherte, dass er sie brauche und es nicht ertragen könne, sie zu verlieren. Karigan zitterte. Eine Zukunftsvision? Das Blut wich ihr aus dem Kopf, und sie taumelte.


    Der König hielt sie fest. »Alles in Ordnung?«


    »Nein! Ja. Bitte, rührt mich nicht an. Ich gehe. Ich bin keine Grüne Reiterin und werde nie eine sein.«


    Getrieben von der Furcht, dass die Zukunft eintreten 
     könnte, wenn sie hier bei ihm blieb, mit seinen Händen auf ihren Armen, lief sie ohne Verbeugung vom Balkon und an Fastion, der Waffe, vorbei, der mit empörter Miene statt des gewohnten gleichmütigen Gesichts neben der Tür stand. Als sie in die Pracht des Ballsaals hineinplatzte, wandten sich ihr einige Köpfe zu, doch dann nahmen die Gäste ihr Gespräch wieder auf und nippten weiter am Wein. Das Orchester setzte ein, und die laute Musik gellte in ihren Ohren.


    Alton D’Yer zerrte an ihrem Ärmel. »Karigan, ist alles …?«


    Sie riss sich los und drängte sich ohne Entschuldigung zwischen den Gästen hindurch, verzweifelt bemüht, schleunigst hinauszugelangen. Als sie die Menge hinter sich hatte, warf sie einen Blick über die Schulter. König Zacharias stand neben der Balkontür und sah ihr mit verwirrter Miene nach, Alton D’Yer war in der Masse der Adligen verschwunden, und der Eleter schien, obwohl er den Mittelpunkt einer Gruppe bildete, ein wenig abseits zu stehen, fast göttergleich mit seinem goldenen Haar und den perfekten Zügen. Er begegnete ihrem Blick und lächelte. Dieses geheimnisvolle Lächeln! Es erwärmte sie nicht, und ohne noch einmal zurückzuschauen, rannte sie in die Dunkelheit der Nacht hinaus.


    



    König Zacharias, ausgerechnet!, schäumte sie. Er braucht mich, was? Hmpf! Doch innerlich zitterte sie. Die Vorstellung, dass der König sie brauchte, überwältigte sie. Es machte ihr Angst.


    Sie durchquerte den Korridor und betrat ihr Zimmer. Der Silbermond warf durch das vielfach unterteilte Fenster silbrige Lichtstreifen auf den Boden. Alles andere war in Dunkelheit getaucht. Sie holte den Mondstein aus der Tasche, der das Zimmer bis in die düstersten Bodenspalten erhellte und 
     den Mondschein von draußen anzuziehen schien, bis alles mit Silber überzogen war. Karigan sah erstaunt zu, doch dann ließ ein Aufkeuchen hinter ihr sie zusammenfahren.


    Auf dem Stuhl am Tisch saß eine Frau mit schwarzem Mantel und Kapuze. Ein schwarzer Seidenschleier verhüllte ihr Gesicht bis auf die Augen, und sie sah aus wie eine der Frauen eines Lords der Unteren Königreiche. Waren das Tätowierungen unter dem Schleier? Karigan griff nach einem Schwert, das nicht da war, und erwog, ihren Mondstein auf den Eindringling zu werfen.


    Als hätte sie Karigans Gedanken erraten, hob die Frau abwehrend die Hände in den schwarzen Handschuhen. »Bitte, ich bin kein Feind.« Der Akzent klang nicht nach den Unteren Königreichen, sondern eher nach einer östlichen Provinz. Coutre vielleicht? Als Karigan nicht antwortete, fügte die Frau hinzu: »Ich bin Estora. Du hast das letzte Schreiben meines Geliebten F’ryan Coblebay überbracht.«


    Karigan blinzelte, entspannte sich jedoch noch nicht. »Weshalb kommt Ihr dann zu dieser Stunde hierher? Weshalb verbergt Ihr Euer Gesicht?«


    Die Frau senkte den Blick ihrer grünen Augen und seufzte auf. »Meine Familie würde einer Verbindung mit einem Bürgerlichen wie F’ryan niemals zustimmen. Unser Verhältnis war geheim. Ich verstecke mich sogar jetzt noch. Sollte meine Familie jemals herausfinden, dass ich F’ryan Coblebay geliebt habe, würde sie mich mit Schimpf und Schande davonjagen. «


    Das ist keine Art zu leben, dachte Karigan und schob ihre Erkenntnis, dass es sich bei dem Bild in Professor Berrys Teleskop um König Zacharias gehandelt hatte, beiseite. Sie entspannte sich und setzte sich lässig auf das Bett, strich mit 
     der Hand über den Wollüberwurf. »Das tut mir leid«, sagte sie und war selbst nicht sicher, ob sie F’ryans Tod oder das Verhalten von Estoras Familie meinte.


    Lady Estora richtete den Blick in weite Ferne. »Die Reiter haben uns immer geholfen. Sie haben mich heimlich hereingebracht, damit ich F’ryan sehen konnte. Wenn man sie fragte, wussten sie nichts über uns. Und jetzt hast du mir geholfen, indem du diesen Brief gebracht hast.« Sie zog einen zerknüllten Zettel aus ihrem Mantel. »Mel sagt, du bist die Letzte gewesen, die F’ryan lebend gesehen hat.«


    »Ja.« Karigan hegte nicht den Wunsch, sich darüber auszulassen, dass sie ihn auch nach seinem Tod noch gesehen hatte. »Er ist tapfer gestorben.« Was sollte sie sonst sagen? Sie ist tapfer gestorben, hatte ihre Tante über ihre Mutter gesagt.


    »Ich wusste, dass es so kommen würde. Er war halb verrückt und viel zu wagemutig. Viele Male setzte er sein Leben aufs Spiel, um mich zu Hause bei meiner Familie zu besuchen. Es war verwegen von ihm, doch ich liebte ihn dafür.« Tränen traten der Frau in die Augen, und der Ansatz des Schleiers über ihren Wangen färbte sich dunkel. »Ich habe oft geweint, konnte meine Trauer jedoch mit niemandem teilen. Ich wollte dir einfach nur danken, dass du mir sein Schreiben gebracht hast und F’ryans Mission zu Ende geführt hast. Aber …«


    Karigan legte den Kopf schräg und wartete.


    »Ich verstehe nicht, weshalb er diese Nachricht überhaupt geschrieben hat, wo er doch die Absicht hatte, mich bei seiner Rückkehr zu sehen.«


    »Vielleicht wusste er, dass er diese letzte Mission nicht überleben würde«, schlug Karigan vor.


    Estoras schmale Brauen zogen sich zusammen, und Gram stand jetzt in ihrem Blick. »Ja, das könnte sein; und doch war F’ryan nicht der Typ, der ein solches Schreiben aufgesetzt hätte. Wenn es in die Hände der falschen Person gefallen wäre, hätte das das Ende von allem bedeutet, was wir gemeinsam hatten. Außerdem gibt es gewisse Einzelheiten in dem Schreiben, die so nicht stimmen.«


    Estora stand auf, durchmaß mit großen Schritten das Zimmer, und ihr langes schwarzes Gewand schimmerte im Silberschein. »Ich habe kein dunkles bernsteinfarbenes Haar«, sagte sie. »F’ryan wusste das genau. Er schwärmte unablässig von meinem goldenen Haar und davon, wie schön es sei, mit den Händen hindurchzufahren.« Sie blieb jäh stehen, und die Haut über dem Schleier färbte sich rot. »Eine Hochzeit im Sommer! Er erwähnt eine Hochzeit. So etwas hatten wir überhaupt nicht geplant, unmöglich, wie es war. Wir sprachen natürlich darüber. Außerdem erwähnte er einen Bruder. F’ryan hat keinen Bruder. Und es gibt noch andere derartige Dinge. Es ist seltsam.«


    Karigan kratzte sich am Kopf. »Vielleicht war er durcheinander, als er das schrieb.«


    »Ich glaube nicht. Es gab nicht viel, was ihn durcheinanderbrachte. « Mit einem traurigen Seufzer blieb Estora am Fenster stehen.


    Karigan straffte sich, als ihr plötzlich etwas einfiel. Was hatte Hauptmann Mebstone noch gleich über F’ryan gesagt – dass er seine Botschaften verschlüsselte? »Seid … seid Ihr sicher, dass die Nachricht für Euch bestimmt ist?«


    Estora starrte Karigan an, als wären ihr auf einmal Hörner gewachsen. »Natürlich ist sie das. Schließlich hat er trotz aller Irrtümer Dinge erwähnt, die nur wir beide wissen.«


    »Vielleicht ist an dem Schreiben noch mehr dran.« Hatte F’ryan die wahre Botschaft hinter einem Liebesbrief versteckt und die andere Botschaft nur als Ablenkung verwendet? »Darf ich das Schreiben haben?«


    Estora presste es an ihre Brust. »Wozu?«


    »Ich möchte es Hauptmann Mebstone zeigen. Ich glaube, es steckt noch mehr dahinter.«


    »Habe ich dir nicht erzählt, dass meine Familie mich davonjagt, wenn jemals etwas über mein Verhältnis mit F’ryan bekannt wird?«


    »Ihr habt selbst gesagt, dass kein Grüner Reiter Euch oder F’ryan jemals verraten hat, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Ich verspreche Euch, dass nur Hauptmann Mebstone den Brief zu Gesicht bekommt. Ich glaube, es ist wichtig.«


    Estora hielt das Schreiben noch immer an sich gepresst. Während sie mit sich rang, tauchte F’ryan Coblebay undeutlich neben seiner Geliebten auf. Estora nahm ihn nicht wahr, und Karigan dachte, dass sie ihn doch am ehesten sehen sollte. F’ryan blickte Karigan mit seiner ernsten Miene an, die Pfeile im Rücken. Er wandte sich Estora zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    Estora schauderte, als fiele ihr auf einmal wieder ein, wo sie war. »Wenn du es mir wiedergibst, sobald du es nicht mehr brauchst«, sagte sie, »ich hätte es gern zurück. Mehr ist mir von ihm nicht geblieben.« Sie reichte Karigan die Nachricht, und F’ryans Hand verschmolz mit ihrer, wie um ihr zu helfen. »Seltsam«, sagte Estora, »aber ich glaube, F’ryan hätte es so gewollt.«


    Der Geist warf Karigan noch einen durchdringenden Blick zu, dann verblasste er. »Vielen Dank«, sagte sie ein wenig 
     atemlos. »Ihr könnt mir vertrauen. Außer Hauptmann Mebstone wird es niemand zu Gesicht bekommen.«


    Karigan wartete nicht, bis Estora ging. Vielmehr riss sie die Tür auf und stürmte durch den Korridor, aus dem Gebäude und über den Hof dorthin, wo die Offiziere untergebracht waren. Im Gegensatz zu den langen Holzbaracken der Reiter handelte es sich bei der Offiziersunterkunft um einen gedrungenen Steinbau, der lediglich eine Handvoll Menschen beherbergte. Früher, als die Zahl der Grünen Reiter noch geringer gewesen war, hatten sie alle dort gewohnt. Die Steinmauern schützten jene im Innern vor Brandpfeilen und von Katapulten geschleuderter glühender Kohle. Die Fenster waren schmale Schlitze, durch die die Verteidiger Pfeile abschießen konnten. Karigan war froh, in einer der Unterkünfte mit den großen Fenstern zu wohnen, von denen aus man freien Blick auf die Weide hatte.


    Die schmalen Fenster waren dunkel. Hauptmann Mebstone als derzeit einziger Offizier wohnte allein in dem Bau, jedenfalls hatte Mel das angedeutet. Karigan klopfte laut an die dicke grüne Tür. Als niemand antwortete, klopfte sie erneut. Diesmal flackerte hinter den Fenstern Licht auf, und einige Augenblicke später schwang knarrend die Tür in den alten Angeln auf.


    »Was gibt es?« Hauptmann Mebstone blickte sie aus schmalen Augen an, eine Lampe in der einen Hand, den blanken Säbel in der anderen. Sie stand barfuß da, das Schlafgewand aus Flanell flatterte in der nächtlichen Brise. Ihr Haar, dem der Silbermond die Farbe frischen Kupfers verlieh, wallte ungebändigt und lose den Rücken hinab. Als Karigan nicht sofort antwortete, fuhr sie sie an: »Nun steh nicht einfach so da, Mädchen. Ich habe schon fest geschlafen. Was willst du?«


    »Ich, ähm … habe hier dieses Schreiben.« Es brachte sie regelrecht aus der Fassung, Hauptmann Mebstone mit verquollenen Augen und in etwas anderes als ihre schmucke grüne Uniform gekleidet zu sehen. Und die braune Narbe endete nicht am Kragen, sondern verlor sich in einer Zickzacklinie den Nacken hinab unter dem Nachtgewand. Karigan leckte sich die Lippen. »Es gehört Lady Estora. Es ist von F’ryan Coblebay. Ich habe es in der Tasche seines Mantels gefunden, nachdem er gestorben war.«


    »Sag das noch einmal.« Als Karigan ihre Worte wiederholte, wurden Hauptmann Mebstones Augen immer größer und wacher. »Du meinst, du hast die ganze Zeit von diesem Schreiben gewusst und es nicht erwähnt?«


    »Es war ein Liebesbrief. Ich dachte mir nichts dabei.«


    Jetzt war Hauptmann Mebstone hellwach. »Du kommst besser herein und erklärst mir alles.«


    Karigan folgte ihr durch einen kurzen Flur in ein Zimmer. Es war fast ebenso karg eingerichtet wie die Reiterunterkünfte. Ein schmales Bett mit zerknüllten Decken und einem Kissen, auf dem noch der Abdruck eines Kopfes sichtbar war, stand an einer Wand. Hauptmann Mebstone schob den Säbel in die Scheide, und sie setzten sich neben dem geschwärzten Kamin auf zwei Stühle.


    »Nun erzähl.«


    Karigan reichte ihr den zerknitterten Zettel, und Hauptmann Mebstone las. Karigan erklärte, wie sie den Zettel gefunden und geschworen hatte, ihn Lady Estora zu überbringen, sobald sie Sacor erreichen würde. »Ich habe Lady Estora einfach in meinem Zimmer zurückgelassen. Sie sagte, dass mit dem Schreiben etwas nicht stimmt.« Karigan wiederholte das Gespräch. »Da fiel mir Eure Bemerkung ein, 
     dass F’ryan Coblebay seine Botschaften manchmal verschlüsselt hat.«


    Hauptmann Mebstone rieb sich geistesabwesend die Narbe. »Der Sache müssen wir sofort nachgehen. Es sähe F’ryan durchaus ähnlich, so etwas zu tun.«


    »Ich habe Lady Estora versprochen, dass niemand etwas von der Beziehung zwischen ihr und F’ryan erfährt.«


    »Ja, ja, ja. Ich weiß Bescheid. Du kannst jetzt gehen.«


    Ein wenig verschnupft, dass man sie so brüsk fortschickte, verließ Karigan das Zimmer. Als sie durch die Tür trat, holte Hauptmann Mebstone schon ihre Uniform aus dem Schrank. Was das Schreiben wohl offenbaren würde – wenn es sich bei dem Liebesbrief wirklich um eine getarnte Botschaft handelte?


    Karigan trat in den fahlen Schein des Silbermonds hinaus, die Hände in den Taschen. Das hohe Gras hinterließ Tauspuren auf ihrer Hose. Der Ball ging sicher schon seinem Ende entgegen. Hoffentlich war das die letzte Verpflichtung dieser Art gewesen, der sie nachkommen musste.


    Auf der anderen Seite der Weide streifte eine einsame Gestalt durch das hohe Gras. Sie war nur ein dunkler Schatten, selbst im Mondschein, und die Finsternis schwebte wie ein Schutzschild über ihr. Sie schien den Mondschein geradezu abzuwehren.


    Die geschmeidigen Bewegungen des Eleters Shawdell waren unverkennbar, und sein goldenes Haar erstrahlte trotz des Schattens, der ihn umgab. Er tat, was Karigans Ansicht nach alle Eleter taten – im Mondschein Spazierengehen –, doch sie erschauerte und wunderte sich über seinen entschlossenen Gang. Sie eilte zu den Reiterunterkünften, um der Nacht zu entfliehen.

  


  
    

    EINE SILBERMONDNACHT
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    »Psst, Grüne Reiterin!«


    Karigan blieb an der Türschwelle stehen und blickte sich hektisch um. Erst konnte sie nur den schattigen Umriss des Dickichts unweit der Unterkünfte ausmachen, dann löste sich daraus die Gestalt einer Frau, die in den Lichtschein der Türlampe trat, und Karigan konnte das feingeschnittene ovale Gesicht der Mirwellerin mit der Brosche einer Grünen Reiterin erkennen.


    Sie versteifte sich. Brosche hin oder her, die Frau war aus Mirwell, und Mirweller hatten ihr nur Ärger und Leid gebracht. »Kann ich etwas für Euch tun?«, sagte sie vorsichtig.


    Die Frau spähte in die Runde, als könne jemand sie aus dem Dickicht anspringen. Es war bisher eine merkwürdige Nacht gewesen, sogar mit einem Silbermond als Dreingabe, und Karigan hielt alles für möglich.


    »Bitte«, sagte die Mirwellerin, »ich habe eine Botschaft, die dringend überbracht werden muss …«


    »Hört«, sagte Karigan. »Ich bin keine Grüne Reiterin. Ich bin keine Botin.«


    Die Frau schnaubte hochmütig. »Das sagst du jetzt. Sieh dich doch an. Du trägst eine Brosche.«


    »Genau wie Ihr.«


    Die Frau schürzte die Lippen und verschränkte die Arme. 
     Solche Unverschämtheiten war sie offenbar nicht gewöhnt. Karigan kannte sich in der Bedeutung militärischer Abzeichen nicht aus und wusste deshalb nicht, welchen Rang die Epauletten auf den Schultern der Fremden angaben.


    Die Frau trat einen Schritt näher. »Hör zu, ich habe keine Zeit für Spielchen. Ich brauche deine Hilfe. Ich …«


    »Major!«


    Einen Moment lang weiteten die Augen der Mirwellerin sich vor Angst. Dann riss sie sich zusammen; ihre Miene versteinerte. Sie drehte sich um und blickte den beiden mirwellischen Soldaten entgegen, die auf sie zukamen. Karigan verbarg sich hinter der Tür und hoffte, dass sie nicht gesehen worden war.


    Die Mirwellerin stemmte die Fäuste in die Hüften und nahm eine gebieterische Haltung an. »Was gibt es, D’rang?«


    »Der Statthalter. Er braucht Euch.«


    »Er braucht mich ständig. Worum geht es diesmal? Braucht er jemanden, der ihm das Bad einlässt?«


    »Es ist dringend, Major.«


    »Na gut.«


    Karigan lugte um den Türrahmen herum, als die Frau in Begleitung der beiden Soldaten hastig davonging. Sie kratzte sich am Kopf. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


    



    Mirwell erhob sich mithilfe eines staunenden Dieners aus dem überschwappenden Zuber. Der Zuber war ein Porzellankoloss mit Tierfüßen aus Messing. Sehr gemütlich, doch nichts im Vergleich zu dem Schwefelwasser und den Badewannen von Selium. Irgendwann würde er auch diese Stadt besitzen. Dort war es im Winter erheblich milder als in den Weiten von Mirwellton, und die heißen Quellen waren nicht 
     zu überbieten, wenn es darum ging, alten morschen Knochen Linderung zu verschaffen.


    »K-kann ich noch etwas f-für Euch tun, mein Lord?«


    Mirwell lachte erheitert. Der Knabe hatte eingehend die elfenbeinfarbenen Narben bewundern können, die kreuz und quer den Körper seines Lords bedeckten und sich auf der vom heißen Bad geröteten Haut besonders gut abhoben. »Besorg mir ein Tuch, bevor die Kälte mich umbringt, Junge.«


    »J-ja, mein Lord.« Der Knabe eilte durch den privaten Baderaum und kehrte mit einem Plüschtuch von der Größe eines Bettlakens zurück.


    »Nun trockne mich ab, Junge, aber reib mir nicht die Haut vom Leib.«


    »Ja, mein Lord.«


    Der Knabe tupfte so vorsichtig, dass er Mirwells Haut kaum berührte.


    »So werde ich nie trocken, Junge. Vorher sterbe ich an Altersschwäche. Fester, mein Junge. Ich werde dich schon nicht auffressen.«


    »Ja, mein Lord.«


    Das Tupfen war nicht mehr ganz so zögerlich, doch noch immer behutsam. Mirwell war es gewohnt, dass sein Körper andere einschüchterte. Er war mit Bediensteten aufgewachsen, die sich um all seine Bedürfnisse kümmerten. Eigentlich hatte er gehofft, dass Beryl heute Abend für ihn sorgen würde. Obwohl sie keine Bedienstete war. Die Erkältung seines persönlichen Dieners war eine geniale Entschuldigung gewesen. Er nahm an, wenn Beryl ein Mann und nicht halb so schön gewesen wäre, hätte er eine solche Ausrede nie gefunden.


    Der Knabe half ihm in seinen Bademantel. Wo steckte 
     Beryl nur? Sie hatte ihn nach dem Ball in ihre Räumlichkeiten zurückbegleitet, war jedoch in einem Augenblick der Unachtsamkeit hinausgehuscht. Und dabei hatte er gehofft, dass sie ein wenig Zeit miteinander verbringen könnten, damit sie in ihm nicht mehr bloß den »Lordstatthalter« sah.


    »Pantoffeln, Junge, meine Füße sind eiskalt.«


    »Ja, mein Lord.«


    Der Knabe holte rasch die pelzbesetzten Pantoffeln und streifte sie Mirwell über die Füße.


    »Trockne erst meine Fußsohlen ab.«


    »Ja, mein Lord.«


    Mirwell legte eine Hand auf den Kopf des Knaben, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, während der Junge erst den einen, dann den anderen Fuß abtrocknete. »Kannst du auch noch etwas anderes sagen als ja, mein Lord?«


    Der Knabe fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ähm, ja, mein Lord.«


    »Was könntest du mir erzählen, das vielleicht mein Interesse fände?«


    »Nichts, mein Lord.«


    Da lachte Mirwell auf, ein erstaunlich volltönendes Lachen. Er nahm die Hand vom Kopf des Knaben und erlaubte ihm, sich aufzurichten. »Du würdest einen guten Politiker abgeben, mein Junge.«


    »Ja, mein Lord.«


    Mirwell schickte den Knaben fort. Mit etwas Glück war Beryl inzwischen zurück, und sie konnte ihm beim Ankleiden helfen. Er schlang sich das Plüschtuch um den Nacken und schlenderte aus dem Baderaum in den Salon. Beryl war zurück! Doch alle Träumereien, dass sie ihm beim Ankleiden helfen könnte, zerplatzten wie eine Seifenblase.


    Sie saß auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne, und D’rang und dieser andere Soldat namens … Wie-auch-immer hielten sie an den Schultern fest, so dass sie sich nicht erheben konnte. Beryls Gesicht war wie stets unbewegt und undurchschaubar.


    »D’rang?«, erkundigte sich Mirwell. »Weshalb hältst du deine Vorgesetzte fest?«


    D’rang blickte kurz den anderen Soldaten an und dann wieder Mirwell. Doch bevor er etwas sagen konnte, löste der Graue sich von der Steinmauer, als wäre er ein Teil davon gewesen. Mirwell schauderte unwillkürlich. Er nahm an, dass genau das der Fall gewesen war.


    »Sucht Ihr noch immer nach einem Spion?«, fragte der Graue mit seiner melodiösen Stimme, einer betörenden Stimme, die maßlose Hässlichkeit verbarg.


    Mirwell spürte den prüfenden Blick aus dem Dunkel unter der Kapuze. Er ließ sich Beryl gegenüber auf dem gepolsterten Stuhl nieder, gleich neben einem kleinen Tisch, auf dem sein Intrige-Spiel stand. Er hatte die Figuren genauso aufgestellt, wie sie gestanden hatten, bevor er seine Festung verlassen hatte. »Natürlich suche ich noch immer den Spion.«


    Die Kapuze wandte sich Beryl zu.


    »Spence? Ihr macht Scherze. Ich bringe ihr das allergrößte Vertrauen entgegen.«


    »Wer könnte Euch besser verraten?«


    Mirwell warf seiner Adjutantin einen bohrenden Blick zu. »Spence?«


    »Ich bin keine Spionin«, sagte sie. Ihre Miene blieb unbewegt.


    Plötzlich schoss in einer jähen Bewegung die Hand des Grauen vor und riss etwas von ihrem Waffenrock. Beryl fuhr 
     mit einem erstickten Aufschrei zurück, der eher wie ein Fauchen klang. Der Graue hielt den Gegenstand, den er ihr entrissen hatte, Mirwell hin.


    »Was seht Ihr hier?«, zischte er.


    »Nun ja, die Tapferkeitsmedaille, die sie erhielt, als sie in der Miliz des Königs diente.«


    »Seht sie Euch genauer an.«


    Mirwell kniff die Augen zusammen. Die Medaille, ein goldenes Oval, in das ein loderndes Holzscheit und ein Halbmond eingeprägt waren, waberte einen Moment lang, als wolle sie sich in etwas anderes verwandeln, dann nahm sie wieder ihre vertraute feste Gestalt an. Meine Augen, dachte Mirwell. »Ich sehe nichts Ungewöhnliches.«


    »Es ist die Brosche einer Grünen Reiterin«, sagte der Graue. »Weltliche können sie nicht richtig erkennen, doch ich kann es. Diese Spionin hat sie gut abgeschirmt, um es mir unmöglich zu machen, doch meine Magie ist stärker, erheblich stärker, und schließlich sah ich sie so, wie sie ist. Durch ein Verhör werdet Ihr vermutlich herausfinden, dass ich die Wahrheit spreche.«


    Mirwell strich sich mit den Fingern durch den Bart; er wusste nur zu gut, was für eine Art Verhör der Graue meinte. »I-ich weiß nicht recht.«


    »Mein Lord«, sagte D’rang, »wir haben sie drüben bei den Baracken der Grünen angetroffen, wie sie gerade mit jemandem sprach.«


    Der Graue knallte die Medaille auf den Tisch. »Sie ist eine Spionin. Das steht außer Frage. Wenn Ihr wollt, dass Eure Pläne erfolgreich sind, tötet sie. Wenn Ihr noch Zweifel habt, foltert sie. Findet die Wahrheit heraus.«


    Ich bin zu einem verliebten alten Narren geworden, dachte 
     Mirwell. Ich habe zugelassen, dass diese Frau mir unter die Haut geht. Ich bin schwach geworden. Vielleicht hatte er die Wahrheit die ganze Zeit gewusst. »Wir werden sie nicht töten, und wir werden sie auch nicht foltern.«


    Ein Ausdruck des Triumphs huschte über Beryls Gesicht, bevor es wieder ausdruckslos wurde.


    Mirwell nahm den grünen Spion von seinem Spielbrett und schüttelte ihn in der hohlen Hand, als wolle er würfeln. »Fesselt sie«, sagte er mit einem schweren Seufzer.


    Nun krauste Beryl die Stirn.


    D’rang fand einige Stricke und begann sie zu fesseln und zu knebeln. Beryl nahm es schweigend hin.


    »Ich will, dass alles einen normalen Eindruck macht«, sagte Mirwell, »sonst wird der König noch misstrauisch. Sie wird stets an meiner Seite sein, so wie der König es erwartet.«


    »Mein Lord«, sagte D’rang, »was ist, wenn sie versucht, die Leute des Königs zu warnen?«


    »Das ist wahr«, sagte Mirwell.


    Der Graue beugte sich über Beryl, und sie schrumpfte auf ihrem Stuhl zusammen. »Ich glaube, ich weiß einen Weg«, sagte er. »Ich werde Euch einige Worte beibringen, die Euch Macht über sie verleihen.«


    Mirwell schnippte den grünen Spion am roten Hof um. »D’rang, nimm mit dem Burgvogt Verbindung auf und frag ihn, ob er etwas über unsere Pläne gehört hat. Das ist der einfachste Weg, scheint mir, um herauszufinden, ob Spence uns verraten hat.«


    Der Graue legte seine Hände an Beryls Schläfen. Sie stemmte den Rücken gegen die Stuhllehne und krümmte sich.


    »Sucht auf jeden Fall Crowe auf«, sagte der Graue. »Wir sollten auf Nummer sicher gehen.«


    Beryl schrie auf, und obwohl es durch den Knebel gedämpft wurde, konnte Mirwell es bis in die Zehen hinein spüren.


    



    Der helle Silberschein des Mondes fiel durch das dichte Geflecht der ineinander verschlungenen Zweige des Blätterdachs und malte seltsame, sich bewegende Muster auf den überwucherten Pfad, der einmal eine Straße durch den Wald gewesen war. Der Mondschein diente Prinz Amilton Hillander und seiner Soldatenschar nicht als Omen, sondern als angemessene Lichtquelle.


    Unter ihnen befanden sich Berufssoldaten aus Mirwellton, raue Söldner, dienstverpflichtete Bauern und nicht wenige Diebe und Schurken, die jede Gelegenheit zu Mord und Totschlag ergreifen würden. Es war eine bunt zusammengewürfelte Armee, und Amilton ritt an ihrer Spitze. Die Vorstellung einer gesetzlosen Armee gefiel ihm. Schließlich war er ein gesetzloser Prinz. Hatte sein Bruder ihn nicht seiner Titel, seiner Ländereien und seiner Bestimmung beraubt? Und doch war er nun hier und schickte sich an, die Hand nach dem höchsten Amt im Land auszustrecken, und wenn er den Worten des Grauen Glauben schenken konnte, erwarteten ihn danach sogar noch mehr Ruhm und Macht.


    Amilton knirschte mit den Zähnen. Seine Heerschar würde siegen, und Zacharias würde brennen. Er ersann tausend Foltern für seinen Bruder und malte sich aus, wie er sich an seinen Schreien ergötzen würde. Solche Gedanken erwärmten ihn, während er mit seiner Armee von Gesetzlosen – ungefähr fünfhundert Soldaten – durch den Wald marschierte.


    Der abgelegene Pfad würde sie bis nach Sacor führen, ohne dass sie großes Aufsehen erregten. Jeder, der ihnen unterwegs 
     begegnete, wurde umgebracht, damit keine Gerüchte die Runde machen konnten und Zacharias’ Günstlinge nichts von ihrem Vormarsch erfuhren. Bisher hatte es nur zwei Jäger getroffen, deren Leichen weit hinter ihnen lagen, gespickt von mirwellischen Pfeilen.


    Berittene Krieger trabten vorneweg, gefolgt von Zugpferden, die sich schwer ins Geschirr legten, weil sie Belagerungsmaschinen und Proviant hinter sich herschleppten. Den Schluss bildeten die Fußsoldaten, die über das zerfurchte Erdreich schlurften. Sie hatten keineswegs vor, eine Belagerung zu beginnen, sondern der schlafenden Stadt ihre gewaltige Streitmacht vorzuführen. Außerdem war es eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass Mirwells Mann an Zacharias’ Hof nicht die Tore geöffnet haben sollte, um sie wie geplant willkommen zu heißen.


    Amiltons Heerschar würde geradewegs bis zu den Burgtoren marschieren, eindringen und die Festung sichern. Dann würde Mirwell ihm seinen Bruder bringen, tot oder lebend. Wenn er schon tot war, brachte er ihm eben Zacharias’ Kopf. Und dann würde der rechtmäßige König seinen Platz auf dem Thron einnehmen.


    Fünfhundert war keine große Anzahl Soldaten, doch erheblich mehr als die einhundertfünfzig bis zweihundert, die in der Burg stationiert waren.


    »Denkt Ihr an Euren Thron, mein Prinz?«, fragte der mirwellische Hauptmann, der neben ihm ritt.


    »Ganz recht«, sagte Amilton. Er umklammerte den schwarzen Stein, der an einer Goldkette um seinen Hals hing. Er ‘war ein Geschenk, ein großes Geschenk des Grauen. Er war ein Geschenk der Macht. Der Graue sagte, dass er sie beide stärken würde. Je mehr er davon Gebrauch machte, desto 
     stärker würden sie werden. »Nicht mehr lange, und du kannst mich als König ansprechen«, sagte Amilton zu dem Hauptmann.


    Der Hauptmann neigte den Kopf. »Mit Vergnügen, Sire.«


    Der Mann ist ein Speichellecker, dachte der Prinz. Er versucht sich schon beim neuen König beliebt zu machen.


    Zwei Reiter erschienen vorne auf dem Pfad – ein mirwellischer Fährtenleser und jemand, der auf einem großen Schlachtross saß. Amilton hob die Hand, um seine Armee zum Anhalten zu bringen. Der Befehl wurde durch die Reihen der Kämpfer nach hinten weitergegeben. Der Hauptmann ritt zu dem Fährtenleser, während das Stampfen der Hufe, Scheppern der Rüstungen und Knirschen der Karrenräder zum Stillstand kam. Stille legte sich über die Armee, nur unterbrochen vom Schnauben der Pferde, dem Rasseln der Geschirre und einem gelegentlichen Husten.


    Der Hauptmann kam im leichten Galopp zurück und zügelte sein Tier vor dem Prinzen. »Der Fährtenleser hat jemanden entdeckt, mein Lord«, sagte er.


    »Weshalb hat er ihn nicht getötet?«


    »Sie sagt, sie kennt Euch. Sie reitet ein Schlachtross, das das Brandmal der Greifen aufweist.«


    Amilton hob eine Braue. »Interessant.« Mirwell hatte eine Gruppe Greifensöldner angeworben, um die Fußsoldaten zu verstärken. Vielleicht beförderte dieser Reiter eine Botschaft. »Bringt sie zu mir.«


    Der Hauptmann ritt wieder zum Fährtenleser und der geheimnisvollen Frau. Nach einer Weile näherte sie sich im Trab. Als sie nur noch zwei Pferdelängen entfernt war, schwang die Fremde sich von ihrem Pferd und fiel vor dem Prinzen auf die Knie.


    »Mein Lord«, sagte sie und hielt den Blick zu Boden gerichtet.


    Amilton zuckte erstaunt zusammen. Er stieg ab und warf dem Hauptmann die Zügel zu. Er legte der Frau die Hand unter das Kinn und hob ihr Gesicht an. Mondschein ergoss sich über ihre geschwollene und nicht mehr gerade Nase. Unter dem Haaransatz klebte verkrustetes Blut, das aussah, als habe sie es abzureiben versucht. Ihr Gesicht war schmal, allerdings unverkennbar.


    »Jendara«, flüsterte er.


    »Ja, mein Lord.«


    Er streichelte ihr Gesicht, und seine Finger strichen über ihre hervorstehenden Wangenknochen. »Ich habe dich vermisst, und zwar mehr, als du glaubst. Was ist geschehen? Wo ist Thorne?«


    »Tot. Die Grüne, mein Lord. Wir hatten die Grüne schon, ein junges Mädchen, doch in ihr steckte mehr, als wir ahnten … Sie floh. Wir haben versagt.«


    Er hob eine Hand, als wolle er damit durch ihr volles Haar streichen, doch stattdessen packte er eine Handvoll davon und riss sie hoch.


    »Versagt? Weißt du, was dein Versagen mich kostet?«


    »Ja, mein Lord«, wisperte sie.


    Er schlug ihr derb ins Gesicht, und dann noch einmal. Wieder und wieder schlug er zu, und sie gab keinen Mucks von sich, schrie nicht auf, bat ihn nicht aufzuhören. Sie versuchte weder davonzulaufen noch sich zu wehren. Sie nahm die Tortur einfach hin, während ihr Körper von seinen Hieben hin und her geschüttelt wurde. Die dumpfen Schläge hallten durch den stillen Forst.


    Amilton hielt inne. Sie stand noch immer aufrecht, wenn 
     auch unter Mühen, obwohl bei diesen Schlägen eigentlich jeder, ob Mann oder Frau, das Bewusstsein verloren haben müsste. Sie schwankte hin und her, als würde sie jeden Moment umkippen, doch sie fiel nicht. Blut strömte ihr aus der Nase und der geplatzten Unterlippe. Die Haut um ihre Augen färbte sich dunkel und schwoll an.


    Amilton wischte sich mit einem Tuch, das sein Knappe ihm reichte, Jendaras Blut von den Knöcheln.


    Weshalb rohe Gewalt, überlegte er, wenn er doch das Geschenk des Grauen ausprobieren konnte? Er schloss seine Augen und berührte den kalten Stein. Seine Gedanken tauchten in finstere Gefilde ab, wie der Graue es ihn gelehrt hatte. Er suchte, suchte und rief die Macht von Kanmorhan Vane herbei. Sie gischtete wie ein kaltes, wogendes Prickeln durch ihn hindurch. Als er die Augen wieder öffnete, züngelten Ströme schwarzer Energie um seine Hände.


    Er packte Jendara an den Schultern, und die Energie ging auf sie über. Mit einem gellenden, durch Mark und Bein gehenden Schrei sank sie auf die Knie.


    Amilton nahm die Hände von ihr und sah fasziniert zu, wie die Energieströme auf den Handflächen und um die Finger herum knisterten. Er machte der Magie ein Ende und ließ die Hände zu beiden Seiten herabbaumeln.


    »Was nun, mein Lord?«, fragte der Hauptmann. Jegliches Blut war aus seinem Gesicht gewichen.


    »Wir ziehen weiter.«


    »Doch was ist, wenn diese Grüne den König alarmiert hat? Was ist, wenn wir in eine Falle tappen?«


    »Vielleicht hat Immerez die Grüne aufgehalten. Und selbst wenn nicht, wir ziehen trotzdem weiter. Notfalls sind wir für eine Belagerung eingerichtet.« Der Prinz wandte sich dem 
     Hauptmann zu und sagte in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ: »Egal, was geschieht, wir ziehen auf jeden Fall weiter. Ich habe nur diese eine Gelegenheit, und ich werde sie nutzen. Wenn ich jemanden auch nur unwillig murmeln höre, wird er auf der Stelle hingerichtet. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


    Der Hauptmann neigte hastig den Kopf. »Ja, mein Lord.«


    Amilton legte Jendara wieder die Hände auf die Schultern, und sie zuckte vor ihm zurück, obwohl er nicht seine Magie herbeirief. Er zog sie fest an sich. »Ich bin froh, dass du zu mir zurückgekehrt bist.« Er küsste sie mit größter Zärtlichkeit auf die geschwollene Wange. »Nun wirst du an meiner Seite reiten und mich beschützen, wie du es geschworen hast.«


    »Wie ich es geschworen habe«, drang ein Flüstern aus ihrem zerschlagenen Mund.


    »Dann nimm deinen Platz an meiner Seite ein.«


    Sie kam taumelnd auf die Beine und stolperte völlig benommen zu ihrem Schlachtross. Sie versuchte mehrmals vergeblich, den Fuß in den Steigbügel zu setzen, bis es ihr endlich gelang und sie sich in den Sattel ziehen konnte. Rasch führte sie ihr Pferd neben das von Amilton. Über den Sattelknauf gebeugt, flüsterte sie ihm zu: »Ich diene Euch mit meinem Leben.«
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    Ein Tag verstrich, dann ein weiterer, und noch immer hatte Karigan nichts über das Schreiben gehört und auch Hauptmann Mebstone nicht gesehen. Niemand schenkte ihr besondere Aufmerksamkeit, nicht einmal eine der Waffen, abgesehen von Alton, der nichts weiter zu tun hatte, und Mel, die so munter wie eh und je war, aber auch kein neues Licht in die Angelegenheit bringen konnte.


    »Wie ich schon sagte, ich habe Hauptmann Mebstone seit vorgestern Abend nicht mehr gesehen«, meinte Mel und ließ sich auf Karigans Bett fallen.


    Karigan zurrte die Bettrolle an ihrem Bündel fest, das die Küchenbediensteten mit Lebensmitteln gefüllt hatten. Sie warf sich das Bündel über eine Schulter und den Wasserschlauch über die andere. »Ich mach mich aus dem Staub. Ich habe mein Teil getan und will nach Hause.«


    »Musst du wirklich?« Mel blickte traurig drein. »Ich habe schon so lange mit keinem anderen Mädchen mehr reden können.«


    Wie schwer es für sie sein musste, in einer Welt von Erwachsenen zu leben, die lediglich Erwachsenenprobleme kannten und nicht mehr die geringste Fantasie besaßen. »Ich muss nach Hause. Mein Vater wird schon auf mich warten. 
     Vielleicht … vielleicht kommt er im Herbst hierher, um Geschäfte zu tätigen, und ich kann ihn begleiten.«


    »Vielleicht erlaubt mir Hauptmann Mebstone, dich zu besuchen. « Ein Anflug von Hoffnung schwang in Mels Stimme mit.


    »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche.« So eine Reise täte ihr gut. Durchaus möglich, dass Mel noch nie über die Stadtmauern hinausgekommen war. »Tja, ich geh dann mal.«


    Karigan schritt mit Mel im Schlepptau durch den Hauptkorridor der Unterkünfte. Der Gang war leer. Die Grünen Reiter waren überall im Land auf Botenritten unterwegs.


    Sie traten ins Freie, und die Sonne schien Karigan warm auf die Schultern, als wäre es Sommer und nicht Frühling. Sie ging an dem Zaun vorbei, der die Pferdeweide umgab, und hielt mit zusammengekniffenen Augen nach einem vertrauten Freund Ausschau, um ihm Lebewohl zu sagen.


    »Suchst du jemanden?«, fragte Mel.


    »Pferd. Alle anderen scheinen hier draußen zu sein, aber er nicht.«


    »Kondor? Er ist im Stall.«


    Karigan wunderte sich darüber, und auch über das schelmische Grinsen auf Mels Gesicht. Sie begaben sich in den Stall und blinzelten, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Alton D’Yer stand im Gang zwischen den Verschlägen und hielt die Zügel seines großen schwarzen Wallachs, dem die weißen Fesseln und eine weiße Blesse auf der Stirn den Namen Nachtfalke eingebracht hatten. Wie immer wirkte Alton wie aus dem Ei gepellt, genau wie sein Pferd und sein Geschirr. Er grinste sie schief an und tätschelte Nachtfalkes Hals. »Wohin willst du?«, fragte er.


    Karigan runzelte die Stirn. Nach Korsa natürlich. Das hatte sie ihm wieder und wieder gesagt. »Nach Hause.«


    »Muss ein langer Weg sein.«


    Karigan stemmte verärgert die Hände in die Hüften. »Ich nehme eine Fähre den Fluss hinunter.«


    »Aber du trägst die Uniform einer Grünen Reiterin. Es würde sich nicht gut machen, wenn du zu Fuß reist.«


    »Was soll ich sonst tun? Nackt herumlaufen?« Alton kicherte, doch Karigan ignorierte es. »Ich glaube, ich habe noch genug Geld, um mir etwas zu kaufen, damit ich diese grüne Kluft loswerde.«


    »Grün ist deine Farbe.« Diesmal scherzte Alton nicht. »Willst du nicht lieber reiten?«


    »Ein Pferd kann ich mir nicht leisten.«


    »Ich weiß nicht, was Kondor dazu sagen würde.«


    Mel war in einem angrenzenden Bereich des Stalls verschwunden und kehrte nun mit dem gesattelten und frisch gestriegelten Kondor zurück. Er wieherte zur Begrüßung. »Er freut sich schon darauf, Korsa kennenzulernen«, sagte Mel.


    »Was?« Karigan blickte erst Mel, dann Alton an und bekam den Mund gar nicht mehr zu. »Aber er gehört mir doch nicht.«


    Alton sagte: »Diese Botenpferde sind sehr wählerisch, was ihre Reiter angeht. Du bist Kondors Reiterin, ob du dich nun entschließt, dem Botendienst beizutreten oder nicht. Hauptmann Mebstone meinte, ihn dir zu überlassen wäre das Mindeste, was wir tun könnten, um dir für die Überbringung von F’ryans Botschaft zu danken.«


    Karigan nahm von Mel die Zügel entgegen und sah zu Kondor hoch. »Du meinst also, du kannst es mit mir aushalten? «


    Kondor schnaubte und schüttelte den Kopf, so dass das Zaumzeug klirrte.


    Karigan grinste breit. »Das heißt wohl ja.« Mit einem Pferd käme sie schneller voran. Und es würde sich schon noch eine Gelegenheit ergeben, die grüne Uniform loszuwerden.


    »Karigan«, sagte Alton, »ich möchte … ich … also, es wäre mir eine Ehre … ich meine … «


    Im einen Augenblick sprach er wie ein hochnäsiger Adliger, im anderen konnte er überhaupt nicht mehr sprechen. Sie wünschte, er würde einfach damit herausplatzen, was er auf dem Herzen hatte.


    Mel verdrehte die Augen und wünschte sich offenbar das Gleiche. »Er will dich bis zum Fluss begleiten.«


    Alton errötete.


    »Oh!« Sie würde ihn vermutlich nicht mehr wiedersehen, und es wäre schön, unterwegs Gesellschaft zu haben, ihn zur Gesellschaft zu haben. »Warum nicht?«


    Alton atmete erleichtert auf. »Ausgezeichnet«, sagte er und wirkte schon wieder sehr selbstsicher.


    Karigan glaubte, Mel etwas wie »Männer!« murmeln zu hören. Die beiden Mädchen sagten sich Lebewohl, und Mel blieb einsam und elend im Schatten des Stalls zurück, während das Summen der Fliegen die Luft erfüllte.


    Anfangs ritten Alton und Karigan schweigend dahin, wobei er ihr heimliche Blicke zuwarf. Sie zogen unter dem Fallgitter hindurch zu den Burgtoren hinaus. Die Hufe der Pferde klangen hohl auf der hölzernen Ziehbrücke. Die beiden diensthabenden Wachen beobachteten sie verdrossen, als sie vorbeikamen. Das Verhältnis zwischen der Miliz und dem Botendienst, hatte sie gelernt, wurde dadurch belastet, dass 
     die Soldaten den Grünen Reitern fälschlicherweise unterstellten, ein tolles Leben zu führen.


    Ein Teil der Burgmauer, die draußen an die Stadt grenzte, war eingerüstet. Die Arbeiter machten gerade Pause; sie saßen müßig auf den Holzgerüsten und ließen einen Krug herumgehen. Alton krauste die Stirn.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Karigan.


    »Mit dieser Mauer ist alles in Ordnung.«


    »Weshalb arbeiten sie dann daran?«


    »Sie befestigen sie wohl. Ha! Diese Mauer hält schon seit dem Langen Krieg stand, ohne dass auch nur ein Riss aufgetreten wäre. D’Yer haben sie erbaut. «


    »Der König scheint der Ansicht zu sein, sie müsse befestigt werden. «


    »Sieht so aus. Ich weiß nicht, was er glaubt. Es wäre ja nicht weiter schlimm, wenn sie nicht so nachlässig arbeiten würden. Er hätte D’Yere einsetzen müssen, wenn er will, dass die Arbeit richtig ausgeführt wird. Sicher, wir haben einen Teil unserer Kunstfertigkeit verloren, seit die Burg gebaut wurde, doch der Clan D’Yer stellt noch immer die besten Steinmetzen in ganz Sacoridien.« Er seufzte. »Ich nehme an, der König wollte den Einheimischen Arbeit verschaffen. «


    Ab den Toren folgten sie der gepflasterten Straße, die von der Burg in die Stadt führte. Die Pflastersteine, jahrtausendelang vom Ozean glattgeschliffen, stammten von den Küsten von König Zacharias’ eigener Provinz Hillander.


    Als sie die schräg abfallende Straße hinabritten, schaute Karigan über die Schulter zurück und sah die Burg zum ersten Mal wahrhaft als Ganzes, ein Anblick, der ihr während des Wilden Ritts verwehrt gewesen war. Sie erhob sich hoch oben auf einer Hügelkuppe. Erkertürme warfen tiefe Schatten über 
     die graue Granitfassade, klotzige Mauern verankerten die Burg im Boden. Sie wirkte unzerstörbar, unerschütterlich, fast so, als wäre sie aus dem Gestein der Erde selbst gemeißelt.


    Eine ganze Reihe von Höfen und Gärten und die Weide milderten den schroffen Eindruck, den die Burg machte. Kleinere Gebäude, die Unterkünfte des Berufsheers und der Grünen Reiter, Ställe und anderes mehr drängten sich zu ihren Füßen wie Kinder um die Beine der Mutter.


    Karigan dachte an die zerbrechlichen Menschen, die in der abweisenden Festung lebten. Sie dachte an Hauptmann Mebstone, die einen Liebesbrief auf Anzeichen für eine Verschwörung der Mirweller hin durchforstete. Sie dachte an die arme Mel, jung und allein, die zwischen diesen kalten Steinmauern gefangen war. Auch König Zacharias war gefangen, und er war ebenso allein wie Mel, weil er Pflichten erfüllen musste, die er nie hatte übernehmen wollen. Gefangene der äußeren Umstände, genau wie sie.


    Sie empfand Bedauern darüber, dass sie diese Menschen jetzt verließ, die so gut zu ihr gewesen waren, doch sie waren in große Ereignisse verstrickt, und sie fühlte sich erschöpft, so erschöpft. Sie hatte genug Intrigen und Gefahren durchlitten, dass es auf Generationen hinaus reichte, und es war an der Zeit, dass fähigere Hände dort weitermachten, wo sie aufgehört hatte. Wenn ich wieder zu Hause bin, wird alles gut werden. Sie empfand Bedauern darüber, dass sie ging, aber auch Erleichterung.


    Karigan und Alton ritten weiter hügelabwärts, und die Burg mit ihrem Rundhof verschwand hinter der schützenden Mauer, die sie in einem großen Kreis umschloss. Unter ihnen tauchten Häuser und Läden mit Zedernschindeldächern auf, die sich in einem wilden Durcheinander eine Anhöhe hinauf 
     erstreckten. Zwei weitere Steinmauern breiteten sich um sie herum wie Wachstumsringe aus. Als die Bevölkerungszahl der Stadt gestiegen war, hatte man neue Mauern errichtet, die sie nun umgaben und schützten.


    Sie passierten die zweite Mauer, die in den alten Bereich der Stadt führte. Die Straße wimmelte von Hausierern, die ihre Waren anpriesen. Musikanten spielten für Geld an den Straßenecken. Menschen allen Standes durchstreiften zu Pferde, in leichten Wagen und auf Karren die Straßen oder zerrten an Stricken, um Ochsen dazu zu bewegen, ihnen zu folgen. Leute blieben an Verkaufsständen stehen und betraten geduckt Höfe mit reichhaltigem Angebot.


    Eine kleinere Menschenmenge drängte sich vor einem Gebäude, vor dem eine Frau auf einem Oxhoftfass stand. Karigan zuckte überrascht zusammen, denn es war die Anführerin der Anti-Monarchie-Gesellschaft, Lorilie Dorran. Mit weit aufgerissenen Augen nahm sie das Getümmel der Stadt in sich auf, und trotz des armseligen Häufleins, das sich versammelt hatte, um ihr zuzuhören, sprach sie leidenschaftlich und fuchtelte mit der Faust wild in der Luft herum. Bis auf ein gelegentliches »Tyrannei« oder »Steuern« bekam Karigan nichts von der Rede mit. Lorilies Anhänger schoben sich durch die Menge und verteilten Flugblätter. Ein junger Mann hielt eines davon Alton unter die Nase.


    Alton überflog es und runzelte die Stirn. »Vergeudung guten Papiers ist das, mehr nicht.« Er zerknüllte es.


    »Was steht drin?«, fragte Karigan.


    »Es listet König Zacharias’ Verbrechen gegen das sacoridische Volk auf.«


    Es dauerte nicht lange, bis Lorilie Dorran und ihre Anhänger sich im wuselnden Durcheinander verloren, und Alton 
     deutete auf die andere Seite der Durchgangsstraße, wo ein Grüner Reiter sein Pferd gegen den Verkehrsstrom hügelaufwärts lenkte. Es war eine Frau, die sich zwischen Karren mit viel zu hoch aufgestapelten Weinkisten hindurchschlängelte und spielenden Kindern und einem mit zahlreichen Paketen beladenen Händler auswich. Sie hielt die Zügel nur mit einer Hand, um ihr Pferd zu führen, und presste dem Wallach sanft ihre Fersen in die Flanken.


    »Das ist Patrici«, sagte Alton, »Hauptmann Mebstones rechte Hand. Sie stammt aus den Grenzgebieten, in denen ihr Clan Pferde züchtet. Siehst du, wie sie mit Regenpfeifer umgeht? Ihr liegt der Umgang mit Pferden im Blut.«


    Patrici führte den Wallach in jede Lücke, die sich auftat, und ließ keine Gelegenheit ungenutzt, um schneller voranzukommen. Doch nur wenige Menschen machten Anstalten, ihr freiwillig aus dem Weg zu gehen.


    »Sie hat es eilig«, sagte Alton. »Ich frage mich, welche Botschaft sie wohl befördert. Sie muss wichtig sein. Dieses Gedränge kann einem wirklich den letzten Nerv rauben, wenn man schnell die Burg erreichen muss.« Er runzelte erneut die Stirn.


    »Was ist jetzt schon wieder?«, fragte Karigan.


    »Die Stadt wimmelt auf einmal von Bürgerlichen.«


    Karigan zügelte Kondor, ungeachtet des Verkehrs, der sich hinter ihr staute. Alton lenkte Nachtfalke um sie herum, um zu sehen, was sie dazu veranlasst hatte.


    »Willst du mir etwa erzählen, dass sie deiner Meinung nach nicht hierher gehören?«, fragte sie. »Wenn das nämlich der Fall ist, reite ich den Rest des Wegs lieber allein.«


    Alton errötete. »I-ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist mir nur aufgefallen. Ehrlich.«


    »Hoffentlich«, sagte Karigan. »Erdriesen und Diebe haben diesen Leuten zugesetzt und sie ausgenutzt. Findest du nicht, dass sie ein Recht darauf haben, innerhalb der Mauern des Königs Zuflucht zu suchen?«


    »Also, ja, ich denke schon. Aber es sind so viele.«


    Karigan schüttelte den Kopf und trieb Kondor an Alton vorbei. Nachtfalke schloss sich ihr an.


    »Tut mir leid«, sagte Alton. »In deiner Nähe rede ich anscheinend nur dummes Zeug.«


    Alton hätte bewundernswert gut nach Selium gepasst, dachte Karigan. Die adligen Mädchen, die ihre Klassenkameradinnen gewesen waren, hätten von nichts anderem mehr gesprochen als von dem gutaussehenden Alton D’Yer mit seinem strahlenden Lächeln. Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich habe gehört, dass dein Vater wohlhabender sein soll als so mancher Lord«, sagte Alton. »Wahrscheinlich könnte er ganze Provinzen kaufen.«


    Karigan starrte ihn an. »Es war nicht immer so. Mein Vater hat sich alles, was er besitzt, hart erarbeitet. Er war nicht von Geburt an reich.« Sie warf schnippisch den Kopf zurück und konzentrierte sich auf die Straße, ohne dass ihr jedoch Altons betroffene Miene entging. Natürlich war sie damals noch zu klein gewesen, um sich erinnern zu können, wie sehr ihre Eltern sich geplagt hatten, doch sie hatte genug Geschichten darüber gehört.


    Der Duft von frisch gebackenem Brot wehte vom Stand eines Händlers zu ihr heran. Fetzen einer wohlbekannten Melodie klangen herüber, die ein Bettelmusikant an einer Straßenecke für ein paar Münzen auf der Laute spielte.


    »Vielleicht begegnen wir ja dem König«, sagte Alton in der 
     Absicht, das Thema zu wechseln. Es funktionierte, denn Karigan richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn.


    »Dem König? Was soll das heißen? Wir reiten doch aus Sacor hinaus und nicht hinein.«


    Alton nestelte an Nachtfalkes Zügeln herum. »Der König ist auf die Jagd gegangen. Auf Hasen, vorwiegend … mit seinen Hunden. Ich war zusammen mit einigen anderen Adligen eingeladen, doch ich zog es vor, mit dir zu reiten.«


    Das war ja interessant. Die meisten Adligen hätten alles dafür gegeben, das Wohlgefallen des Königs zu erringen, aber er befand sich lieber hier und ritt mit ihr, einer Kaufmannstochter. Sie konnte nicht anders. Sie war völlig entwaffnet und warf ihm ein Lächeln zu.


    Bevor sie die letzte Mauer passierten, eilte Karigan noch rasch in einen Laden, um sich angemessenere Kleidung zu besorgen. Es dauerte nicht lange, bis sie stirnrunzelnd wieder herauskam.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Alton.


    »Mein Geld reicht nicht, um mir auch nur ein einfaches Hemd zu kaufen.«


    »Die Stadt ist teuer. Ich helfe dir gern aus, falls ... «


    »Nein danke. Ich versuche es woanders.« Sie machten noch an mehreren Läden halt, doch überall ergab sich dasselbe Problem. Karigan hatte nicht genug Geld bei sich.


    »Wie ich schon sagte«, meinte Alton, »Grün ist deine Farbe.«


    Karigan antwortete nicht.


    Sie ließen Sacor und das Gedränge hinter sich und waren bald von Wiesen und bewirtschafteten Feldern umgeben. Die gepflasterten Straßen wurden zu staubigen, sich dahinschlängelnden Pfaden, nicht viel besser als die Nordstraße. Im 
     Osten wölbte sich das Hochland, dessen Kuppen mit Mischwald bestanden waren. Auch ihre Straße stieg zum Hochland hin an und führte jetzt an einem Tal entlang, das zwischen zwei Bergrücken eingebettet lag.


    »Der Verlorene See«, sagte Alton. »Vor dem Langen Krieg gab es hier einmal einen See. Es heißt, wenn jemand reinen Herzens in einer klaren, sternfunkelnden Vollmondnacht hineinschaute, konnte er geradewegs in den Himmel sehen und mit den Göttern reden. Indura Luin lautet sein alter Name, der Spiegel des Mondes.«


    Karigan legte zweifelnd den Kopf schräg. »Indem man in einen See schaut? Bei Nacht?« Sie glaubte nicht an Mythen. »Was ist aus dem See geworden?«


    »Angeblich hat Mornhavon der Schwarze ihn trockengelegt, weil er seinen Feinden zu viele Antworten gab.«


    In dem Tal wuchsen, umgeben von saftigem Gras, purpurfarbene Lupinen. Ein schmaler Bach gurgelte am Talgrund dahin. Man konnte der Geschichte über Mornhavon dem Schwarzen fast Glauben schenken. Seit sie Selium verlassen hatte, waren ihre Erlebnisse so unglaublich gewesen, dass Karigan mittlerweile nicht mehr am Vorhandensein von Magie zweifelte. Aber konnte jemand über genug davon verfügen, um gleich einen ganzen See trockenzulegen?


    



    Laren Mebstone ging vor dem leeren Thronsessel auf und ab, und ihre Schritte hallten hohl auf dem Steinboden wider. Da der König abwesend war, standen lediglich zwei silbern und schwarz gekleidete Wachen am Eingang zum Thronsaal. Sie betete darum, dass der König, wo immer er gerade sein mochte, alle seine Waffen bei sich hatte.


    Wo steckte nur Crowe?


    Stunde um Stunde hatte sie damit verbracht, F’ryan Coblebays Schreiben an Lady Estora zu entschlüsseln. Der Liebesbrief hatte eine Botschaft enthalten. Der König schwebte in Lebensgefahr, und vielleicht war es schon zu spät, um den Mordversuch noch zu verhindern. Sie hatte dem Reiterführer befohlen, so viele Reiter wie möglich zu versammeln, jeden aufzustöbern, der noch in der Stadt war und sich nicht auf einem Botenritt befand. Wenn jemand gerade aufbrechen wollte, sollte er ihn aufhalten und alle Reiter veranlassen, die Pferde zu satteln, sich zu bewaffnen und einsatzbereit zu machen. Es sah jedoch nicht danach aus, als stünden viele Reiter zur Verfügung.


    Ein Räuspern unterbrach ihre Gedanken. »Hauptmann, Ihr wünscht mich zu sehen?«


    Laren wandte sich zu Crowe um. Er war in lange kobaltblaue Gewänder gekleidet und stützte sich auf seinen Amtsstab. Der stechende Blick seiner schwarzen Augen und die Art, wie er den Kopf geneigt hielt, ließen ihn entschieden einer Krähe ähneln.


    »Burgvogt, ich danke Euch, dass Ihr so kurzfristig zu einem Treffen bereit wart.«


    »Und ob das kurzfristig war. Der König hatte mir den heutigen Tag freigegeben.«


    Crowe musste sie für eine Närrin halten, wenn er glaubte, dass sie ihn wegen einer Belanglosigkeit herbestellt hätte. »Mir liegen Beweise vor, dass der König gerade heute einer besonderen Gefahr ausgesetzt ist.«


    »Was für Beweise?«


    »Karigan G’ladheon führte nicht nur eine Botschaft mit sich, sondern deren zwei. Die zweite war als Schreiben an einen Freund von F’ryan Coblebay getarnt.«


    »Karigan wer?«


    »Das Mädchen aus Selium, die …«


    »Ach, die. Ja, fahrt fort.«


    Laren schrie über die Verzögerung innerlich auf. »Das Schreiben kündet von Ärger durch den Bruder des Königs, dass er vorhabe, den Thron mit Gewalt an sich zu reißen, mit Hilfe von Mirwell, am Tag der alljährlichen Frühlingsjagd des Königs. Es war darin auch von einem Eleter die Rede, dem man nicht trauen dürfe.«


    Crowe starrte sie ausdruckslos an. »Wo ist dieses Schreiben? Dürfte ich es wohl einmal sehen?«


    »Nein. Ich darf es Euch nicht geben. F’ryan Coblebays Freund hat es mir einzig unter der Auflage anvertraut, dass er unerkannt bleiben wird.«


    »Weshalb sollte ich Euren Informationen dann vertrauen?«


    Laren zählte insgeheim bis zehn, bevor sie antwortete, doch ihre Stimme klang noch immer schneidend. »Weshalb solltet Ihr den Informationen nicht vertrauen? Wir sprechen hier von einem der vertrauenswürdigsten Reiter, den ich jemals gekannt habe. Er starb in dem Bemühen, diese Botschaft zu überbringen. Ihr habt meine Loyalität nie in Zweifel gezogen, und Ihr wisst, dass ich die Wahrheit erkennen kann.«


    »Ah.« Crowes Augen verengten sich, und er nickte.


    »Wo ist der König, Crowe? Wo hält er die Jagd ab?«


    »Er wünschte, dass ich diese Information an niemanden weitergebe.«


    Weshalb reagierte Crowe so ausweichend? Sie strich mit den Fingern über ihre Brosche. Er sprach die Wahrheit, der König hatte ihm sicher gesagt, dass er über den Ort der Jagd Stillschweigen bewahren solle, doch es war, als versuche er, etwas vor ihr zu verbergen. »Burgvogt, ich denke, der König 
     würde das gewiss verstehen. Schließlich ist das hier ein Notfall. Sein Leben steht auf dem Spiel.«


    »Ich gehorche den Befehlen des Königs«, knurrte er, »nicht denen einer Grünen.«


    Laren legte ihre behandschuhte Hand um den Griff ihres Säbels. Sie war so schrecklich müde. Müde, weil sie Tag und Nacht mit zwei anderen über F’ryan Coblebays rätselhaftem Schreiben gebrütet hatte. Müde, müde, müde dieses Crowe und seiner unverschämten Worte. Müde des Umstands, dass alle Welt die Grünen Reiter als nutzlos und faul betrachtete, als Angehörige einer niederen Kaste, deren einzige Fähigkeit darin bestand, ein Pferd zu reiten und Botschaften zu überbringen. Und Crowe hielt sie hin, und sie hatte keine Ahnung, weshalb.


    »Der Eleter. Ist er hier?«


    »Ich weiß nicht. Ich folge ihm nicht auf Schritt und Tritt.«


    Lüge!


    »Hauptmann, könnte es sein, dass Ihr dem Schreiben zuviel Gewicht beimesst?«


    Laren öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch dann begriff sie: Er versuchte nur, sie weiter hinzuhalten, diesmal durch eine Auseinandersetzung. »Burgvogt, was verbergt Ihr? Ihr wisst, dass es töricht ist, mich zu belügen.«


    Crowe machte das Zeichen des Halbmonds, indem seine Finger ein C formten, das Symbol des Gottes Aeryc. »Pah! Kommt mir nicht mit Eurer dreckigen Magie. Ich habe nichts zu verbergen.«


    Und ob er das hatte, und er wollte sie schon wieder hinhalten. Beim Lärm von Schritten, die sich ihnen durch den Thronsaal näherten, blieb ihr die wütende Antwort im Hals stecken. Ihre Vertraute Patrici, noch staubig von der Straße, machte vor ihnen halt.


    »Hauptmann, Burgvogt«, keuchte sie. »Der König – wo ist er?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Laren. »Hast du eine wichtige Botschaft für ihn?«


    »Die Botschaft ist nicht wichtig. Wichtig ist, was ich gesehen habe: Erdriesen. Erdriesen östlich des Verlorenen Sees.«


    Erdriesen? So tief in Sacoridien? Unmöglich! »Crowe«, sagte Laren, und ihre Stimme hatte jetzt den Befehlston eines Hauptmanns. »Zum letzten Mal. Wo ist der König? Wenn Ihr es mir nicht sagt, werde ich dafür sorgen, dass er von Euren Versuchen, mich hinzuhalten, erfährt.«


    Crowes Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte er seinen Stab. Etwas flackerte in seinen Augen auf, und er schien einen inneren Kampf auszutragen. »Am Verlorenen See«, sagte er. »König Zacharias jagt am Verlorenen See.«


    Laren drehte sich auf dem Absatz um. Es galt, keine Zeit zu verlieren. »Patrici, kannst du dich gleich wieder auf den Weg machen?«


    »Kein Problem.«


    Laren wünschte sich flüchtig die Energie der Jugend zurück, damit sie keine Schmerzen mehr leiden musste – Schmerzen wie jene, die sie immer dann plagten, wenn sie zu lange ritt oder ihre Brosche zu ausgiebig benutzte. Sie warf einen Blick hinter sich. Crowe sah zu, wie sie beide davongingen, und seine Blicke verschossen schwarze Pfeile. Sie durchquerten die großen Doppeltüren des Thronsaals und trafen die beiden Wachen beim Würfelspiel an. Laren schüttelte empört den Kopf.


    »Sergeant«, sagte sie, »leg deine Würfel zur Seite und ergreif dein Schwert. Es könnte sein, dass ein bewaffnetes Kontingent versucht, in die Burg einzudringen und den Thron zu erobern.«


    »Von einer Grünen nehme ich keine Befehle entgegen«, sagte er und spie ihr einen Strahl Kautabaksaft dicht vor die Stiefel.


    Laren richtete sich hoch auf und trat auf ihn zu, so dass ihre Stiefelspitzen fast seine berührten und ihre Adlernase nur Zentimeter von seiner entfernt war. »Du wirst von jedem Offizier Befehle entgegennehmen, der im Rang über dir steht, Wurm. Meinem guten Freund, Hauptmann Abel von der Wache, wird es gar nicht gefallen, wenn er von deiner Befehlsverweigerung erfährt.«


    Der Sergeant nahm Haltung an. »Ein bewaffnetes Kontingent, sagtet Ihr? Das den Thron erobern will?«


    »Zu den Waffen, Sergeant«, sagte sie und schritt davon, Patrici neben sich.


    »Diese Kröte«, sagte Patrici.


    »Patrici, du musst für mich einen Botenläufer zu Hauptmann Abel und Marschall Martel schicken. Wir sind nicht genug Reiter, um es allein mit den Erdriesen aufnehmen zu können. Der Läufer soll Marschall Martel ausrichten, dass wir so viele kampfbereite Soldaten zu Pferde wie nur möglich benötigen, und sie sollen am Verlorenen See zu uns stoßen. Er muss unbedingt erfahren, dass es für König Zacharias um Leben und Tod geht.«


    »Gut.«


    »Übrigens, Patrici, hast du dieses alte Horn noch?« Es war ein verbeultes Ding, das sie aus zweiter Hand bei einem Trödler erstanden hatte und im Gedenken an die Erste Reiterin Lilieth Ambrioth mit sich führte, deren Horn angeblich für jeden Grünen Reiter überall in Sacoridien deutlich zu hören gewesen war. Sie hatten alle gelacht, als sie Patrici zum ersten Mal damit gesehen hatten, und das hatte sie tief getroffen.


    »Es ist in meinem Zimmer«, sagte Patrici mit spöttischer Miene.


    »Du musst den Reiterruf ertönen lassen, wenn wir durch die Stadt reiten. Glaubst du, dass du das schaffst?«


    Abermals klang das Selbstbewusstsein der Jugend aus ihrer Antwort: »Kein Problem. Falls nötig, erwecke ich sogar die Erste Reiterin von den Toten.«


    Laren begab sich zu den Ställen. Wenn die Erste Reiterin sich doch nur wirklich aus der Asche der vergangenen Zeitalter erheben könnte, um wieder mit ihnen zu reiten!


    



    Alton und Karigan rasteten im Schatten einer Buche, um gemächlich etwas zu Mittag zu essen. Alton packte einige Lebensmittel aus, die offensichtlich für ein Picknick und nicht für eine ausgedehnte Reise gedacht waren. Frisch gebackenes Brot und Honig zum Hineintunken, Kuchen, Fleischbällchen und würzigen Wein, Pfirsiche und Pflaumen. Karigan hatte noch nie ein schöneres Picknick gesehen. Die Anspannung des Morgens wich, als sie munter miteinander plauderten. Auf einem Ast über ihnen zwitscherten Rotkehlchen. Die Pferde grasten in der Nähe.


    Alton fragte: »Wenn du wieder in Korsa bist, was hast du dann vor?«


    Karigan wischte sich einen Tropfen Pfirsichsaft ab, der ihr das Kinn hinunterlief. Als ihr einfiel, dass es nicht gerade von guten Manieren zeugte, dafür den Ärmel zu benutzen, tupfte sie sich mit einer Serviette die Mundwinkel ab. Sie hatte zu viele Tage allein auf der Straße verbracht, und solche Feinheiten waren weniger wichtig geworden.


    »Ich werde meinem Vater beim Sommerhandel helfen.«


    Alton legte sich, auf einen Ellenbogen gestützt, seitlich in 
     das frisch riechende Gras und betrachtete nachdenklich den goldenen Pfirsich, den er in der Hand drehte. Seine Hände waren groß und kräftig. »Bist du dir so sicher? Willst du wirklich nicht nach Selium zurück oder den Grünen Reitern beitreten?«


    »Man hat mich zu Unrecht aus der Schule hinausgeworfen«, erwiderte sie.


    »Und der Reiterdienst?«


    »Was das angeht«, sagte Karigan, »habe ich dir und den anderen gegenüber schon oft genug betont, dass ich keine Grüne Reiterin bin und nie eine sein werde.«


    Alton zuckte mit den Achseln und biss in den Pfirsich, und beide schwiegen für eine Weile. Schließlich sagte er: »Ich komme mir auch nicht wie ein richtiger Grüner Reiter vor. Meine Familie erlaubt mir nicht, Botenritte zu unternehmen, doch mein Gefühl sagt mir, dass ich muss. Manchmal höre ich in meinen Träumen Hufgetrappel, und dann wache ich schweißgebadet auf und habe den Eindruck, aufbrechen zu müssen, weiß aber nicht, wohin. Jedes Mal, wenn einer losreitet, dreht es mir fast den Magen um, und doch bleibt mir nichts anderes übrig, als hinter ihm herzusehen. Ich kann den anderen kaum in die Augen blicken. Besonders, wenn einer verletzt wird. Oder stirbt.«


    Karigan war erstaunt, dass Alton sich gerade ihr anvertraute, und auch die Tiefe seiner Gefühle berührte sie. Sie nahm an, dass er sonst niemanden hatte, mit dem er darüber reden konnte, nicht einmal einen Reiter, der die Grenzen, die Altons Status ihm auferlegte, wohl kaum begreifen würde. Er würde in ihm jemanden sehen, der sich vor seinen Pflichten drückte, oder – noch schlimmer – eine Sonderbehandlung erwartete. Seine Familie brachte seinen Gefühlen zweifellos 
     wenig Verständnis entgegen, wenn sie ihm verboten, als Reiter unterwegs zu sein. Vielleicht konnte er mit Karigan so gut reden, weil sie der Verlockung widerstand, eine Grüne Reiterin zu werden, und dabei wusste sie ebenfalls, wie es war, dieses Hufgetrappel zu hören.


    »Was erwartet deine Familie von dir?«


    »Sie will, dass ich bei Hofe umherstolziere und nach einer guten Partie Ausschau halte.« Er grinste schräg. »Manchmal tue ich ihnen den Gefallen, wie bei dem Ball neulich. Wenn meine Familie wüsste, dass ich meine Zeit mit einer anderen Grünen verbringe … einer Bürgerlichen … jungen Frau …« Er stammelte vor sich hin, nicht sicher, wie er sich ausdrücken sollte, ohne sie zu beleidigen. »Sie würden mich ins Herrenhaus zurückbeordern und mir wieder Unterricht als Steinmetz geben lassen.«


    Nun blickte er auf seine großen Hände, die Finger gespreizt, die Handflächen nach oben. »Vielleicht überrascht es dich zu erfahren, dass ich Schwielen an den Händen habe. Von klein auf musste ich das Handwerk des Steinmetzen erlernen. Das ist Familientradition. Du würdest mir nicht glauben, wie viele Stunden ich auf Granit eingeschlagen habe, mit blutenden Knöcheln, bis ich genug Übung hatte, auf Anhieb die richtige Stelle zu treffen, um den Stein zu spalten.« Er seufzte. »Der Riss im D’Yer-Wall ist für meine Familie eine Schmach.«


    Sie nahm seine Hände in ihre und spürte die Schwielen und seinen kräftigen Griff. Sie lächelten einander an. Karigan ließ seine Hände los. »Aber der Wall wurde vor tausend Jahren erbaut«, sagte sie. »Steinmauern zerfallen mit der Zeit.«


    Alton schüttelte den Kopf. »Bei diesem Wall dürfte das nicht geschehen. Er wurde mit den größten Fertigkeiten errichtet, 
     die wir besaßen, und der Stein wurde auf eine Weise magisch behandelt, die heute vergessen ist. Der Wall musste stark sein, um das Böse des Schwarzschleierwalds fernzuhalten. Zeit oder Generationen machen die Schmach eines Clans nicht geringer.«


    Das hörte sie zum ersten Mal. Sicher nur deshalb, weil es den Clan G’ladheon noch nicht sehr lange gab, und er leitete sich auch nicht vom ursprünglichen Clan Sacor ab. Sie ließ Wasser aus dem Schlauch über ihre Hände laufen, um sie vom klebrigen Pfirsichsaft zu säubern. Sie würde sich in diesem Leben vorsichtig verhalten müssen, um keine Schande über ihre Nachkommen zu bringen.


    »Wird jemand den D’Yer-Wall ausbessern?«


    »Ich weiß nicht, ob wir das können.« Ein Ausdruck von Sorge huschte über Altons Gesicht. »Wie ich schon sagte, ein großer Teil der Fertigkeiten, mit denen der Wall damals erschaffen wurde, ist in Vergessenheit geraten. Aber etwas muss geschehen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie viel Böses schon seinen Weg hindurch gefunden hat.«


    Karigan wollte es sich nicht vorstellen. Sie war diesem Bösen bereits begegnet.


    Sie räumten die Überreste ihres Picknicks zusammen und ritten eine weitere Stunde, während das Tal sich unablässig neben ihnen hinzog.


    Das muss ja ein gewaltiger See gewesen sein, dachte Karigan und lauschte dem Rauschen des Wiesengrases in einer Brise. Bienen summten um die Lupinen herum. Ob man dem See nun das Wasser entzogen hatte oder nicht, es war nach wie vor ein herrlicher Ort.


    »Sieh mal, da unten«, sagte Alton und deutete ins Tal hinab. »Ich glaube, das ist die Jagdgesellschaft des Königs.«


    Kleine berittene Gestalten trotteten unter ihnen dahin. Vor den Pferden bewegten sich noch kleinere Flecken.


    »Das hier dürfte uns helfen.« Alton zog ein Messingteleskop aus einer Ledertasche, die an seinem Sattel befestigt war. Die D’Yer waren kein armer Clan, wenn sie sich auch nur ein einziges solches Gerät leisten konnten. »Die Hunde scheinen Witterung aufgenommen zu haben.« Nach einem flüchtigen Blick hindurch reichte er das Teleskop höflich an Karigan weiter.


    Sie nahm es ein wenig misstrauisch zur Hand. Zuletzt hatte sie in Siebenschlot durch eines geschaut und verschwommene Bilder ihrer Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu Gesicht bekommen. Gesehen hatte sie ein Teleskop zum letzten Mal auf dem Balkon der Burg während des Balls. Als Zacharias hineingeblickt hatte, war eine dieser Zukunftsvisionen aufgetreten.


    Sechs Hillander-Terrier sprangen durch das hohe Gras voraus. Sie blieben stehen und schnüffelten am Boden herum, mit rosig hängenden Zungen, dann hetzten sie auf der Fährte dahin. Die Jagdgesellschaft folgte dichtauf, an der Spitze König Zacharias mit Bogen und eingelegtem Pfeil. Er war in eine helle Rüstung gekleidet, ein kurzes Jagdschwert baumelte an seiner Seite, und der silberne Reif funkelte auf seiner Stirn. Der Blick seiner mandelförmigen Augen schweifte aufmerksam über die Wiese. Hinter ihm ritt ein Bannerträger in Livree, der die Terrierfahne des Clans Hillander hochhielt, die gleiche wie jene, die im Thronsaal hing.


    Einige gutgekleidete Männer, die anscheinend eher an Plaudereien als an der Jagd interessiert waren, trotteten hinterdrein und nippten an Korbflaschen, die wahrscheinlich mit 
     Wein gefüllt waren. Sie fuchtelten mit ihren Bögen, um dem, worüber sie sprachen, Nachdruck zu verleihen. Unter ihnen befand sich auch der Lordstatthalter von Mirwell, in Scharlachrot gekleidet und von seiner stoisch blickenden Adjutantin und einer Wache begleitet.


    Vereinzelte Provinzsoldaten und Wachen in Silber und Schwarz ritten mit den Adligen, die Gesichter ausdruckslos vor Langeweile. Die Gruppe wurde auf beiden Seiten von Waffen begleitet, deren Mienen im Gegensatz dazu wachsam und gespannt wirkten. Karigan zählte vier, obwohl sich außerhalb ihres Gesichtsfelds sicher noch mehr befanden.


    »Das nennst du Jagd?« Sie gab Alton das Teleskop zurück. »Für mich sieht das eher wie eine Prozession aus.«


    Alton zuckte mit den Achseln und warf noch einen Blick durch das Okular. »Der König betrachtet das als entspannend. Er hat keinen seiner Berater um sich, es tummeln sich nirgendwo Diener, und die Adligen sind zu betrunken, um auf ihn einzuschwätzen. Niemand liegt ihm wegen des Zustands seines Landes in den Ohren.«


    Karigan strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Als sie an jenem Tag König Zacharias im Thronsaal Vorhaltungen gemacht hatte, war sie für ihn da auch nur jemand gewesen, der ihm in den Ohren lag?


    »Es wäre politisch nicht sehr ratsam gewesen, nicht auch einige Adlige einzuladen. Sie scheinen ihn nicht weiter zu stören. Die Soldaten sind unabdingbar. Wahrscheinlich genießt er das alles ganz ungeheuer, und außerdem bekommen seine Hunde ein wenig Auslauf.«


    Wie auch immer.


    Alton blickte weiter durchs Teleskop, und seine Stirn legte sich in Falten. »Also, das ist nun wirklich seltsam«, sagte er. 
     »Ich frage mich, was die Hunde so aufgebracht hat. Ein Hase sicher nicht.«


    Karigan schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab und blickte ins Tal hinunter. Ohne Teleskop konnte sie lediglich kleine weiße Punkte erkennen, die in alle Richtungen davonhuschten. Gekläff drang aus der Ferne heran. Die Pferde bäumten sich auf und verdarben die ordentliche Formation, in der sie sich bisher bewegt hatten. Eine schwarz gekleidete Gestalt fiel vom Pferd.


    Alton riss sich das Teleskop vom Gesicht, als könne er nicht glauben, was er gerade gesehen hatte, und müsse sich mit bloßen Augen vergewissern.


    »Was hast du?«, fragte Karigan.


    Alton reichte ihr das Teleskop. Es war ein chaotischer Anblick. Die sich aufbäumenden Pferde trampelten die Hunde fast zu Tode. Der König schrie den Hunden Befehle zu. Waffen galoppierten mit gezückten Schwertern an die Seite des Königs. Die nutzlosen Wachen hatten zu viel damit zu tun, ihre Pferde wieder in die Gewalt zu bekommen, um eine Hilfe sein zu können. Die Gestalt, die sie hatte fallen sehen, lag reglos im Gras. Eine Waffe. Zwei Pfeile ragten aus ihrer Brust.


    Wie Alton nahm auch Karigan ungläubig das Teleskop von ihrem Auge. Auf dem gegenüberliegenden Bergrücken – und weiter vorn auch auf ihrem – glitzerte Metall in der Sonne.


    Bei Breyans Gold, sie werden angegriffen!


    Alton sah das Glitzern ebenfalls und nahm das Teleskop wieder an sich. »Mögen Aeryc und Aeryon uns beistehen. Das sind Erdriesen.«

  


  
    

    SCHWARZE PFEILE
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    Mirwell gähnte.


    »Seid Ihr erschöpft, mein Lord?«, fragte D’rang. Mirwell ließ den Blick über das Tal schweifen. Die Jäger bewegten sich quälend langsam voran. Sie wateten auf der Suche nach Hasen oder kleineren Nagern zur absolut schlimmsten Tageszeit, während die Sonne noch hoch am Himmel stand, durch das hohe Gras, und die Tiere suchten in Erdlöchern Zuflucht, aus denen sie auch Zacharias’ beste Terrier nicht ausgraben konnten. Es war zwar die richtige Tageszeit für die Jagd, doch der Lärm, den die Adligen veranstalteten, hätte jedes Stück Wild, das nicht stocktaub war, bis in die entferntesten Weiten des Landes gescheucht.


    »Ich bin nicht erschöpft, D’rang«, sagte er. »Ich bin gelangweilt. Doch ich nehme an, es wird bald recht interessant werden.« Er sah flüchtig zu Beryl hinüber. Er hatte gehofft, dass zwischen ihnen etwas entstehen könnte, doch nun redete sie nicht einmal mehr, außer um »Ja, mein Lord« zu sagen, nicht anders als der Knabe, der sich gestern Abend beim Baden um ihn gekümmert hatte. Beryls bezaubernde Augen waren glasig und leer. Was immer der Graue ihr angetan hatte, er hatte ihr damit jede Spur von Lebendigkeit und Persönlichkeit genommen oder zumindest unterdrückt.


    Mit schmalen Augen musterte Mirwell die Bergkämme zu 
     beiden Seiten des Tals, die einen hervorragenden Ort für einen Hinterhalt abgaben. Die Streitkräfte des Grauen konnten sich hinter den Graten verbergen und die Falle, in die Zacharias und seine Adligen auf dem Talgrund hineintappten, zum geeigneten Zeitpunkt zuschnappen lassen. Das Tal wurde mit jedem Schritt enger.


    »Legen wir eine Rast ein«, sagte er, »und warten wir ab, was geschieht. Ich möchte mich nicht gern im dicksten Gewühl wiederfinden.«


    »Ja, mein Lord«, sagte Beryl mit ausdrucksloser Stimme. Aus einem Reflex heraus zügelte sie ihr Pferd und saß stumm da, den Blick starr geradeaus gerichtet.


    Dann kippte wie aufs Stichwort eine Waffe von ihrem Pferd, von zwei Pfeilen getroffen. Die betrunkenen Adligen zerrten an den Zügeln ihrer von Panik erfüllten Pferde. Einige Lordstatthalter würden heute sterben, was mögliche Mitanwärter auf den Thron ausschaltete und Unordnung in ihre Provinzen brachte. Mirwell hatte gehofft, dass sich noch mehr an der Jagd beteiligen würden, doch sie wussten aus vergangenen Jahren, wie langweilig das war.


    Jetzt ist Schluss mit der Langeweile, dachte er.


    



    Zwanzig bis dreißig metallgewandete Gestalten schwärmten über beide Grate dem Talgrund entgegen. Die tapferen kleinen Terrier gingen auf die Erdriesen los, als stecke ihnen der Instinkt, diese Wesen anzugreifen, im Blut. Adlige stürzten zu Boden, von Pfeilen gespickt, die wie Nadeln in einem Nadelkissen aus ihren Leibern ragten.


    »Wer ist das?«, fragte Alton. Er deutete auf die gegenüberliegende Anhöhe und reichte Karigan das Teleskop.


    Sie richtete es auf die Stelle, auf die er deutete. Erst sah sie 
     niemanden zwischen den Bäumen und dem hohen Gras, doch dann erkannte sie eine einzelne Gestalt, die dort stand. Kaum wahrnehmbar. Sie war in Grau gekleidet. Fast wäre ihr das Teleskop entglitten.


    »Kennst du ihn?«, fragte Alton.


    »Ich bin ihm einmal begegnet«, erwiderte sie, und ein Schauder überlief sie. »Ein grauer Reiter. Der Schattenmann. « Kondor senkte leicht den Kopf und scharrte mit den Hufen auf dem Boden, die Ohren flach angelegt. »Wir müssen etwas tun.«


    »Ganz meine Meinung, aber was? Da unten würde man uns höchstwahrscheinlich töten.«


    Karigan griff nach ihrem Säbel, doch ihre Hand umfasste nur Luft. Er war das Einzige, was man ihr nicht zurückgegeben hatte. »Wir müssen diesen grauen Reiter aufhalten. Er verwendet furchtbare schwarze Pfeile. Sie sind magisch … und böse. Wir müssen ihn aufhalten.«


    Alton zog seinen Säbel aus der Sattelscheide. »Also«, sagte er mit einem kläglichen Lächeln, »ich hatte es ohnehin schon satt, tatenlos zuzusehen. Meine Familie bringt mich um, wenn sie hiervon erfährt. Falls ich überlebe.«


    Karigan sah, dass er im Begriff war, den Hang hinunter und sich mitten unter die Kämpfenden zu stürzen. »Geh noch nicht. Ich will erst um Hilfe bitten.«


    Sie löste das kleine Samtsäckchen von ihrem Gürtel und holte die Steinbeerblüte heraus, an der jetzt nur noch drei Blätter waren. Alton blieb angespannt sitzen, bereit, ins Tal hinabzureiten, um für seinen König zu kämpfen; er beobachtete Karigan mit schräg gelegtem Kopf, weil er sich fragte, auf welche Weise – und wen – sie um Hilfe bitten wollte.


    Sie zupfte ein Blatt von der Blüte und warf es in die Luft. Es 
     trieb in einer warmen Strömung zum Himmel hinauf und wurde vom Wind davongetragen. »Bitte bring Hilfe«, sagte Karigan.


    Alton schnaubte ungläubig. »Das soll ja wohl ein Witz sein …« Nachtfalke bäumte sich auf, und er hatte Mühe, sich im Sattel zu halten. »Was ist denn nun los?«


    Was Alton D’Yer für einen Witz hielt, wurde auf einmal zu einer Versammlung durchscheinender, wabernder Geister, die sich vor Karigan aufstellten. F’ryan Coblebay, der tote F’ryan Coblebay, stand ganz vorn. Die Gesichter seiner Gefährten waren blass und veränderten sich, als wären sie unter Wasser, und ihre Stimmen waren ein gehauchtes Brabbeln. Alton wurde kalkweiß, als er durch eine Laune der Schattenwelt die Fähigkeit erhielt, die Toten ebenfalls wahrzunehmen.


    »F’ryan«, sagte er. »Wie …?«


    Der Angesprochene nahm den jungen Lord nicht zur Kenntnis, als müsse er jede Regung auf ein Mindestmaß beschränken. Stattdessen stand er einfach nur vor Karigan. Ich bin hier, um dir noch einmal zu helfen, sagte er. Wappne dich ein letztes Mal für den Wilden Ritt.


    Den Wilden Ritt, wiederholten die anderen Geister.


    Alton warf Karigan einen überwältigten Blick zu, und sie wusste genau, wie er sich fühlte.


    Im Tal waren schon mehrere Adlige niedergemetzelt worden, doch die Übrigen leisteten den Angreifern verzweifelt Widerstand, wenn auch meist vergebens. Die überlebenden Wachen und Waffen kümmerten sich nicht um sie, sondern umringten den König; obwohl mehrere Erdriesen tot auf dem Boden lagen, war die Lage aussichtslos.


    Du musst dem Leid ein Ende bereiten, sagte F’ryan zu Karigan. Bald vergehe ich und werde von ihm versklavt. Er wies mit seiner bleichen Hand über das Tal – dorthin, wo viel 
     zu weit entfernt, um ihn ohne die Hilfe des Teleskops erkennen zu können, der graue Reiter stand. So viele sind ihm schon verfallen. Du musst die Pfeile zerbrechen. Zerbrich die Pfeile.


    Zerbrich die Pfeile, wiederholten die Geister.


    Erlebe zum letzten Mal den Wilden Ritt, sagte F’ryan.


    Der Wilde Ritt! Der Wilde Ritt! Der Wilde Ritt!


    »Halt dich fest, als gälte es dein Leben«, warnte Karigan Alton. Seine geweiteten Augen verrieten ihr, dass er sich zu Tode ängstigte.


    Kondor und Nachtfalke sprangen hinter den Geistern her den Hügel hinab, und es war genau so, wie Karigan es in Erinnerung hatte. Alles rauschte in einem unterschiedslosen Flirren strähniger Farben an ihr vorbei. Doch diesmal blieben die Geister still und düster, ganz auf ihr Ziel ausgerichtet. Ihre Bewegung war wie ein Rauschen des Windes über Gras, denn dieser Wilde Ritt dauerte nur wenige Augenblicke, und als er endete, standen sie auf der gegenüberliegenden Anhöhe vor dem Schattenmann. Die Geister wallten und waberten hinter ihnen. Alton war noch immer weiß vor Entsetzen, seine Züge gespannt.


    Der Schattenmann starrte ins Tal hinab. Er stützte sich auf seinen langen Bogen und hielt beiläufig, fast achtlos, einen schwarzen Pfeil in der Hand. Die gespenstische Brise der Geister ließ seinen grauen Mantel aufwogen. Er wandte sich ihnen zu, und obwohl seine Züge unter der Kapuze verborgen waren, spürte Karigan seinen Blick auf sich ruhen.


    Sie leckte sich über die Lippen, von Angst und Schrecken erfüllt, und fragte sich, was die Geister von ihr erwarteten. Was konnte sie denn schon gegen dieses Wesen ausrichten, das sich schwarzer Magie bediente? Sie hatte ja noch nicht einmal ihren Säbel zur Verfügung.


    Alton überwand seine Angst als Erster. Er saß hoch aufgerichtet im Sattel und sagte mit der würdevollsten Haltung, die er aufbringen konnte: »Stell deinen Angriff ein.«


    Leises Gelächter drang unter der Kapuze des Schattenmanns hervor. »Was für einen hübschen Helden Ihr abgebt, Lord D’Yer.« Der Schattenmann streifte seine Kapuze zurück und enthüllte tiefgoldenes Haar, das im Licht der Sonne sein Gesicht wie einen Strahlenkranz umgab.


    »Der Eleter!«, rief Karigan.


    Eleter, Eleter, Eleter, brabbelten die Geister.


    »Wie ich sehe, sind dir wieder die Schatten zu Hilfe gekommen, Karigan G’ladheon, doch wozu? Sie haben dich nur in meine Gewalt gebracht. Ich werde aus dir einen weiteren Sklaven machen.«


    Die Geister kreischten auf wie ein Winterwind in der Urgewalt des Sturms; ihre andersweltlichen Stimmen erhoben sich zu einem Crescendo unerträglichen, durchdringenden Gezeters, und sie begannen um Karigan, Alton und den Schattenmann herumzuwirbeln, bis sie zu blendendem Weiß verschmolzen wie ein Zyklon. Je schneller sie sich drehten, desto schriller wurden ihre Stimmen, so dass sie bald die Grenze des menschlichen Hörvermögens erreichten. Alton und Karigan hielten sich die Ohren zu, und die Pferde tänzelten und verdrehten die Augen.


    Der Schattenmann stand reglos da, unbeeindruckt von der Darbietung der Gespenster, und murmelte leise Worte, die man seit Hunderten von Jahren nicht mehr gehört hatte, Worte einer Anrufung des Bösen, die seit dem Ende des Langen Krieges niemand mehr ausgesprochen hatte. Und doch sprach er diese Worte mit Leichtigkeit aus.


    Das Geheul der Geister erstarb schlagartig, und sie trennten 
     sich, fielen auseinander und ballten sich hinter Karigan und Alton wieder zusammen. Sie schienen zu warten. Worauf warteten sie?


    Ein neuerliches Stöhnen erhob sich wie aus dem tiefsten Innern der Erde selbst, und die Luft rings umher hallte davon wider. Die Bäume erbebten, und ein Glühen nahm hinter dem Schattenmann Gestalt an. Der Eleter sprach wieder die grausamen Worte, und die Geister der Grünen Reiter schienen sich zu winden.


    »Wovor …«, begann Alton. Ein Gespensterwind wehte heran und wirbelte sein Haar auf. »Wovor könnten Geister sich schon fürchten?«


    »Vor anderen Geistern«, sagte Karigan.


    Eine Schar von Toten bildete sich hinter dem Eleter, verschmolz miteinander und trennte sich wieder. Ihr Stöhnen war schlimmer als ein Klagelied, tief und schleppend und verzweifelt. Langsam wogten sie umher und gruppierten sich rings um Shawdell, um sich den Geistern der Grünen Reiter zu stellen. Sie waren jung und alt, manche in Uniform, andere in der einfachen Kleidung des gemeinen Volkes.


    Karigan und Alton hoben die Hände vors Gesicht, als wollten sie die Geister abwehren, die auf sie zufluteten. Doch die Geister strichen an ihnen vorbei und zwischen ihnen hindurch. Karigan nahm die Hände wieder von den Augen, doch zu früh. Eine Erscheinung mit dem Gesicht eines mütterlichen alten Weibs ging geradewegs durch sie hindurch. Karigan spürte den Geist wie einen kalten Schauer, als beträte sie einen winterlich kühlen Raum.


    Jeder von Shawdells Geistern hatte zwei schwarze Pfeile im Rücken.


    Der leise Trompetenstoß eines Horns war zu vernehmen, gedämpft wie ein Widerhall aus ferner Zeit, und dann erklang das Klirren blanker Schwerter und abermals das grauenhafte tiefe Stöhnen. Die Geister waberten um sie herum wie Nebel auf einer Hügelkuppe, dem der Wind erst die eine, dann wieder eine andere Gestalt verlieh.


    Shawdell stand unerschütterlich da, während ringsum die gespenstische Schlacht tobte.


    Die Pferde zitterten, Schweißflocken troffen von ihren Hälsen. Sie rollten die Augen und hielten es kaum noch aus, dass die Geister sich stöhnend um sie drängten. Karigan sah, wie Alton von seinem ungesattelten Pferd glitt und grimmig den Geistern auswich, um sich vor sie und Kondor zu stellen. Stolz richtete er sich vor dem Eleter auf und zog sein Schwert. Karigan wünschte, er würde sich nicht in die Schusslinie begeben und dadurch in noch größere Gefahr bringen. Sie sprang von Kondor herunter, um sich neben ihn zu stellen und ihn zu unterstützen. Diese Schlacht mussten sie gemeinsam schlagen. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, und sie sah die Sorge in seinen Augen.


    An Shawdell gewandt, sagte er: »Du wirst dem ein Ende machen, Verräter.«


    »Verräter?« Shawdell gluckste. »Ich bin niemandem zu Treue verpflichtet, und ganz gewiss keinem sterblichen König wie dem von Sacoridien.«


    Der Geist eines Knaben wankte vorbei und streckte die Hand aus, um einen alten Grünen Reiter aufzulösen. Karigan rieb sich die Augen und bemühte sich, nicht an die Geister zu denken. »Weshalb hast du dann versucht, dich König Zacharias’ Fürstengunst zu versichern?«


    »Seiner Fürstengunst? Sacoridien grenzt an Kanmorhan 
     Vane, der einzigen größeren Machtkonzentration, die es in dieser Welt noch gibt. Dein König weigert sich, diese Situation zu seinem Vorteil zu nutzen, doch Prinz Amilton versteht, wie bedeutsam das ist.«


    »Was gewinnt Eletien dadurch?«, fragte Alton, und seine Augen drückten Fassungslosigkeit aus.


    »Eletien? Ein Land von Narren, die sich unablässig verbergen, unablässig zwischen Bäumen verstecken. Ich diene mir selbst, doch niemals Eletien. Es wird Zeit, dass die alten Mächte auferstehen. Und du, mein Lord Alton D’Yer, bedrohst diese Mächte. Du besitzt die Fähigkeit, den Riss im Wall deiner Ahnen wieder zu schließen.«


    Schneller als das Auge folgen konnte, und während die Geister noch um ihn herumwirbelten, hob Shawdell seinen Bogen, flüsterte etwas, als spräche er mit sich selbst, und schoss seinen Pfeil ab. Karigan schrie auf. Alton ließ sein Schwert fallen und hob die Hand, die Innenfläche nach außen, wie um den Pfeil aufzuhalten. Und es gelang ihm. Eine Armeslänge vor seiner Brust traf der Pfeil auf ein unsichtbares Hindernis und fiel zu Boden. Alle drei blickten im höchsten Grade verblüfft auf den Pfeil.


    »Ich … ich habe mir eine Granitmauer vorgestellt«, sagte Alton.


    »Ihr Grünen habt erstaunliche Verteidigungsmittel«, sagte Shawdell, »doch sie richten ebenso wenig aus wie der D’Yer-Wall. «


    Bevor Alton reagieren konnte, hatte Shawdell schon einen weiteren Pfeil eingelegt, den Bogen gespannt und geschossen. Diesmal überflog der Pfeil die unsichtbare Mauer und traf sein Ziel, drang in Altons Seite ein. Alton taumelte und brach zusammen.


    Mit einem verzweifelten Aufschrei kniete Karigan sich neben ihn. Der Pfeil war nicht tief eingedrungen, doch wer wusste, welche Magie hier am Werk war?


    Der Trompetenstoß eines Horns zerriss die Luft – keine Fanfare zu Ehren der Toten, sondern die reinen, klingenden Töne des Lebens selbst –, und Karigan spürte wieder Hoffnung in sich aufsteigen. Shawdell blickte kurz ins Tal hinab, wo fünf Kämpfer noch immer den König verteidigten. Ihre Schwerter hieben auf mehr als die doppelte Anzahl Gegner ein, und als das Horn abermals erklang, schien der Kampf auf einmal zu ruhen. Sie sah das alles durch die in Schlachtordnung aufgereihten Geister hindurch, und ihr war, als schaue sie durch einen Nebelschleier.


    Neun Grüne Reiter preschten vom nördlichen Talende heran. Unverkennbar flatterte rotes Haar um das Gesicht des vordersten Reiters. Hinter ihm blies ein anderer Reiter ins Horn. Karigan seufzte leise. Irgendwie hatte sie gewusst, dass sie kommen würden!


    »Eine Handvoll Grüne«, sagte Shawdell, »dürften meine Pläne nicht sonderlich stören.«


    Karigan ergriff Altons Säbel und stürzte sich mit einem wütenden Knurren auf Shawdell. Er ließ seinen Bogen fallen und begegnete ihr mit dem Schwert. Als die beiden Klingen gegeneinanderkrachten, spürte Karigan die Erschütterung von den Fingerspitzen bis hinauf ins Schultergelenk. Wie töricht, dachte sie, einen Säbel gegen ein Langschwert einzusetzen. Er konterte jeden Hieb, den sie machte; seine hellblauen Augen strahlten, und seine Mundwinkel verzogen sich zum Zerrbild eines Lächelns. Es machte ihm Spaß!


    Er spielte mit ihr. Er parierte jeden ihrer Schläge, ohne sich dabei richtig zu verteidigen oder zum Angriff überzugehen. 
     Spielerei. Er nutzte seine größere Reichweite und schnitt ihr in rascher Folge die Messingknöpfe vom Mantel. Karigan strengte sich noch mehr an, versuchte sich an alles zu erinnern, was sie gelernt hatte, doch je mehr sie sich abmühte, desto mehr hatte sie den Eindruck, dass Shawdell nur über sie lachte. Er hätte sie schon längst töten können.


    Dann zerbrach der Säbel. Ungläubig starrte sie auf den abgebrochenen Stumpf.


    »Diese Säbel sind einem Schwert nicht gewachsen, das vor Äonen von den Schmieden Mornhavons des Schwarzen geschaffen wurde«, sagte Shawdell und schob es in die Scheide zurück. »Und deine Unerfahrenheit ist für mich eine Beleidigung. Ich gehe seit Hunderten von Jahren mit dem Schwert um und besitze Zugang zu Mächten, die außerhalb eures Eingreifens liegen. Ich habe den D’Yer-Wall niedergerissen.«


    Eine schwarze Kugel wie jene, die Karigan in ihrem Zimmer im Gefällten Baum in Norden gesehen hatte, bildete sich unmittelbar über Shawdells nach oben gerichteter Handfläche. Sie pulsierte und drehte sich und verschluckte das Licht. Er warf sie nach ihr.


    Karigan duckte sich seitlich weg, doch der Ball traf sie an der Schulter. Es war ein Gefühl, als berste ein Glasfenster, als flögen Splitter durch die Luft, als flögen sie durch sie hindurch. Jede Faser in ihrem Leib erbebte vor Schmerz, und sie brach zuckend auf dem Boden zusammen. Schwarze Feuerlohen hüllten sie ein; sie wollte aufschreien, doch kein Laut kam über ihre Lippen.


    »Das dürfte dich einstweilen beschäftigen«, sagte Shawdell zu ihr, »während ich mich um andere Dinge kümmere.« Er hob den Bogen auf und wandte sich dem Tal zu, nahm mit starrer Miene den Anblick in sich auf.


    



    Laren Mebstone und ihre Reiter waren an Tomastin Mirwell, seiner Adjutantin und der Wache vorbeigeprescht. Mirwell mochte diesen Hinterhalt ersonnen haben, doch im unmittelbaren Kampf stellte er keine ernstzunehmende Gefahr dar. Sie würde später mit ihm abrechnen, und zwar frohen Herzens. Die Erdriesen hingegen bedrängten König Zacharias und seine Wachen aufs Heftigste. Lediglich dem Geschick der Waffen war es zu verdanken, dass die schnaubenden, wild um sich schlagenden Ungeheuer noch nicht durchgebrochen waren.


    Dichter Nebel hatte sich auf der Anhöhe im Osten gebildet. Er wallte und waberte auf unnatürliche Weise. Dann erscholl als Antwort auf den Trompetenstoß aus Patricis Horn von weit her eine Notenfolge aus dem Nebel, der Schlachtruf der Grünen Reiter. Eine Gestalt wurde in dem Nebel sichtbar, anscheinend eine Reiterin auf einem sich aufbäumenden Pferd, und ihr langes Haar wogte um ihren Kopf, als sie das Horn wie zum Gruß hoch in die Luft hielt.


    Fliegt, Reiter, fliegt, erklang ein Chor ferner Stimmen.


    Was hatte Laren noch gleich über die Erste Reiterin gesagt?


    Sie wusste nicht, wie viel Zeit seitdem vergangen war, denn sie waren mit den Erdriesen beschäftigt gewesen. Der Schlamm färbte sich rot, und klobige Wesen duckten sich unter den wirbelnden Hufen der rasenden Botenpferde. Mehrere der Bestien fielen den Reitersäbeln zum Opfer. Dann fiel das Banner des Königs, wurde in Grund und Boden gestampft, und die Erdriesen sammelten sich und schlugen zurück. Sie knurrten durch ihre scharfen Fänge hindurch und droschen mit ihren Schwertern in Todesverachtung auf schwarze Schilde ein. Vor dem Langen Krieg hatte Mornhavon der 
     Schwarze diese Wesen zu blindwütigen Mordmaschinen herangezüchtet.


    Laren musste mit ansehen, wie einige ihrer Leute aus dem Sattel gerissen wurden und unter den Klingen der Erdriesen fielen. Die Bestien hackten auf die Pferde ein, bis sie zu Boden stürzten, und ihre Reiter kamen nicht mehr zum Vorschein. Grimmig kämpfte sie weiter, spaltete den dicken Schädel eines Erdriesen und durchschnitt die Kehle eines anderen. Ihr Säbel verklemmte sich in der schwarzen Brustplatte eines dritten, und als seine scharfe Klaue ihre Hose zerfetzte und sich tief in ihren Oberschenkel grub, stieß sie ihm den Säbel durchs Auge.


    Es schien Blut zu regnen, und Laren verlor die Übersicht, wie viele Feinde sie tötete. Einer griff nach Hüttensängers Zaumzeug, und sie schlug ihm die Klaue ab. Das Klirren von Metall auf Metall vermischte sich mit Stöhnen und gellenden Schreien. Laren hatte nur eines im Sinn: sich an die Seite des Königs vorzukämpfen und ihn zu verteidigen, und um dieses Ziel zu erreichen, drosch sie mit aller Kraft auf die Erdriesen ein.


    In einem entfernten Winkel ihres Verstands fragte sie sich, ob ihre ganze Ausbildung, all die Jahre im Botendienst, lediglich auf wildes Gemetzel hinausliefen, auf plumpes Stoßen und Hacken. Hier konnte sie keine der raffinierten Techniken einsetzen, die sie von den Waffenlehrern gelernt hatte, und auch ihr Gespür für den richtigen Augenblick war nutzlos. Ihr blieb nichts weiter übrig, als einfach draufloszuschlagen und einen Erdriesen nach dem anderen zu töten.


    Als plötzlich keiner mehr vor ihr stand, hielt sie inne und blinzelte überrascht. Die letzten Erdriesen flohen und schleuderten dabei ihre Waffen von sich, weil sie am Ende doch 
     nicht gegen die berittenen Kämpfer ankamen. Einer der überlebenden Grünen Reiter setzte zur Verfolgung an, doch Laren schrie: »Halt! Es reicht. Du wirst hier benötigt.« Sie befahl ihm, sich um die Verwundeten zu kümmern.


    Zwei ihrer Leute saßen noch zu Pferde. Um sie herum lagen die Toten und Verwundeten, und es war nicht einfach, sie voneinander zu unterscheiden. Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Ihre Leute … sie war verantwortlich für sie, für das hier. Sie schluckte und unterdrückte Gefühle, für die jetzt keine Zeit war. Sie würden warten müssen, bis sie allein waren. Sie war noch immer Hauptmann des Botendienstes, und es gab Arbeit für sie.


    Sie sah zum König hinüber, der sich entkräftet an sein Pferd lehnte. Von seiner ursprünglichen Jagdgesellschaft war nur noch eine Waffe übrig, die blutverschmiert und verschwitzt neben ihm stand. Laren sah die tiefen Linien von Kummer und Schmerz in Zacharias’ Gesicht, und als ihre Blicke sich trafen, sagte er: »Mirwell.«


    Laren nickte verstehend und riss Hüttensänger herum. Sie galoppierte auf dem erschöpften Pferd durch das Tal, voller Furcht, Mirwell könne entkommen.


    Doch er saß ruhig auf seinem Pferd und beobachtete interessiert, wie sie näher kam. Sie zügelte Hüttensänger vor ihm.


    »Wenn das nicht Hauptmann Mebstone ist«, sagte er.


    Laren deutete mit dem blutigen Säbel auf ihn. »Ich weiß, welche Rolle Ihr dabei gespielt habt, Lordstatthalter.«


    Die Wache D’rang spielte auf ihrem Pferd nervös mit den Zügeln, während Beryl völlig reglos dasaß, die Augen glasig und leer. Ihre Brosche mit dem geflügelten Pferd fehlte. Hauptmann Mebstone versuchte die Frau auszuloten, stieß aber auf eine Barriere, eine sehr dunkle Barriere.


    »Ich habe mich schon auf den Moment gefreut, an dem wir uns so gegenüberstehen«, sagte Mirwell, »und ich meine Gedanken nicht mehr vor Euch verbergen muss.«


    »Oh, ich wusste ohnehin, wie Ihr zu mir steht«, sagte Laren mit einem verkniffenen Lächeln. »Ich brauchte mir nur Eure Miene anzusehen, obwohl Ihr Eure Geheimnisse gut für Euch behalten habt. Aber jetzt ist alles vorbei.«


    »Das würde ich nicht sagen.« Mirwell schaute zu einer der Anhöhen hinauf, und Laren folgte seinem Blick.


    Durch das Wabern von Geistern hindurch konnte man zwei Gestalten miteinander kämpfen sehen. Goldenes Haar kennzeichnete die eine – natürlich, der Eleter! Die andere war zunächst nicht so leicht auszumachen, doch dann verschob sich die Zusammenballung der Geister, und sie erkannte sie hinter einer Ausdünnung des übernatürlichen Nebels.


    »Karigan«, flüsterte sie.


    »Ja, die Grüne, der es gelang, mit der Botschaft durchzukommen«, sagte Mirwell. »Ich bin wirklich froh, wenn der Graue sie erledigt hat, bei all dem Ärger, den sie mir bereitet hat. Das wird ihre Familie mir büßen, wenn ich die Provinz L’Petrie erst in meiner Gewalt habe, das könnt Ihr mir glauben. Ein Kaufmannsclan, pah!«


    Laren achtete nicht auf ihn. Sie überlegte, ob sie zu Karigan hinaufreiten sollte, um ihr zu helfen, doch irgendwie wusste sie, dass das außerhalb ihrer Macht stand und sie letzten Endes doch nicht würde helfen können. Es war Karigans Kampf. Ihrer und der des Eleters. Stattdessen sah sie wieder Mirwell an.


    »Absteigen«, befahl sie. Lediglich D’rang gehorchte, und der Statthalter warf ihm einen bösen Blick zu.


    »Spence«, sagte Mirwell. »Ich will nicht, dass der Hauptmann mich weiter belästigt. Hast du verstanden?«


    »Ja, mein Lord.« Beryl zog ihr Langschwert.


    Laren schaute fassungslos von Beryl zu Mirwell. »Was habt Ihr mit ihr getan?«


    Mirwell lächelte Beryl wie ein nachsichtiger Vater an. »Nichts«, sagte er. »Jedenfalls weniger, als mir lieb wäre. Doch der Graue wollte sichergehen, dass sie der großen Provinz von Mirwell und ihrem Lord auch die Treue hält.«


    Beryl hielt ihr Schwert zum Schlag bereit; ihre Miene war vollkommen ausdruckslos.


    »Beryl«, sagte Laren. »Ich bin es, Hauptmann Mebstone.«


    Beryl blinzelte nicht einmal, bevor sie die Klinge schwang. Laren konnte den Hieb gerade noch parieren. Hüttensänger wich zurück, um die Wucht abzufangen. Laren leckte sich die Lippen. Beryl hatte kurz vor ihrem Abschluss als Schwertmeisterin gestanden, als sie den Ruf der Brosche vernommen hatte. Ihre Geschicklichkeit mit dem Schwert war allgemein bekannt.


    »Töte sie, Spence«, sagte Mirwell.


    »Ja, mein Lord.«


    Beryl rammte ihrem Pferd die Fersen in die Flanken, und es sprang mit erhobenen Vorderläufen geradewegs gegen Hüttensänger. Laren spürte ein Reißen im Schenkelknochen, und ein jäher Schmerz erinnerte sie an die blutige Wunde, die der Erdriese ihr zugefügt hatte. Hüttensänger bemühte sich, seinen Stand nicht zu verlieren.


    Abermals kam das Langschwert auf sie zu, wie eine Sichel geschwungen. Die Wucht des Angriffs zwang Laren, sich Hieb um Hieb weiter zurückzuziehen. Der erschöpfende Ritt und der Kampf gegen die Erdriesen hatten sie über alle Maßen ausgelaugt und ihre Reflexe verlangsamt. Ach, jeder einzelne Knochen im Leib tat ihr weh!


    Ein harter Schlag ließ Larens Nerven bis in die Zähne hinein vibrieren, und da wusste sie, dass Beryl sie bald besiegt haben würde. Die Spitze des Langschwerts zischte gefährlich dicht an ihrer Brust vorbei, und kaum hatte sie den Säbel zur Deckung zurückgenommen, wurde ihr klar, welchen Fehler sie begangen hatte, denn der Hieb war noch längst nicht abgeschlossen. Es handelte sich um eine fortgeschrittene Technik, die von Schwertmeistern »Kurve« genannt wurde. Große Kraft und Geschicklichkeit waren erforderlich, um die Wucht des Schwertstreichs umzulenken, wenn er an der Brust des Gegners vorbei war, und anschließend gegen dessen Hals zu führen.


    Laren duckte sich, allerdings nicht tief genug, und spürte ein Brennen auf der Kopfhaut, dann raubte ihr das eigene Blut die Sicht. Sie wischte es sich aus den Augen, doch da hatte Beryl ihr Pferd schon veranlasst, Hüttensänger noch einmal anzuspringen. Das arme erschöpfte Tier kippte um, und Laren rollte sich ab. Sie tastete nach ihrem Säbel, doch ein Stiefel trat auf ihre Hand.


    Laren blinzelte ihre Augen frei. Beryl stand mit erhobenem Schwert vor ihr. Über ihren eigenen keuchenden Atemzügen erklang Mirwells schallendes Gelächter.


    



    Karigan dröhnte der Schädel, und sie kämpfte, von sengendem Schmerz eingehüllt, gegen eine Ohnmacht an. Die Magie des Eleters verbrannte sie innerlich und äußerlich wie heiße, züngelnde Kohle. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Bilder ihres geschwärzten Körpers, der aufplatzte und aus dem glühende Lava quoll.


    Sie sah noch andere Bilder – von den Berry-Schwestern, die zwischen den bleichen Gesichtern der Geister waberten und sie freundlich anblickten, und dabei kicherten sie und schüttelten 
     den Kopf. Das Kind sieht aber reichlich mitgenommen aus, sagte Miss Bay. Sei nicht zu streng mit ihr, sagte Miss Bunch. Sie mag zwar gescheitert sein, aber wenigstens hat sie es versucht. Waffenlehrer Rendel trank eine Tasse Tee mit den Damen. Du hast vergessen, dir den Rücken freizuhalten, sagte er zu ihr.


    Ihre Freundin Estral saß im Schlafsaal und zupfte an der Laute. Ich werde zum Andenken an dich ein Lied schreiben, sagte sie. Neben ihr saß Abram Rust und blies Rauchringe in die Luft. Der Baum wurde schon vor langer Zeit gefällt, sagte er.


    Thorne und Garroty schoben sich in ihr Blickfeld, drängten sogar die Geister beiseite. Du hast es nicht anders verdient. Stirb, Grüne.


    Und die Geister wisperten: Zerbrich die Pfeile.


    Stirb, Grüne, sagte Thorne. Stirb.


    Zerbrich die Pfeile.


    Karigan gab den Kampf auf. Sie wollte nur noch einschlafen und nicht mehr aufwachen. Weshalb ließ man sie nicht endlich in Ruhe?


    Zerbrich die Pfeile. Sie spürte den Druck all dieser Geister, die sich um sie herum drängten.


    Shawdell setzte einen Pfeil auf die Bogensehne. Seine Lippen bewegten sich, als spräche er ein Gebet.


    Karigan sah ein Abbild von König Zacharias auf seinem Thron sitzen, und er streichelte einen Geisterhund auf seinem Schoß. Die Geister ballten sich hinter ihm und quollen um die Ränder seines Throns. Er blickte zur Decke hinauf, wo ein Künstler auf einem Gerüst lag und sein Porträt malte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es war nicht seine Stimme, die sie vernahm.


    »Der hier ist für deinen König«, sagte Shawdell.


    Der Eleter verschwamm vor ihren tränenden Augen. Er stand aufrecht da und spannte den Bogen.


    »Ein Pfeil, um ihn zu töten«, sagte er.


    Karigan kämpfte gegen die Schmerzen an, die seine Magie ihr bereitete. Schwankend kam sie auf die Beine.


    »Und ein zweiter, um ihn zu versklaven.«


    Karigan stürzte sich auf Shawdell, als er den Pfeil losließ. Der Pfeil ging in die Irre. Sie versuchte, den Eleter zu fassen zu bekommen, und sie rangen eine Weile auf dem Boden, Gliedmaßen und Bogen ineinander verstrickt. Shawdell schleuderte sie von sich.


    Sie purzelte durch Geister hindurch und spürte, wie ihre kalten Erscheinungen sie durchdrangen. Ein alter Mann mit einem Pfeil in der Kehle schielte sie lüstern an. Er hielt eine Hacke über den Kopf, als wolle er damit nach ihr schlagen. F’ryan Coblebay stieß den Geist zur Seite, und er löste sich auf.


    Zerbrich die Pfeile.


    Der Eleter wandte sich Karigan zu, seine Miene wutverzerrt. Er zog erneut das Schwert.


    Diesmal hatte Karigan keinen Säbel, mit dem sie sich verteidigen konnte, und es sah nicht so aus, als wäre Shawdell noch in der Stimmung, ein weiteres Mal mit ihr zu spielen. Umgeben von den züngelnden Ranken seines Banns fiel ihr das Nachdenken schwer. Sie konnte eine Steinbeerblüte in den Wind werfen, doch bis Hilfe einträfe, hätte Shawdell sie schon in hundert Stücke gehackt. Der Lorbeerzweig verlieh ihr vielleicht ein besseres Gefühl, bot jedoch keinerlei Schutz gegen Shawdell. Die Brosche mit dem geflügelten Pferd, die an ihrem Hemd steckte, hatte sich bisher auch nicht als sehr nützlich erwiesen.


    Es gab nur noch einen weiteren Gegenstand. Sie schob ihre Hand in die Tasche und tastete nach dem glatten, kühlen Stein, den sie dort aufbewahrte.


    Sofort zerbrach der Bann. Ranken aus schwarzen, brennenden Fasern fielen zu Boden, schmorten und gruben sich ins Erdreich. Keine heiße, züngelnde Kohle mehr … Kein brodelndes Fleisch mehr … Als sie auf ihre Haut blickte, war sie glatt und unberührt.


    Doch da war immer noch Shawdell, und er hielt sein Schwert in der Hand.


    Setz ein, was immer dir zur Verfügung steht, hatte der König ihr nach dem Intrige-Spiel gesagt. Sie zog den Mondstein aus der Tasche. Er war alles, was sie noch hatte.


    Zunächst rührte der Stein sich nicht, und Karigan blieb nichts weiter übrig, als vor Shawdell zurückzuweichen, der entschlossen näher kam. Dann erwachte der Stein zum Leben und ließ eine einzelne silberne Lichtklinge aufflammen. Shawdell blieb überrascht stehen.


    Die Lichtklinge war wie ein Schwert in ihrer Hand. Karigan bewegte sie hin und her, und sie zerteilte die Luft, wie ein gutes Schwert es tun sollte. Jetzt näherte sie sich ihm, und Shawdell erwartete sie.


    Ihre Schwerter klirrten nicht bei der Berührung, wie Metallklingen es getan hätten, vielmehr summten sie hell und dunkel, als reagierten sie gegenseitig auf ihre Schwingungen. Um sie herum regnete es Silberfunken, und von Shawdells Schwert stieg eine sich kräuselnde Rauchfahne auf.


    Das Licht des Mondsteins hüllte sie ein, drang in ihr Inneres, entzog ihr Kraft und Erinnerungen; es bündelte alles, was sie jemals über das Überleben gelernt hatte, und machte dieses Wissen für sie verfügbar. Es war, als schließe sich zu 
     guter Letzt der Kreis aller Erfahrungen während ihrer langen Reise zu einem Ganzen, das ihre Hände und Füße mit einem Selbstvertrauen und einer Kompetenz erfüllte, die sie nie zuvor gekannt hatte.


    Als ihre Schwerter sich kreuzten und sie sich gegeneinander stemmten, zischte Shawdell: »Eletien ist wahrlich gescheitert, wenn es sich auf eine schwache Sterbliche verlässt, damit sie die Kämpfe für dieses Land austrägt.«


    Karigan stieß ihn mit einem Grunzen davon und deckte ihn mit einem Hagel von Schlägen ein.


    »Eletisches Mondlicht ist nichts gegen die Macht von Mornhavon dem Schwarzen!«, rief Shawdell.


    Mit ruhiger, leiser Stimme sagte Karigan: »Eletien hat damit nichts zu tun.«


    Die Geister standen als übernatürliches Publikum in einem wogenden grauen Kreis um die beiden Kämpfer herum.


    Shawdell schwang sein Schwert gegen Karigans Knie, und sie führte die Mondlichtklinge in einem schillernden Bogen herum und parierte den Hieb. Sie stieß nach seiner Brust, doch er wich seitlich aus und konterte mit einem Streich gegen ihren Magen. So ging es hin und her bei diesem merkwürdig lautlosen Schwertkampf.


    Karigan setzte zahlreiche Techniken ein, die sie von Waffenlehrer Rendel und F’ryan Coblebay gelernt hatte. Der Geist hatte ihr mehr als jeder andere beigebracht, als er während ihres Kampfs mit Thorne in ihren Körper geschlüpft war. Sie hatte gespürt, wie sie sich bewegen musste, wenn sie ein Schwert trug. Sie hatte gelernt, wie man den Feind einschätzen und seine Schläge voraussehen konnte. Rendel und F’ryan waren ihr gute Lehrmeister gewesen, und dass sie das Duell bisher überlebt hatte, verdankte sie einzig und allein 
     diesen beiden. Eines fehlte ihr jedoch noch, was ihr helfen würde, Shawdell zu besiegen. Es handelte sich um etwas, was Frachtmeister Sevano ihr beigebracht hatte: Unberechenbarkeit.


    Während des Schlagabtauschs wartete Karigan auf den richtigen Augenblick. Er kam in Form eines besonders harten Hiebs von Shawdell.


    Karigan taumelte rückwärts und sank wie benommen auf die Knie. Mit flehendem Blick schaute sie zu Shawdell auf und hielt den Atem an, die Schwertspitze zum Zeichen der Aufgabe zu Boden gerichtet.


    Shawdell lachte triumphierend und zog sein Schwert wie eine Axt nach unten, um sie in zwei Hälften zu spalten.


    Karigan stieß einen markerschütternden Schrei unterdrückter Wut aus, hechtete auf ihn zu und umschlang seine Taille. Das Schwert schlug so weit hinter ihr auf, dass es für sie keine Gefahr darstellte. Sie riss den Eleter um und rollte sich ab.


    Flink wie eine Katze kam Shawdell wieder auf die Beine. Der Plan war gescheitert, und nun würde er bei ihr auf alles gefasst sein.


    Hatten Karigans Überlebensinstinkte und Erfahrungen ihr bisher geholfen, so schwanden sie nun dahin und ließen sie ausgelaugt und hoffnungslos zurück. Sie konnte nicht mehr lange durchhalten. Das Glitzern in Shawdells Augen sagte ihr, dass er das wusste.


    Laurelyns Licht war vor Äonen erschaffen worden, um sich der Finsternis entgegenzustellen, sie abzuwehren und zu besiegen. Vor tausend Jahren hatten die eletischen Krieger der Liga Lichtklingen getragen, um die Woge der Finsternis zurückzuschlagen. Das Licht hatte sich damals gegen die Finsternis gewandt und tat es auch heute.


    Angesichts von Karigans Verzweiflung erstrahlte die Lichtklinge eher noch heller, statt zu verblassen. Neue Hoffnung stieg in Karigan auf, als wäre sie ein Teil des Lichts. Das Strahlen legte sich über die gesamte Anhöhe, gleißender als der Sonnenschein, und die Geister, Schatten des Nachlebens, wurden bleich und fahl. Shawdells Miene drückte Unsicherheit aus, und Karigan stürzte sich nach vorn.


    Mit aller Kraft schlug sie gegen Shawdells Klinge. Es gab eine Explosion von Licht, die noch den Glanz eines Silbermondstrahls übertraf – es war kristallenes reines Weiß, das ihre Augen blendete.


    Dann stieß sie nach ihm, und ihre Klinge grub sich tief in seinen Körper. Mit ausgebreiteten Armen taumelte Shawdell zurück. In der einen Hand hielt er sein zerschmettertes Schwert, die andere presste er auf den Magen, um zu verhindern, dass seine Eingeweide hervorquollen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kam nur Blut heraus.


    Karigan keuchte. »Du unterschätzt den Lebenswillen der Sterblichen. Du hast ihn die ganze Zeit unterschätzt.«


    Doch noch während sie hinsah, begannen die Fleischwülste an seinem klaffenden Magen sich unter seiner Hand wieder zusammenzuziehen. Ein letzter Tropfen Blut quoll von seinen Lippen, als er sagte: »Und du unterschätzt die dunklen Mächte, Mädchen. Dein Mondstrahl ist nichts.«


    Wie als wütende Antwort schmolz die Mondlichtklinge zu einem Stumpf zusammen, der schließlich die Form einer hell leuchtenden Kugel annahm. Das Licht wurde stärker und schickte Tentakel lodernder Helligkeit aus, die suchten, forschten. Shawdell ließ sein nutzloses Schwert fallen, um seine Augen zu beschatten, und torkelte zurück. Wie in der Silbermondnacht, als sie ihn nach dem Ball hatte umherstreifen 
     sehen, schien er von einem schwarzen Schild beschützt zu werden. Doch diesmal flackerte der Schutzschild, wurde hier etwas dünner und dort wieder dichter. Je mehr sein Schild waberte, desto kräftiger wurden die Mondstrahlen und desto begieriger suchten sie nach einer schwachen Stelle.


    Shawdell schrie auf, und sein grauer Umhang färbte sich dunkel von Blut. Er wich zurück, hielt sich noch immer den halb verheilten Magen und fuchtelte mit dem anderen Arm wie besessen in der Luft herum, als würde er von einem ganzen Bienenschwarm angegriffen. Sein graues Pferd tauchte aus dem Wald auf, und taumelnd schleppte er sich zu ihm, wobei er unablässig den Mondstrahl bekämpfte.


    Wie eine verwundete Spinne kletterte er auf den Rücken des Pferds und trieb es zum Galopp an. Die Lichtklinge schoss hinter ihm her in die Wälder.


    Shawdells Sklavengeister heulten verzweifelt auf und verschwanden. Die Geister der Grünen Reiter verschmolzen miteinander und verblassten. Irgendwo im Tal sah ein Hauptmann der Grünen Reiter fassungslos mit an, wie die Angreiferin das Schwert mitten im Schlag fallen ließ.


    Karigan schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, blickte sie auf ihre Handfläche. Der Mondstein war nur noch eine Handvoll Kristallsplitter in der Sonne. Er war für immer verloren. Sie ließ die Splitter vorsichtig in ihr Samtsäckchen gleiten.


    Dann ließ sie sich neben Alton D’Yer auf den Boden sinken. Sie strich ihm das Haar aus dem blassen Gesicht. Er atmete noch flach, war trotz des Pfeils in seiner Seite am Leben. Sie wusste nicht, wie sie ihm helfen sollte, hielt jedoch seine Hand und sprach leise, aufmunternde Worte, ohne zu wissen, ob er sie überhaupt hörte.


    Mittlerweile kam Hauptmann Mebstone die Anhöhe herauf auf sie zugehinkt; das Pferd zog sie an den Zügeln hinter sich her. Ihre grüne Uniform war mit Blut bespritzt – dem ihrer Feinde, vermutete Karigan, obwohl sie einen hässlichen Schnitt oben an der Stirn hatte und geronnenes Blut ihr Gesicht wie eine Maske überzog. Hauptmann Mebstone starrte erst Karigan entkräftet an, dann die beiden Botenpferde und Alton D’Yer, der ausgebreitet auf dem Boden lag. Sie ließ die Zügel ihres Pferds fallen und kniete sich neben Alton.


    »Er lebt noch«, sagte sie erstaunt. Sie riss den Pfeil aus seiner Seite und verband die Wunde mit einem Stofffetzen. »Die Wunde selbst ist eigentlich nicht der Rede wert, doch wer weiß, mit welchem Bösen dieser Pfeil verseucht war. Er hat Fieber.«


    »Gebt ihn mir.«


    »Was?« Hauptmann Mebstone starrte verständnislos Karigans ausgestreckte Hand an.


    »Den Pfeil«, sagte Karigan. »Gebt ihn mir.«


    Hauptmann Mebstone blickte sie zweifelnd an, tat ihr jedoch den Gefallen, als sie Karigans entschlossene Miene sah. Karigan berührte den Pfeil widerstrebend. Sie konnte die Aura des Todes daran spüren, die Qual. Bevor diese Aura durch ihre Haut sickern konnte, zerbrach sie den Pfeil über ihrem Knie.


    »Was soll das?« Hauptmann Mebstone hob eine Braue, doch als Alton hustete und aufstöhnte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit ihm zu.


    Karigan ging über blutverschmiertes Gras hinunter ins Tal, an den Ort des furchtbaren Gemetzels. Die Toten lagen wie zum Hohn in herrlichen Lupinenfeldern, durch die ein leichter Wind strich. Die toten Sacorider waren schon von den 
     Erdriesen getrennt worden. Sie zwang sich, nicht weiter auf das Blutbad zu achten, und suchte nach Gefallenen, die schwarze Pfeile im Leib trugen. Sobald sie einen dieser Pfeile fand, zerbrach sie ihn.


    Nachdem sie die Überreste des letzten Pfeils hatte zu Boden fallen lassen, begab sie sich zu König Zacharias. Er kniete zwischen den toten Sacoridern, seinem Volk, und schluchzte in seine Hand. Die andere baumelte in einem hässlichen Winkel an seiner Seite, als habe er sich den Arm gebrochen. Nicht weit entfernt lagen sechs weiße Kadaver in einer Reihe, darunter der lächelnde Terrier Spürer.


    Sie wandte den Blick ab, weil sie ihn in seinem Kummer nicht stören wollte, und schlurfte dorthin, wo am Rande des Schlachtfelds mit hängendem Kopf Kondor stand. Karigan stolperte über den Schild eines Erdriesen, der mit dem Wappen eines abgestorbenen schwarzen Baums verziert war. Ihr kam nicht in den Sinn, dass es ein Omen sein könnte – und selbst wenn, wäre sie zu erschöpft gewesen, um darüber nachzudenken.

  


  
    

    DER NÄCHSTE SCHRITT
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    Karigan erwachte mit einem jähen Schrei. Die Sonne war hinter die Bergrücken im Westen gewandert und warf tiefe Schatten auf das wogende Gras und die Lupinen im Tal des Verlorenen Sees, der einst der Spiegel des Mondes gewesen war, Indura Luin. Raben kreisten am Himmel und warteten darauf, sich auf dem Schlachtfeld niederlassen zu können, um mit dem Festmahl zu beginnen. Die länger werdenden Schatten brachten Karigan zum Frösteln, und sie schauderte.


    »Alles in Ordnung?« Hauptmann Mebstone saß neben ihr, in einen Umhang gehüllt, den sie sich über die Schultern geworfen hatte.


    Karigan setzte sich auf und nickte. Sie hatte ihrer Erschöpfung Tribut zollen müssen, kurz nachdem Marschall Martels aus fünfzig Mann bestehende leichte Kavallerie ins Tal getrabt gekommen war, ganz glänzende Helme und Brustplatten, die Pferde in tadelloser Formation. Ihre Zurschaustellung von Disziplin hätte jeden Zuschauer einer Parade zu Begeisterungsstürmen hingerissen.


    Doch als die Soldaten den schwarzen Rauch von den Scheiterhaufen hatten aufsteigen sehen und die Flammen, die an den Leichen der Erdriesen genagt hatten, als sie die Verwundeten bemerkt hatten, da war es mit ihrer Disziplin vorbei gewesen. 
     Mit weit aufgerissenen Augen waren Schwüre geleistet worden, einige hatten das Zeichen des Halbmonds gemacht, wieder andere waren einfach wie angewurzelt stehen geblieben.


    Vom Blutverlust geschwächt und kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, war Hauptmann Mebstone zum Marschall gehinkt und hatte gebrüllt: »Steigt von den Pferden und helft uns!« Sie musste für die Neuankömmlinge halb verrückt geklungen haben, doch sie hatte genauso geklungen, wie Karigan sich gefühlt hatte. Auch sie hätte am liebsten gebrüllt und geschrien.


    Die Kavalleristen hatten sich förmlich gegenseitig über den Haufen gerannt, um sich nützlich zu machen. Eine Wundärztin unter ihnen hatte den gebrochenen Arm des Königs gerichtet und sich um die Verwundeten gekümmert. Ein paar Soldaten hatten sich schließlich an die grausige Aufgabe gemacht, die Toten zu versorgen.


    Gemeine Soldaten und Adlige waren Seite an Seite gelegt worden. »Heute waren sie alle Kämpfer für Sacoridien«, hatte der König gesagt. »Als solche glichen sie einander und waren ausnahmslos Helden.«


    Karigan hatte den Soldaten helfen wollen, einen Steinhügel über den Toten zu errichten, doch als sie sich vorgebeugt hatte, um einen Stein aufzuheben, hatte Schwindel sie erfasst, und ihre Knie hatten nachgegeben. In dem Augenblick musste sie das Bewusstsein verloren haben.


    »Nein … ich wurde ohnmächtig, nicht wahr?«


    Hauptmann Mebstone nickte. »Was immer du heute auf der Anhöhe mit diesem … Eleter angestellt hast, es muss dich völlig ausgelaugt haben.«


    Karigan rieb sich die Schläfen, um die furchtbaren Kopfschmerzen 
     loszuwerden. »Ein schönes Ende für ein Picknick. «


    Hauptmann Mebstone zog den Umhang enger um sich. »Der König lebt. Ich finde nicht, dass es so ein schlimmes Ende genommen hat.«


    Etwas weiter entfernt sprach König Zacharias mit dem Marschall. Sein gebrochener Arm war geschient und hing in einer Schlinge vor seiner Brust, doch sein Lebensmut war ungebrochen.


    »Wenn Ihr nicht rechtzeitig gekommen wärt …«, begann Karigan.


    »Wäre der König jetzt tot?« Hauptmann Mebstone legte den Kopf schräg, als sinne sie nach. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es ist nicht so leicht, einen anderen Ausgang der Ereignisse vorherzusehen.«


    »Habt Ihr den Code in F’ryan Coblebays Schreiben geknackt? «


    »Ja.« Hauptmann Mebstone erklärte ihr, wie sie und zwei andere Reiter Tag und Nacht daran gearbeitet hatten, die verborgene Botschaft zu entschlüsseln. »Es geht darin um einen Eleter, dem man nicht trauen kann, und darum, dass der Bruder des Königs sich den Thron gewaltsam aneignen will. Der Anschlag auf den König sollte während der alljährlichen Jagd erfolgen. Als wir erfuhren, dass Shawdell verschwunden war, nachdem der König mit seiner Gruppe aufgebrochen war, machten wir uns Sorgen. Mehr als nur Sorgen. Ein Reiter hatte berichtet, dass er in dieser Gegend eine Bande Erdriesen gesehen habe.«


    Hauptmann Mebstone blickte zu den wenigen Reitern, die noch am Leben waren. Zwei von ihnen versorgten drei Verletzte, darunter Alton D’Yer. Die Übrigen verschwanden unter 
     dem Steinhügel, der von den Kavalleristen angehäuft wurde. Sie hielt ein verbeultes Silberhorn im Schoß. »Ich wünschte, wir wären früher gekommen.«


    Karigan zuckte zusammen. »Wenn ich Euch das Schreiben eher gegeben hätte …«


    Hauptmann Mebstone streckte die Hand aus und tätschelte ihr das Knie. »Ich glaube nicht, dass einer von uns mehr in dem Schreiben gesehen hätte, als es zu sein vorgab – ein Ausdruck der Liebe F’ryan Coblebays zu einer Frau, für die er sehr viel empfand. Vieles in dem Schreiben war echt. Vielleicht wusste F’ryan, dass Lady Estora es seltsam finden und uns zeigen würde. Anscheinend war ihm klar, dass er es nicht bis nach Sacor zurück schaffen würde.«


    »Weshalb verwendete er einen Code?«, fragte Karigan.


    »Die Nachricht hätte Beryl Spencers Tarnung auffliegen lassen. Außerdem diente es gewissermaßen als Irreführung, glaube ich, für den Fall, dass man F’ryan erwischte. Die vermeintliche Belanglosigkeit hätte sichergestellt, dass die Nachricht nicht zerstört wird, und die falsche Botschaft wäre ebenso unbedeutend gewesen, weil die Information veraltet war. Leider hat es F’ryan letzten Endes nicht geholfen.«


    Hauptmann Mebstone starrte auf das Horn in ihrem Schoß. »Grübeln wir nicht länger darüber nach, was hätte sein können … Mach dir keine Vorwürfe, Karigan, dass du uns die wahre Botschaft nicht eher überbracht hast. Du hattest vorhin recht. Du bist keine Grüne Reiterin, jedenfalls keine ausgebildete Grüne Reiterin, und wir … ich habe einen Fehler begangen, als ich annahm, du wüsstest, wie es läuft. Vielleicht hilft es dir, wenn ich dir sage, dass wir es vor allem dir zu verdanken haben, dass der König heute gerettet wurde.«


    »Danke«, wisperte Karigan.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob du es bist, die sich hier bedanken sollte.« Die Hand des Hauptmanns glitt unbewusst zu dem Verband, der ihre Kopfverletzung bedeckte. »Wir schulden dir viel. Selbst die Toten tun das.« Sie streckte die andere Hand aus, und Gold schimmerte darin. Goldbroschen mit geflügelten Pferden.


    Karigan war erstaunt. »Ihr habt sie ihnen weggenommen? Ihr habt sie den …?«


    »Den Toten weggenommen? Ja. Wie Joys Brosche, die du uns zurückgebracht hast, finden sie stets den Weg nach Hause. Diese Broschen sind seltsam. Seltsamer, als du ahnst. Neue Reiter werden ihren Dienst aufnehmen, und sie werden ebendiese Broschen tragen. Durch die Broschen werden sie neue Fähigkeiten entdecken und einsetzen. Wenn sie aus dem Dienst ausscheiden oder sterben, wird der Ruf der Brosche an jemand anderen ergehen. So war es schon immer.«


    »An mich erging aber kein Ruf«, sagte Karigan.


    »Bist du dir da wirklich so sicher?« Hauptmann Mebstone lächelte. »Der Ruf, ein Reiter zu werden, kann auf vielerlei Weise ergehen. Aber vielleicht hast du recht, wenn man die Situation betrachtet: F’ryan stirbt, und du bist gerade zur Stelle.« Sie zuckte mit den Achseln. »Sie haben eigentümliche Fähigkeiten. Sie scheinen ungewöhnliche Menschen anzuziehen und die Träger in seltsame Abenteuer zu verstricken. Manche glauben, es liege eben in der Natur der Sache, weil man ein Bote des Königs ist, doch andere sind der festen Überzeugung, es handele sich um Magie.«


    Karigan berührte die Brosche. Sie fühlte sich wie kaltes Metall an, das war alles, und doch wusste Karigan, wozu sie fähig war. »Was glaubt Ihr?«


    »Was ich glaube? Ich glaube an alles Mögliche. Doch soweit es die Broschen angeht, habe ich selten Langeweile in meinem Leben verspürt, seit ich mir zum ersten Mal eine ansteckte.«


    Hauptmann Mebstone streckte die Beine aus, und mit einer Bewegung, die ihr offensichtlich Schmerzen bereitete, was sich deutlich auf ihren angespannten Zügen zeigte, erhob sie sich. Sie verbarg die Schmerzen hinter einem weiteren Lächeln, doch Karigan sah es an ihrem Blick.


    »Komm«, sagte Hauptmann Mebstone, »lass uns in Erfahrung bringen, was als Nächstes geschieht.«


    Auch Karigan erhob sich von dem süßen Gras und folgte Hauptmann Mebstone, die vor ihr her hinkte. Wir haben es vor allem dir zu verdanken, dass der König heute gerettet wurde, hatte sie gesagt. Karigan hatte eine Steinbeerblüte in den Wind geworfen. Sie sollte in der Not einen Freund herbeirufen, und obwohl sie das anfangs angenommen hatte, war das Eintreffen der Grünen Reiter nicht das Ergebnis der Steinbeerblüte gewesen. Verloren die Steinbeerblüten nach einer gewissen Zeit ihre Wirkung?


    Sie stellte sich diese Frage nicht mehr, als etwas Kleines, Weißes wie eine Schneeflocke vom Himmel herabfiel. Karigan streckte die Hand aus, und die Steinbeerblüte ließ sich auf ihrer Handfläche nieder.


    Wie habe ich das zu verstehen? Bin ich mein eigener Freund in der Not? Kann ich mich auf mich verlassen? Sie blies sie wieder von der Handfläche und lächelte zum ersten Mal seit Stunden.


    Sie konnte sich auf sich verlassen, doch war sie nicht die ganze Zeit von Freunden umgeben gewesen? Freunden, die ihr auf ihrer Reise weitergeholfen und sich bemüht hatten, sie zu beschützen? Wo wäre sie jetzt ohne sie?


    Sie blieb stehen und rief Hauptmann Mebstone zu: »Ich komme gleich nach.«


    Laren nickte, und Karigan ging zu der Stelle hinüber, an der die Verwundeten lagen. Bei ihnen, in eine raue Decke eingemummt, schlief Alton D’Yer. Im Licht der Abenddämmerung wirkte seine Miene friedlich, ohne eine Spur der erbitterten Kämpfe des Tages; kein Zeichen von Schmerz oder Sorge zeichnete sich darauf ab, nur die Entspannung des Schlafs und damit auch eine gewisse Unschuld.


    Karigan schauderte bei dem Gedanken daran, was die schwarzen Pfeile dem jungen Mann hätten antun können. Sie hatte es allzu deutlich gesehen, so viele Male. Erst bei F’ryan Coblebay, dann bei Joy Overway und schließlich bei denen, die heute gestorben waren. Sie brachten nicht einfach den Tod, sondern schickten die Betreffenden auf einen verschlungenen, finsteren und leidvollen Pfad. Alton unterschied sich von den anderen jedoch dadurch, dass sie ihn kennengelernt hatte, während die anderen für sie Fremde gewesen waren. Bei Alton konnte sie dem Gesicht einen Namen zuordnen; es war ein Gesicht, das lebendig war und in dem sich Gelächter, Träume und die Aussicht auf eine Zukunft spiegelten.


    Sie kniete sich neben ihn, und als er sich im Schlaf bewegte, zog sie die Decke um seine Schultern zurecht.


    Heute hatte er sich zwischen sie und die schwarzen Pfeile gestellt. Ihre Finger strichen über seine Wangen, und sie spürte seine Wärme.


    »Ich danke dir, Alton«, flüsterte sie. »Ich hoffe nur, dass ich dessen würdig bin, was du heute für mich getan hast. Du bist ein wahrer Freund.« Und vielleicht sogar mehr als ein Freund, doch bei diesem Gedanken breitete sich Verwirrung in ihrem Herzen aus.


    Sie sorgte dafür, dass er es dort, wo er lag, so bequem wie möglich hatte, und vergewisserte sich, dass seine Brust sich gleichmäßig hob und senkte. Widerstrebend verließ sie ihn und begab sich zu den weniger stark verletzten Überlebenden des Überfalls, die im Schein der untergehenden Sonne im Kreis saßen. Unter ihnen befanden sich auch Marschall Martel, einige seiner Offiziere und Beryl Spencer.


    Es war, als wären der König und seine Gefolgsleute wieder zu primitiven Jägern geworden, wie in jener finsteren Zeit, bevor Sacoridien wurde, was es jetzt war, als das Volk noch auf dem groben Boden zu Rate saß und sich am Feuer Geschichten erzählte.


    »Ich habe Wachen aufgestellt für den Fall, dass der Feind zurückkehren sollte.« Marschall Martel saß in seinem dunkelblauen Mantel stocksteif da, eine rote Schärpe um die Taille geschlungen. Silberknöpfe und eine Halsberge funkelten im schwindenden Licht. Die goldenen Schulterbänder eines Marschalls und der rot befiederte Helm, den er sorgfältig neben sich auf dem Gras abgestellt hatte, machten ihn zu einem korrekten Offizier, obwohl er seine Brustplatte schon vorher abgenommen hatte. Nicht einmal die offizielle Uniform der Grünen Reiter hielt einem Vergleich mit seiner Felduniform stand. »Wir sollten ein Lager für die Nacht aufschlagen. «


    »Das klingt vernünftig«, sagte König Zacharias. »Es wäre ratsam, die Verwundeten heute Nacht nicht mehr zu bewegen, jedenfalls nicht sehr weit, und ich denke, die meisten von uns werden furchtbar müde sein. Allerdings frage ich mich, was mein Bruder jetzt vorhat.«


    »Eure Besorgnis ist angebracht, Exzellenz«, sagte Beryl Spencer. »Er hatte die Absicht, mit mehr als doppelt so viel 
     Mann, wie Ihr dort stationiert habt, zu Eurer Burg zu marschieren. «


    Martel warf Hauptmann Mebstone einen kurzen Blick zu. »Ihr vertraut ihrem Wort? Sie hat doch versucht, Euch umzubringen? «


    Laren nickte müde. »Sie spricht die Wahrheit. Soweit ich das beurteilen kann, ist der Zauber, den der Eleter ihr auferlegte, fast völlig verschwunden. Ein Rest ist noch übrig, doch ich denke, auch der löst sich bald auf. Außerdem bestätigt die Botschaft, die Karigan uns überbrachte, Amiltons Absichten. «


    Karigan wand sich, als der Marschall den Blick seiner hellgrauen Augen auf sie richtete.


    »Dann reiten wir los«, sagte er.


    »Einfach so?«, fragte Hauptmann Mebstone. »Wir wissen doch nichts über die Streitmacht des Prinzen und kennen auch ihren Standort nicht.«


    Martel schob energisch das Kinn vor, das von einem dichten, kurzgeschnittenen flachsblonden Bart bedeckt wurde. »Meine Soldaten sind großartige Späher und noch bessere Kämpfer, wenn …«


    »Bei allem gebührenden Respekt, Marschall«, unterbrach Beryl ihn, »beim Anblick der Nachwirkungen dieser Schlacht wären Eure Soldaten fast in Panik ausgebrochen. Und Ihr erwartet allen Ernstes, dass sie sich fünfhundert Feinden stellen?«


    »Beryl …«, sagte Hauptmann Mebstone warnend.


    Martels Augen blitzten vor Zorn. »Ich lasse nicht zu, dass diese Reiterin meine Männer …«


    König Zacharias hob die Hand, um ihnen Einhalt zu gebieten. »Haltet ein, meine Freunde, haltet ein. Hauptmann 
     Mebstone hat recht. Wir können uns nicht einfach in einen Kampf stürzen, ohne zu wissen, mit wem wir es zu tun haben. Und der Marschall hat ebenfalls recht. Seine Reiter sind als hervorragende Späher bekannt.«


    »Wissen wir denn nicht, mit wem wir es zu tun haben?«, fragte einer der Offiziere des Marschalls.


    »Major?«, sagte König Zacharias.


    Beryl neigte vor dem König den Kopf. »Bevor wir Mirwellton verließen – der Statthalter und ich« – sie sah flüchtig zu dem Mann, der unter den wachsamen Blicken der Kavalleriewachen etwas entfernt von ihnen saß –, »wählte der Statthalter etliche reguläre Soldaten aus und warb einige Söldnertruppen an, damit sie dem Prinzen helfen würden, die Burg einzunehmen.«


    »Selbst mit Tausenden von Soldaten«, sagte König Zacharias, »fiele es ihm schwer, die Burg einzunehmen. Sie ist gut befestigt.«


    »Und die Burg ist gewarnt«, fügte Hauptmann Mebstone hinzu.


    »Er war auf eine Belagerung eingerichtet, mein Lord, und vergesst nicht, dass er die Burg fast ebenso gut kennt wie Ihr. Und dann ist da noch etwas …« Beryl sah sich mit gespenstischem Blick in der Runde um. »Ihr, mein Lord, wart nicht der Einzige, der am Hof des Feindes einen Spion hatte.«


    »Was?«, rief Zacharias.


    »Crowe«, knurrte Hauptmann Mebstone. »Er muss es sein.«


    »Ja«, sagte Beryl. »Ich versuchte Euch bei zwei Gelegenheiten zu warnen. Einmal, als Reiter M’farthon Lord Mirwell die Einladung zum Ball und zum Bankett überbrachte, und ein weiteres Mal, als ich nach dem Ball mit Karigan zu sprechen versuchte. Beide Male wurde es vereitelt.«


    Karigan spannte sich, als Beryl zu ihr herübersah, doch die Miene der Reiterin war ohne Vorwurf.


    »Ich habe Crowe die Leitung der Burg übertragen«, murmelte Zacharias.


    »Seinetwegen kamen wir so spät«, sagte Martel. »Er hat uns ständig hingehalten.«


    Karigan hatte den Eindruck, ein Schatten lege sich auf den König. Ein weiterer Verrat. Erst sein Bruder, dann einer seiner Lehnsmänner. Und nun auch noch einer seiner vertrautesten Ratgeber. An seinen Augen sah sie, dass er sich nach dem Grund fragte, doch er sprach es nicht aus. Er konnte es nicht, jedenfalls jetzt nicht, denn er war ein König, und es war seine Pflicht, furchtlos voranzugehen. Auf seltsame Weise gefiel ihr sein Schmerz, denn er machte ihn menschlich und bewies, dass er nicht etwa ein König war, der mit grimmiger Miene leidenschaftslos herrschte. Sie hoffte, dass Intrigen und Verrat ihn nie hart und gleichgültig gegen sein Volk werden ließen.


    »Ich könnte eine kleine Abteilung zur Erkundung ausschicken«, sagte Martel. »In der Dunkelheit würde man sie nicht entdecken. Wenn wir erst einmal wissen, was Euer Bruder erreicht hat, können wir unseren nächsten Schritt planen.«


    Der König seufzte. »Wenn er die Burg eingenommen hat, bedeutet das für mich die Verbannung, bis ich eine Streitmacht beisammen habe, die groß genug ist, um sie zurückzuerobern. «


    »Ich stehe Euch zu Diensten, mein Lord«, sagte Martel mit der Faust auf dem Herzen. Die anderen im Kreis stimmten lautstark in diese Beteuerung ein.


    König Zacharias war sichtlich gerührt. »Heute können wir nichts mehr tun, außer einen Spähtrupp zu …«


    Ein Ruf erklang von den Wachen am Rand des Lagers. »Ein Reiter nähert sich!«


    Hände griffen zu Schwertern, und die Gruppe drängte sich um den König.


    »Es ist ein Grüner Reiter!«


    Alle entspannten sich ein wenig bei dieser Nachricht, ließen in ihrer Wachsamkeit jedoch nicht nach. Bald war das näher kommende Hufgetrappel deutlich zu hören, und ein Reiter galoppierte rasend schnell ins Tal. Mit einem Ruck zügelte er seinen grauen Hengst und stieg gleichzeitig ab. Er war lediglich ein Schemen in der Dunkelheit, als er mit langen Schritten auf sie zukam. König Zacharias’ einzige verbliebene Wache Rory stellte sich zwischen den Boten und den König.


    »Schon in Ordnung«, sagte Hauptmann Mebstone ruhig. »Ich kenne ihn. Das ist Connli.«


    Das Haar des jungen Mannes klebte ihm schweißnass an der Stirn. Er hatte seinem Pferd das Äußerste abverlangt, um sie zu erreichen, und ohne langsamer zu werden, trat er bis vor den König und sank auf ein Knie.


    »Sire«, sagte er.


    »Bringst du Neuigkeiten, Bote?«


    »Ja, mein Lord.« Dann erhob er sich und blickte sie der Reihe nach an. Als seine dunklen Augen Karigan erspähten, wirkte er einen Augenblick erstaunt. Doch schon war sein Blick wieder zum König gewandert. »Mein Lord, die Burg wurde eingenommen.«


    Der König schien in sich zusammenzusinken. Wütende Ausrufe machten die Runde.


    »Ich hatte Hauptmann Abel doch noch gewarnt«, sagte Hauptmann Mebstone.


    »Dann war Verrat am Werk.« Connli legte ihr die Hand auf den Arm. »Es tut mir leid, aber er und einige andere hängen an den Burgtoren.«


    »Er war ein guter Mann«, sagte Martel.


    Die anderen standen stumm und fassungslos einfach nur da. Um sie herum zirpten die Grillen.


    Schließlich schüttelte Hauptmann Mebstone den Kopf. »Er war ein guter Mann und ein guter Freund. Wir haben so viele … gute Freunde verloren.«


    »Umso dankbarer bin ich«, sagte Connli, »meinen König und meinen Hauptmann wohlauf anzutreffen. Ich nehme an, unsere Feinde glauben, Ihr wäret besiegt worden, doch wenn sie bis Sonnenaufgang nichts von einem Sieg hören, könnten sie misstrauisch werden und jemanden schicken, der nach dem Rechten sieht. Ihr seid hier nicht sicher.«


    »Wir könnten uns an einen anderen Ort zurückziehen«, sagte Martel.


    Der König winkte bei diesem Vorschlag ab. »Das werden wir, doch erst will ich hören, was Reiter Connli von der Eroberung zu berichten weiß.«


    »Eigentlich nicht sehr viel, Exzellenz, nur, dass niemand in der Stadt in Panik geriet.«


    Der König lächelte grimmig. »Ein neuer Tag, ein neuer König. Hauptsache, sie können so weiterleben wie bisher.«


    »Ich habe eine Weile in einem Gasthaus im Chanteyweg zugebracht, das ich nach anstrengenden Botenritten häufig aufsuche«, erklärte Connli. »Osric, ein anderer Reiter, erzählte mir von seltsamen Begebenheiten, die sich in den letzten paar Wochen zugetragen hätten. Wir hörten das Hufgetrappel von Prinz Amiltons Kavallerie, gefolgt von Belagerungsmaschinen und Infanterie. Sie sind einfach durch die 
     Stadttore marschiert. Niemand war da, der die Tore geschlossen hätte oder sie verteidigte. In der Stadt ging man weiter seinen Geschäften nach, und die Leute wehrten sich nicht, als der Prinz einritt. Sie wichen bloß aus. Manche auf den Straßen jubelten sogar und hießen ihn willkommen.«


    Zacharias zuckte zusammen. »Ja, mein Bruder hat immer seine Anhänger gehabt.«


    »Wohl wahr, Sire, auch wenn sie an den Burgtoren ihre Stärke zur Schau stellten. Osric und ich folgten der Armee und beobachteten sie, wobei wir natürlich versuchten, uns außer Sicht zu halten.«


    »Wie gelangten sie ins Innere?«


    »Sie erklommen die Baugerüste, die man zur Reparatur der Burgmauern errichtet hatte, mein Lord«, sagte Connli. »Sie stiegen einfach hinüber, nahmen Hauptmann Abel gefangen und töteten viele andere. Da schien die Wachen jeder Mut zu verlassen.«


    Zacharias schüttelte den Kopf. »Die Baugerüste. Crowe meinte, die Mauern müssten repariert werden …«


    »Was sich sonst noch hinter den Burgtoren zutrug«, sagte Connli, »weiß ich nicht, nur dass die Tore geöffnet wurden und Prinz Amilton hindurchritt.«


    »Woher wusstest du, wo wir zu finden sind?«, fragte der König.


    »Osric hatte erfahren, wohin die königliche Jagdgesellschaft dieses Jahr ziehen würde, und dass Euch ein Haufen Strauchdiebe folgte. Ich floh aus der Stadt, bevor mich jemand bemerkte, und hoffte, Euch am Leben und wohlauf vorzufinden. Osric ist noch in der Stadt und versucht, andere Reiter und reguläre Soldaten ausfindig zu machen, die noch treu zu Euch stehen.«


    »Gut gemacht, Connli«, sagte Hauptmann Mebstone. Sie wandte sich an König Zacharias und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Euch trifft keine Schuld an alledem. Dies ist das Werk Eures Bruders.«


    »Es gab einmal eine Zeit, da hätte ich ihm frohen Herzens den Thron überlassen.«


    »Ich weiß, doch Ihr habt Eure persönliche Freiheit hintangestellt, um Sacoridien zu führen, damit Euer Bruder es nicht zerstört.«


    »Vielleicht gelingt es ihm doch noch.«


    Der Abend wurde noch eine Spur dunkler, und das Zirpen der Grillen nahm zu wie rasender Herzschlag.


    »Gibt es noch etwas, Connli?«, fragte Beryl.


    »Ja.« Er blickte Karigan an, und ein Schauder der Angst schoss ihren Rücken hinauf. »Dein Vater ist eingetroffen und sucht nach dir.«


    »Was?« Karigan richtete sich bolzengerade auf.


    »Es war schon unsere zweite Begegnung, wie Hauptmann Mebstone bestätigen kann. Er dachte, wir hätten vielleicht Kenntnis davon, wo du dich aufhältst. Er muss mich auf der Straße gesehen haben und mir ins Gasthaus gefolgt sein. Das war noch, bevor Prinz Amilton und seine Armee durchkamen … Natürlich hatte ich von deiner beachtlichen Reise und deinem Eintreffen gehört, doch sonst war mir nichts weiter bekannt. Er war erstaunt und überaus dankbar zu hören, dass du am Leben bist. Er fragte mich aus, wo er dich finden könne. Irgendwoher hatte ich die Information, du seiest in der Burg. Also schickte ich ihn dorthin, um nach dir zu suchen.«


    Es dauerte eine Weile, bis seine Worte zu Karigan durchgedrungen waren. »Du hast meinen Vater auf die Burg geschickt, bevor Prinz Amilton eintraf?«


    Connli blickte auf seine Füße. »Tut mir leid. Er ist wohl in die Querelen hineingezogen worden, aber ich konnte ja nicht wissen, was geschehen würde.«


    Karigan glaubte, vor Wut und Enttäuschung explodieren zu müssen, doch sie wandte sich einfach nur mit geballten Fäusten ab, so dass ihr der mitfühlende Blick des Königs entging.


    »Wir müssen über unseren nächsten Schritt nachdenken«, sagte Martel.


    »Ich glaube, ich habe eine Idee«, sagte Beryl Spencer. »Allerdings würde es voraussetzen, dass wir schnell handeln und jemanden hätten, der sich in die Burg schmuggelt, damit er dort die Lage der Dinge erkundet.«


    »Ich werde gehen.«


    Alle blickten Karigan erstaunt an, doch sie trat zielstrebig an Beryls Seite, ihre Miene ein Ausdruck eisiger Entschlossenheit.


    »Karigan …«, begann der König.


    »Ich sagte, ich werde gehe. Ich werde in die Burg gehen.«


    Beryl wollte widersprechen, doch Hauptmann Mebstone bedeutete ihr zu schweigen. »Ja. Karigan wird gehen.«

  


  
    

    FRAU DER SCHATTEN
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    Die Schatten nahmen Karigan auf.


    Sie huschte von einem Gebäude zum nächsten. Sie war wie ein Phantom, das auftauchte und wieder verschwand, und wenn jemand sie durch die Straßen von Sacor eilen sah, so hielt er es kurz darauf vermutlich für eine Illusion, für ein Trugbild, das seine Augen ihm vorgegaukelt hatten.


    Karigan nutzte das volle Ausmaß der Kräfte ihrer Brosche, verwendete sie dazu, sich vor der bewaffneten Miliz von Prinz Amilton Hillander zu verbergen. Einige Soldaten streiften durch die leeren Straßen, andere standen an den Stadtmauern. Doch die Stadt war nicht geschlossen, die Bevölkerung wurde nicht belästigt. Noch nicht. Ein weiser Schachzug Amiltons – je mehr er das Volk sein gewohntes Leben führen ließ, desto rascher würde es ihn als neuen König anerkennen und desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass es zu einem Aufstand käme.


    Einige Bewohner schlenderten noch durch die Straßen. Hausierer verschlossen ihre Handkarren und schoben sie für die Nacht beiseite. Andere betraten Gasthäuser und Tavernen. Ein großer Teil der Bevölkerung hatte sich schon zur Ruhe begeben, und denen, die noch wach waren, fiel es nicht auf, wenn es dort, wo der goldene Schein ihrer Lampen Licht in dunkle Ecken brachte, manchmal grün flirrte.


    Von Zeit zu Zeit ruhte Karigan sich aus, sank in einem dunklen Hof oder einer Seitengasse zu Boden und rang nach Luft, befreit von der erdrückenden grauen Welt, in die sie jedes Mal eintauchte, wenn sie die Macht der Brosche nutzte, um sich unsichtbar zu machen. Nun hockte sie in einem kleinen, zwischen einer Mondkapelle und einem Marktplatz gelegenen Hof zwischen den stinkenden Abfällen der Waren, die sich nicht verkauft hatten. Beide Gebäude waren dunkel und leer, und sie fühlte sich sicher genug, dass sie die Unsichtbarkeit für einige Augenblicke aufhob.


    Sie strich sich mit dem Ärmel Schweiß von der Stirn. Die Kopfschmerzen kamen zurück, und sie zitterte vor Erschöpfung. Würde der Tag denn niemals enden? War er zu einem ewigen Albtraum geworden?


    Schwarze Wolken trieben vor den nahezu halbierten Mond, und sie stürzte wieder auf die Straße hinaus, machte sich durchscheinend und mied die Lichtkreise unter den Straßenlaternen.


    Während sie so dahintrottete, schlug ihr König Zacharias’ kurzes Jagdschwert gegen den Schenkel, als wolle es sie ständig an ihn erinnern. Er war dagegen gewesen, dass sie noch tiefer in den Kampf gegen seinen Bruder verwickelt wurde, doch Hauptmann Mebstone hatte ihn davon überzeugt, dass Karigan die Einzige war, die diese Mission zu Ende führen konnte. Als Karigan die Macht ihrer Brosche demonstriert hatte, waren ihm die Argumente ausgegangen.


    »Ich muss gehen«, hatte Karigan gesagt. »Vielleicht ist mein Vater in der Burg.«


    König Zacharias hatte gelächelt. Ein Lächeln, das durch zu viele Dinge getrübt wurde. »Hoffentlich weiß er, wie glücklich er sich schätzen kann, eine Tochter wie dich zu haben.«


    »Ich kann mich glücklich schätzen, ihn zum Vater zu haben.«


    Zacharias hatte Schwert und Wehrgehenk über seinen Kopf gehoben und es ihr unbeholfen, mit einer Hand, auf die Schulter gelegt.


    »Ihr wollt, dass ich Euer Schwert nehme?«, hatte Karigan fassungslos gefragt.


    »Leider, tapfere Lady, ist es nur ein Jagdschwert, doch besser als nichts, denn ich sehe, dass du deines nicht bei dir hast.«


    Er hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt, und plötzlich hatte sie viele Dinge in seinen braunen Augen sehen können. Dinge, über die sie nicht nachdenken wollte.


    »Komm zurück …«, hatte er gesagt, und sie hatte schon geglaubt, er würde den Satz mit »zu mir« beenden, doch dann hatte er sich hastig abgewandt.


    Nun umklammerte Karigan das Heft des Schwertes mit eiserner Hand. Es war ein prächtiges Stück mit ziseliertem Griff, und in die Klinge war eine Jagdszene eingraviert. Hoffentlich musste sie keinen Gebrauch davon machen. Es war ein Jagdschwert, doch dieser Sport lag ihr nicht.


    Ehe sie sich’s versah, hatten ihre müden Beine sie schon in den Schatten der Burgtore getragen. Ein seltsamer Anblick erwartete sie: Die Anti-Monarchie-Gesellschaft hatte sich dort versammelt, als wolle sie einen Plan schmieden. Karigan schlich sich in der Dunkelheit näher heran und hörte den vertrauten Tonfall von Lorilie Dorran, die in der Mitte der Gruppe stand.


    »Wir können nicht leugnen, dass etwas Großes geschehen ist«, sagte Lorilie. »Doch selbst wenn Zacharias tot sein sollte und nun sein Bruder herrscht, sollte das an unseren Plänen 
     nichts ändern. Schließlich ist Monarchie in jeder Form Tyrannei, und dieser Monarch scheint noch tyrannischer zu sein als mancher andere.«


    Ihre Anhänger schauten immer wieder flüchtig zu den Toren. Die standen weit offen, wurden jedoch von Soldaten in mirwellischem Scharlachrot gut bewacht. Ringsum in näherer Umgebung standen schemenhaft weitere, darunter auch Bogenschützen. Fackeln beleuchteten Leichen, die zu beiden Seiten des Tors von Haken baumelten.


    Karigan würde sich sputen müssen, damit die Fackeln den Zauber der Unsichtbarkeit nicht aufhoben und die Mirweller ihre Anwesenheit mitbekamen. Zwei Wächter marschierten hinter den Toren auf und ab, so dass sie den richtigen Augenblick abpassen musste.


    Die Anti-Monarchie-Gesellschaft löste ihr dichtes Gedränge auf und wandte sich trotzig den Toren zu. Wie aus einem Mund tönte sie: »Monarchie ist Tyrannei, kein König ist ein guter König. Monarchie ist Tyrannei …«


    Die Wächter hinter dem Tor passierten einander, und Karigan raste über die Zugbrücke. Fast wäre sie in einen hünenhaften Soldaten gerannt, der im grauen Schleier ihrer Vision anscheinend aus dem Nichts heraus auftauchte. Sie wich gerade noch rechtzeitig aus, um ihn nicht zu rammen. Sie stürmte zum Wachhaus hinüber und presste sich gegen die kalte Steinmauer.


    Stiefel pendelten über ihrem Kopf, Taue scheuerten an Holz. Das Geräusch drehte ihr den Magen um. Die Gehängten baumelten über ihr wie steife Marionetten, die irgendein Puppenspieler einfach zurückgelassen hatte, und das Flackern der nahen Fackeln verzerrte ihre blutleeren, erstarrten Gesichtszüge.


    Der Wachposten, in den Karigan fast hineingerannt wäre, war einfach nur auf die Zugbrücke hinausgetreten, um die Anti-Monarchie-Gesellschaft besser in Augenschein nehmen zu können. Erstaunlicherweise schien er Karigan gar nicht bemerkt zu haben.


    Sie tastete sich um das Wachhaus herum und sah, wie die Wächter hinter den Toren wieder auf und ab schritten.


    Statt quer über den Hof zu laufen, drückte sie sich weiter am Wachhaus entlang, eilte an einem offenen Eingang vorbei, über dem Lampenlicht glühte, und unter dem Fallgitter hindurch. Auf der Innenseite des Tors angelangt, presste sie sich in die Schatten der Burgmauer. Einer der Wächter blieb überraschend stehen. Der andere gesellte sich zu ihm.


    »Stimmt was nicht?«


    »Nein … nur … ich dachte, ich hätte jemanden im Licht am Wachhaus gesehen.«


    Sein Kamerad warf einen Blick in Karigans ungefähre Richtung. »Nichts zu sehen. Der Fackelschein kann den Augen üble Streiche spielen.«


    »Glaub ich gern, wenn man bedenkt, dass da draußen diese Leichen baumeln.«


    Karigan lauschte nicht länger, sondern stürmte über den Hof. Es gab hier einen überdachten Laufgang, der den Außenhof von den Ziergärten des Innenhofs trennte und beide Flügel der Burg miteinander verband. Ein kurzer Blick zum Haupteingang der Burg überzeugte sie davon, dass sie sich dort keinen Zutritt verschaffen konnte, weil er von Mirwellern schwer bewacht wurde.


    Sie schwang die Beine über die niedrige Mauer in den Laufgang. Sicher würden hier die Wachen Streife gehen. Kaum war ihr der Gedanke gekommen, tauchten auf beiden Seiten des 
     Laufgangs Wachen mit Fackeln auf. Sie schritten aufeinander zu. Karigan hechtete über die niedrige Mauer des Innenhofs auf die andere Seite des Laufgangs und fiel im Innenhof geradewegs in eine Anzahl Rosensträucher.


    Sie schrie unwillkürlich auf und biss sich auf die Unterlippe, um nur ja keinen Laut mehr von sich zu geben. Der Übelkeit erregende süße Duft zerdrückter Rosen erfüllte um sie herum die Luft.


    Ein Wächter mit einer Fackel blieb neben ihr im Laufgang stehen und wartete darauf, dass der andere sich zu ihm gesellte.


    »Hast du das gehört?«, fragte er.


    »Nö«, sagte der andere lässig. »Es ist totenstill. Der einzige interessante Ort ist der Thronsaal.«


    Die erste Wache schnaubte verächtlich. »Einigen dieser Adligen würde ich gern mal die Leviten lesen.« Er schnüffelte. »Puh. Riech doch nur, diese Rosen.«


    In ein kameradschaftliches Gespräch vertieft, gingen die beiden weiter, und Karigan wagte es wieder zu atmen. Sie zupfte sich Dornen aus Händen, Armen und Beinen und stand auf.


    »Alles läuft bestens«, murmelte sie spöttisch vor sich hin. Sie löste ihren Mantel von einem der Sträucher. »Blödes Gestrüpp. «


    Sie nahm die Gartenwege, um dorthin zu gelangen, wo sich ihrer Erinnerung nach der Ballsaal befand. Vielleicht konnte sie dort unentdeckt eindringen. Doch als sie den Eingang zum Ballsaal erreichte, brannte drinnen helles Licht. Im Innern drängten sich dicht an dicht Soldaten in Silber und Schwarz, bewacht von zahlreichen scharlachroten Wachen.


    Sie wollte sich gerade abwenden, als ein Tumult unmittelbar 
     vor dem Eingang ihre Aufmerksamkeit erweckte. Eine Wache zerrte eine junge, widerspenstige Gefangene hinter sich her.


    »Komm schon, meine kleine Grüne. Tagard will seinen Spaß haben.«


    »Neeeiiin!«


    Mel! Karigan fluchte lautlos. Als Mitglied des Grünen Fußes würde man Mel genauso wie jeden anderen Soldaten behandeln, vielleicht sogar noch schlimmer.


    Der Soldat schlug das sich windende Mädchen und warf es zu Boden. Mel schrie erneut auf und begann jämmerlich zu schluchzen.


    Karigan kannte dieses Gefühl … die Hilflosigkeit, jemandem ausgeliefert zu sein, der viel größer und stärker war als man selbst. Sie konnte den stinkenden Garroty förmlich riechen und seine groben, schwieligen Pranken auf sich spüren.


    Ohne darüber nachgedacht zu haben, hielt sie auf einmal König Zacharias’ Schwert in der Hand. Auch wenn das vielleicht alles verdarb, sie konnte einfach nicht zulassen, dass der Soldat ihrer Freundin ein Leid antat. Sie wusste, wie das war … sie kannte die Angst.


    Lautlos schlich sie sich hinter die beiden, und obwohl das Licht aus dem Ballsaal auf sie fiel, war sie so gut wie unsichtbar. Der Soldat hatte ohnehin genug mit seinem Opfer zu tun und hätte Karigan nicht einmal dann bemerkt, wenn sie voll sichtbar gewesen wäre. Er gluckste wie ein dummer Junge.


    Karigan rammte ihm das Schwert in den Rücken.


    Der Soldat gab keinen Laut von sich. Er brach einfach nur über Mel zusammen. Ihre Schreie wurden von seinem Körper erstickt. Karigan wuchtete den Mann zur Seite, und Mel 
     krümmte sich unter heftigem Schluchzen zu einer Kugel zusammen.


    »Mel«, wisperte Karigan. Sie berührte das Mädchen an der Schulter. Mel schrie lauter und trat um sich. »Mel! Ich bin’s, Karigan.«


    Mel rieb sich die Augen. »Karigan?« Ihre Stimme drückte Fassungslosigkeit aus. »Wo …?«


    Karigan berührte ihre Brosche. Die graue Welt fiel von ihr ab, und sie seufzte vor Erschöpfung. Kaum war sie erschienen, sprang Mel zu ihr und schlang die Arme um sie. Das Mädchen weinte in ihren Mantel, am ganzen Leib von Schluchzern geschüttelt, die ihre tiefe Verzweiflung verrieten.


    »Ganz ruhig«, flüsterte Karigan beschwichtigend. Sie strich Mel übers Haar und rieb ihr den Nacken, ohne dabei die Tür zum Ballsaal aus den Augen zu lassen. Schließlich konnte sie jeden Moment entdeckt werden.


    »Es w-war so sch-schrecklich.« Mel bebte am ganzen Körper.


    »Ist ja schon gut«, sagte Karigan und streichelte sie noch immer. »Ist ja alles wieder gut.«


    Dann löste sich Mel von ihr und schniefte, das Gesicht tränennass. »Du … du bist es wirklich.«


    »Was dachtest du denn?« Karigan lächelte zu ihr herunter.


    »I-ich dachte, du wärst fort oder sogar tot.« Wieder schlang Mel die Arme um sie, und abermals flossen die Tränen. »Hauptmann Mebstone ist tot, nicht wahr, und auch König Zacharias …«


    »Absolut nicht.«


    Mels Schluchzen brach ab. »Was?«


    »Sie sind beide noch am Leben. Wir hatten etwas Ärger, aber wir haben’s geschafft.«


    »Wirklich?«


    Karigan nickte, und Mel wischte sich die Tränen von den Wangen; ein breites Grinsen erstrahlte auf ihrem Gesicht. »Vielen Dank, Karigan. Du ahnst ja nicht, wie glücklich mich das macht.«


    »Ich kann’s mir vorstellen«, sagte Karigan. »Wir können hier nicht bleiben. Die Wachen werden dieses Stinktier bald vermissen.« Sie deutete auf den toten Soldaten. »Hilf mir, ihn in die Büsche zu ziehen.«


    Sie packten ihn an den Armen und schleppten ihn beiseite, verbargen ihn im tiefen Schatten unter einem dichten Gestrüpp.


    »Er hat dir doch nicht wehgetan, oder?«, fragte Karigan.


    Mel schüttelte den Kopf, dann schauderte sie ein wenig. »Er … er hat mir Angst gemacht.«


    »Ich weiß«, sagte Karigan. »Hör zu, du musst hier weg. Gibt es einen Ort, an dem du dich verstecken kannst?«


    Mel dachte nach. »Vielleicht im Stall.«


    »Gut! Versteck dich so gut du kannst, ja? Ich hab hier einiges zu erledigen, und es könnte eine Weile dauern. Fürchte dich nicht, aber verlass nicht dein Versteck, in Ordnung? Hast du verstanden?«


    Mel nickte.


    »Gut.« Karigan blickte auf ihre Freundin hinunter, als ihr Gesicht plötzlich verschwamm. Sie schwankte, von plötzlichem Schwindel erfüllt. Sie presste die Hände auf die Augen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Mel. »Du siehst aus, als … Ich weiß nicht recht. Nicht sehr gut jedenfalls.«


    Karigan zuckte mit den Achseln. »Mir geht’s bestens. Ich hab nur meine Brosche zu häufig benutzt. Nun lauf. Ich habe hier eine Aufgabe zu erledigen.«


    Mel huschte davon, warf jedoch noch einen Blick über die Schulter zu Karigan.


    »Geh«, sagte Karigan und scheuchte sie fort.


    Mel verschwand über den Hof, und Karigan hoffte inständig, dass sie sich ungehindert in Sicherheit bringen konnte. Sie sackte in den Schatten zusammen, schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Sie sehnte sich nach einem Federbett und viel, viel Schlaf. Doch bevor sie endgültig alle Kräfte verließen, sollte sie sich jetzt besser zusammenreißen und weitergehen.


    Sie streifte durch den Innenhof, auf der Suche nach einem Eingang in die Burg. Solange sie niemand entdeckte, wollte sie ihre Brosche nicht mehr benutzen. Wenn sie sich unsichtbar machte, wurden ihre Kopfschmerzen immer stärker, weil die Brosche an ihren Kräften zehrte.


    Sie kam an einige große Glastüren, ein ungewöhnlicher Gegensatz zu den massiven Steinmauern der Burg. Es gab hier viele Fenster, die im Mondschein wie schwarzes Eis schimmerten. Was für ein Raum auch dahinter liegen mochte, er war dunkel, und nirgends waren Wachen zu sehen. Sie drückte versuchshalber die Klinke, und die Türen öffneten sich. Sie warf einen Blick nach hinten und trat ein.


    Sie wünschte, sie hätte ihren Mondstein, damit er ihr den Raum enthüllte und ihr half, ihn zu durchqueren, doch der Mondstein war jetzt nur noch zersplitterter Kristall.


    Der Raum, entschied sie, war eine Art Sonnenzimmer oder Studierstube. Sie konnte die Umrisse von Regalen und die Ränder schwerer Möbel erkennen. Sie fragte sich, ob König Zacharias hier wohl viel Zeit verbracht hatte.


    Vorsichtig bewegte sie sich durch den Raum und stieß trotzdem mit dem Oberschenkel gegen eine Tischkante. Sie konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken.


    »Ich werde von Kopf bis Fuß mit blauen Flecken übersät sein«, murmelte sie und rieb sich den schmerzenden Schenkel.


    Dann tastete sie sich auf einen Lichtstreifen zu, der unter einer Tür hindurchsickerte, und es gelang ihr recht gut, ohne gegen allzu viele Gegenstände zu stoßen oder etwas umzuwerfen. An der Tür angelangt, sank sie auf die Knie und spähte durch den Spalt, durch den das Licht drang, und lauschte. Keine Menschenseele weit und breit.


    Nur für den Fall, dass da draußen doch jemand war, berührte sie die Brosche und machte sich unsichtbar, dann öffnete sie die knarrende Tür. Der Flur dahinter war lediglich schwach beleuchtet und bis auf einige Rüstungen, die dort schon seit ewigen Zeiten standen, leer.


    Sie glitt aus dem Zimmer und vertraute ihrer Eingebung, als sie sich in eine Richtung wandte, von der sie glaubte, dass dort der Thronsaal lag.

  


  
    

    DER GEIST


    
      [image: e9783641077181_i0036.jpg]

    


    Stevic G’ladheon war sich nicht sicher, ob er noch mehr von diesen Schreien ertragen konnte. Einige Adlige hatten es gewagt, Prinz … nein, König Amilton zu trotzen. Ein Adliger lag tot darnieder, und Blut floss ihm aus Nase, Ohren und Mund, zwei weitere waren der seltsamen Macht, die Amilton zu Gebote stand, erlegen, bevor sie das gleiche Schicksal traf. Amilton legte ihnen einfach die Hände auf Schultern oder Kopf. Schwarze Energieblitze züngelten auf und knisterten um seine Hände herum, dann schrie das Opfer vor Schmerzen auf.


    »Ich gelobe … unsterbliche … Treue«, stammelte der jüngste Unglückselige. Es war ein gedrungener Mann, der mit gesenktem Kopf auf dem Boden kniete. Blut sickerte aus seiner Nase.


    Das Feuer schien in Amilton und um ihn herum zu lodern. Seine »treuen« Diener, die Adligen, die kapituliert hatten, standen hinter ihm im Thronsaal. Der seltsame Stein, der um seinen Hals hing, flackerte und schien zuweilen wie ein lebendes Wesen zu pulsieren.


    Stevic und Sevano hatten eine Nische mit einer Bank unter einem der hohen Fenster gefunden, die der Länge nach den Thronsaal säumten. Sie war aus Stein gehauen und kalt und unbequem, doch es war immer noch besser, als zwischen den 
     schwitzenden, zitternden Adligen zu stehen. Amilton hatte ihn und Sevano als unbedeutend fortgeschickt, als er feststellte, dass sie einfache Kaufleute waren. Doch es war ihnen nicht erlaubt worden zu gehen.


    Die alte Devon Wainwright stand bei den Adligen. Stevic erinnerte sich noch aus früheren Zeiten an sie, als er Königin Isen besucht hatte, um bei ihr um die Anerkennung seines Clans zu ersuchen. Schon damals war Devon als Beraterin tätig gewesen und ihm so unbeugsam wie eine Waffe erschienen, doch ihr Urteil war stets gerecht und wohl abgewogen gewesen. Sie war seitdem sichtlich gealtert, doch ihr Verstand hatte nichts von seiner Schärfe verloren. Sie unterhielt sich leise mit einer überaus schönen, statuenhaften Frau mit goldenem Haar, das lang und lose bis zu ihrem Gürtel hinabwallte. Sie trug Schwarz wie eine trauernde Witwe, ein starker, düsterer Gegensatz zu ihren Zügen. Bald würde Amilton auch ihre Loyalität infrage stellen. Stevic hoffte, dass die beiden sich ohne viel Aufhebens seiner Macht beugen würden.


    Sein Sitzplatz war von Schatten verhüllt und teilweise durch eine dicke Säule verdeckt. Wenn er sich von seinem früheren Besuch her richtig erinnerte, hatten in diesen Nischen Waffen Wache gestanden. Er nahm an, dass sie absichtlich im Dunkeln lagen. Er fragte sich, was aus König Zacharias’ Waffen geworden war. Er fragte sich, was aus dem König selbst geworden war.


    Wahrscheinlich sind der König und alle seine Waffen tot.


    Flüchtige Gedanken daran, wie Amiltons Herrschaft sich auf den Handel und die Beziehungen zu anderen Ländern auswirken mochte, stoben ihm durch den Sinn. Doch in erster Linie fragte er sich, was wohl aus Karigan geworden war, um die er sich große Sorgen machte. Dabei war er so dicht 
     dran gewesen! Reiter Connli hatte ihm eine seltsame Geschichte darüber erzählt, wie Karigan nach Sacor gekommen war, um dem König eine Botschaft zu überbringen. Stevic war nicht ganz klar, was Karigan mit der Botschaft eines Grünen Reiters zu tun haben sollte. Connli hatte sich bei den Einzelheiten zurückgehalten, weil auch er nur vom Hörensagen von dieser Geschichte wusste, doch er schien der Ansicht zu sein, dass Karigan viele beängstigende Abenteuer überstanden hatte.


    »Sevano«, sagte Stevic, »glaubst du diese Geschichten, die der Reiter uns über Karigan aufgetischt hat?«


    Der alte Mann grunzte. »Ich glaube, dass er sie für wahr gehalten hat. Weshalb auch nicht?«


    Stevic zuckte mit den Achseln. »Meine eigene Tochter … eine Schülerin … die es mit Räubern auf der Straße aufnimmt? «


    »Eine begabte Schülerin. Wir haben ihr viel beigebracht.«


    Stevic rieb sich nachdenklich das Kinn. Connli hatte sie zur Burg geführt, und sie hatten Hauptmann Mebstone aufsuchen wollen, doch es war kein einziger Grüner Reiter aufzufinden gewesen. Als sie über den Burghof gegangen waren, hatte ein Trupp Kavalleristen sie fast niedergetrampelt. Eine Weile hatten sie in den Unterkünften der Reiter gewartet, doch niemand hatte sich blicken lassen.


    Daraufhin hatten sie beschlossen, mit dem König selbst zu sprechen, doch als sie die Unterkünfte der Reiter verlassen hatten, waren Soldaten in Silber und Schwarz in hellem Aufruhr hin und her gerannt. Pfeile waren über die Burgmauer geschwirrt, und alle hatten durcheinandergebrüllt. Als unmittelbar vor ihnen ein Soldat von einem Pfeil durchbohrt worden war, hatten sie sich wieder in die Reiterunterkünfte 
     zurückgezogen, um den Ausgang der Kämpfe abzuwarten. Nicht lange danach hatten Soldaten in mirwellischem Scharlachrot sie gefunden. Stevic wurde irrtümlich für einen Adligen mit Wache gehalten und in den Thronsaal gebracht, damit Prinz Amilton sich mit ihnen befassen konnte, und seitdem waren sie hier.


    Auf eine Frage fehlte jedoch noch immer die Antwort: Wo war Karigan? Hatte sie die Burg verlassen können, bevor die Kämpfe ausgebrochen waren?


    Stevic streckte seine langen Beine aus und lehnte sich mit dem Rücken an die Steinmauer. Burgvogt Crowes Stimme trällerte fröhlich, als er verkündete: »Und auch die Provinz L’Petrie schließt sich den hehren Zielen Seiner Majestät an …«


    »Da geht er hin, der Handel«, murmelte Sevano.


    »Unser teurer Lordstatthalter ist nicht gerade berühmt dafür, dass er gegen den Strom schwimmt«, sagte Stevic.


    Er ließ zu, dass er in den Schatten versank. Amilton und Crowe waren lediglich ferne Gebilde im wabernden Licht, das ihn nicht erfasste. Er gab es auf, sich von Amiltons Gebrauch von Magie und vom Verrat von Zacharias’ Burgvogt überrascht zu zeigen. Er bemühte sich, dem Anblick zweier Wachen in Scharlachrot, die eine weitere Leiche davonschleppten, keine Beachtung zu schenken.


    In der Dunkelheit bildete er sich ein, eine Gestalt in Grün zu sehen, die zwischen den Säulen an der gegenüberliegenden Mauer dahinhuschte. Sie wirkte geisterhaft, durchscheinend und grimmig. Er konnte sie nicht deutlich erkennen – sie schien immer wieder im Licht zu verschwimmen.


    Sie bewegte sich wie jemand, der auf der Flucht war und alles um sich herum mit scharfen Sinnen aufnahm. Sie war selbstsicher und furchtlos. Sie wandte sich ihm zu und blickte 
     ihn geradewegs an. Ihre Züge waren trübe und verschleiert, doch er spürte ihren Blick auf sich ruhen, ein gespenstischer Blick aus Augen, die zu viel gesehen hatten. Aus Augen, die er erkannte.


    Er richtete sich ruckartig auf, und der Unterkiefer klappte ihm herab.


    Sie hielt einen Finger an die Lippen und verschmolz dann wieder mit den Schatten, wurde ein Teil davon und tauchte nicht wieder auf.


    Stevics Herz machte einen Satz. »Neeiiin«, stöhnte er.


    Sevano blickte ihn verblüfft an. »Stimmt was nicht?«, wisperte er.


    »Karigan …«


    »Was ist mit ihr?«


    »Sie ist tot, sie ist tot …« Stevic schlug die Hände vors Gesicht.


    »Was?«


    »Ihr Geist.« Mit zitterndem Finger deutete Stevic dorthin, wo er sie zuletzt gesehen hatte.


    »Ihr Geist? Na hör mal. Dieser Connli sagte doch, sie sei noch am Leben.«


    »Sie war es. Doch jetzt ist sie tot. Ich habe ihren Geist gesehen.«


    Stevic schüttelte den Kopf und vergrub sein aschfahles Gesicht in den zitternden Händen.


    



    Jendara lugte auf der Suche nach dem Kaufmann in jede Nische entlang der Ostmauer. Er hatte etwas beunruhigend Vertrautes an sich gehabt, und nun nutzte sie die Gelegenheit, um nach ihm zu suchen, während König Amilton damit beschäftigt war, seine Adligen zu terrorisieren.


    Sie fand den Mann und seinen Begleiter zurückgezogen in einer der Nischen, und zu ihrem Erstaunen weinte er, die Hand des Frachtmeisters auf der Schulter.


    »Du da«, sagte sie zu dem Frachtmeister. Ihre Stimme klang durch die gebrochene Nase näselnd und dumpf. »Wo ist das Problem?«


    Der Frachtmeister blickte sie aus trüben Augen an. »Das geht dich nichts an«, sagte er.


    »Ich könnte dir noch vor dem nächsten Atemzug das Herz herausschneiden, alter Mann.« Jendara zückte ihr Schwert und beobachtete, wie sich allmählich Begreifen auf dem Gesicht des Mannes abzeichnete, als er das schwarze Band an ihrer Klinge sah.


    Der Frachtmeister blickte zu ihr hoch, doch der Abscheu in seiner Miene war nur noch stärker geworden. »Was, um alles in der Welt, ist geschehen, dass du auf eine so niedrige Ebene gesunken bist, Schwertmeisterin?«


    Jendara lächelte mit gebleckten Zähnen. »Du sagst, ich sei tief gesunken? Bin ich nicht die persönliche Waffe des Königs von Sacoridien? Mir scheint, ich bin aufgestiegen.«


    »Das ist kein König.« Der Frachtmeister deutete in Richtung des Throns.


    Flugs drückte sie die Schwertspitze gegen die Kehle des Alten. Sie sah, wie sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte.


    »Wünschst du zu sterben?«, fragte sie ihn.


    »Das wünsche ich nicht«, sagte er unvermindert heftig. »Doch ich sehe diesen Wunsch in deinen Augen.«


    Jendara lachte. »Wir werden zu Waffen, weil wir auf den Tod gefasst sind.«


    »Dann will ich meine Frage anders stellen. Was hat dich so sehr verbittert?«


    »Ein Mann«, sagte sie.


    Sie schob den Frachtmeister mit der flachen Seite ihrer Klinge von sich und starrte den völlig am Boden zerstörten Kaufmann an. »Sag mir, weshalb er so leidet, Alter.«


    »Kummer.«


    »Ist das alles? Davon gibt es dieser Tage genug.«


    »Seine Tochter wurde vermisst. Jetzt hält er sie für tot.«


    »Er hält sie nur für tot? Er weiß es nicht?«


    »Er sagt, er habe ihren Geist gesehen.«


    »Was? Gerade eben?«


    »Ja.«


    Jendaras Nacken kribbelte. Sie legte dem gramerfüllten Mann die Schwertspitze unters Kinn und hob es an, so dass er aufschauen musste. Sogar im Schatten sah sie noch, wie atemberaubend schön dieses Gesicht war, wie kräftig und wohlgeformt, wenn auch ausgezehrt und faltig vor Sorge. Die kleinen Falten in den Augenwinkeln kündeten von Charakterstärke und fröhlicheren Zeiten. Und dann war da diese quälende Vertrautheit.


    Sie packte ihn am Kinn. Der Frachtmeister wollte dazwischengehen, doch sie schlug ihm das Schwert vor die Brust.


    »Zurück«, sagte sie zu dem Alten. »Ich werde deinem Clansoberhaupt nichts tun.«


    Sie drehte das Gesicht des Mannes im Zwielicht hin und her. Ja, das war’s. Die Grübchen um den Mund herum, vielleicht auch das helle Funkeln seiner Augen. Obwohl seine Gesichtsform anders war. Sie ließ das Kinn los und sah dann den vertrauten Ring an seinem Finger. Sie hatte das Gegenstück getragen.


    Die Gesichtszüge musste das Mädchen von der Mutter geerbt haben, doch der Ring war eindeutig. Ein leichtes Frösteln 
     kroch ihren Rücken hinauf. »Sie hätte mich töten sollen«, wisperte sie.


    Der Kaufmann schien sie erst jetzt zu bemerken. »Was?«


    Sie blickte ihm offen in die Augen. »Ich kenne Euch.«


    Jendara fuhr herum. Amilton hatte eine Adlige auf die Knie gezwungen. Er wollte gerade seine Hände – Hände voller Magie – auf ihre Schultern legen. Jendara würde ihn nicht unterbrechen, und ihre Abwesenheit würde ihm nicht auffallen.


    Sie schritt durch den Thronsaal und spähte in jede Nische, überprüfte die Luft vor ihr mit dem Schwert. Gut möglich, dass die Grüne schon wieder weg war.


    Dann, nahe dem Eingang, sah sie es – ein flackerndes Licht, grüne Schlieren. Jendara stürmte durch den Saal zur großen Pforte hinaus, an erstaunten Wachen vorbei. Hier war der Gang durch Lampen und Kerzen gut beleuchtet, und die Flammen flackerten beim Rückzug der Grünen. Weiter hinten im Gang entdeckte sie die Grüne, durchscheinend und geisterhaft. Kein Wunder, dass der Kaufmann seine Tochter für tot gehalten hatte.


    Mit vorgestrecktem Schwert jagte Jendara den Gang entlang hinter der Grünen her, doch als sie um eine Ecke in einen anderen Gang abbog, stellte sie fest, dass er dunkel und die Luft von Kerzenrauch verhangen war.


    Jendara versuchte mit zusammengekniffenen Augen, Dunstschleier und Schatten zu durchdringen. Vorsicht, dachte sie. Die Grüne könnte bewaffnet sein.


    Links von ihr tauchte schemenhaft eine Gestalt auf, und blitzschnell wirbelte sie herum und schlug zu. Eine Rüstung fiel scheppernd zu Boden. Der Helm rollte den Gang entlang. Jendara kniff die Augen noch weiter zusammen, als sie über ein Bein der Rüstung trat, und tastete die Düsternis mit all 
     ihren Sinnen ab, doch sie hörte nichts, sah nichts, fühlte nicht einmal einen leichten Luftzug. Sie roch nichts als Kerzen.


    Doch da erwachte ein weiterer Sinn in ihr, eine Art Wahrnehmungsfähigkeit jenseits des Sichtbaren. Sie spürte die Grüne zu ihrer Rechten, eng an die Wand gepresst. Jendara schaute aus den Augenwinkeln dorthin, konnte jedoch nichts erkennen. Höchstens vielleicht einen etwas dunkleren Schatten an der Wand.


    Sie holte tief Luft und hielt den Blick geradeaus gerichtet, widerstand dem überwältigenden Verlangen, dort hinzuschauen. Das würde die Grüne nur aufschrecken. Stattdessen schlug sie mit dem Schwert zu.


    Ein Schmerzensschrei aus dem Schatten bestätigte ihr, dass ihr Instinkt richtig gewesen war, und sie lachte triumphierend auf. Nun wirbelte sie zu der Grünen herum, und im gleichen Moment stürzte eine weitere Rüstung auf sie.


    Jendara brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass sie auf dem Boden lag. Sämtliche Knochen taten ihr weh, weil die äonenalte Rüstung auf ihr zerschellt war. Sie stöhnte, schob den Harnisch beiseite und befreite sich von den Armen und Beinen aus Metall.


    Auf Händen und Knien tastete sie nach ihrem Schwert, und ihre Hand berührte etwas Feuchtes. Sie führte die Finger an die Lippen und leckte daran. Blut!


    Jendara rappelte sich auf und eilte zu dem erleuchteten Gang zurück. Sie schnappte sich eine Kerze und trug sie in den düsteren Gang. Sie fand ihr Schwert inmitten der Rüstungsteile. Befriedigt sah sie das Blut an der Schwertspitze und die Blutstropfen, die den Gang entlangführten. Kerze und Schwert in den Händen, folgte sie der Fährte wie ein Bluthund.

  


  
    

    DIE BLUTSPUR
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    Karigan lehnte in einem finsteren Durchgang, und jeder Atemzug bereitete ihr Schmerzen. Eine Hand umklammerte den Türrahmen, die andere lag auf der Wunde unterhalb der Rippen. Sie war nicht sehr tief, blutete jedoch stark und tat höllisch weh.


    Schwaches Licht drang aus einem Nebengang, aber sie hatte die Unsichtbarkeit aufgeben müssen, um sich nach besten Kräften zu schonen. Die Wunde an ihrer Seite machte es ihr nicht gerade leichter. Sie blickte nach unten und konnte in der Düsternis einen noch dunkleren Fleck ausmachen, der sich vorn auf ihrem Hemd ausbreitete. Tiefrot quoll es zwischen ihren Fingern hervor und tropfte auf den Boden.


    Sie lehnte den Kopf an den Türrahmen und versuchte, zu Atem zu kommen. Schweiß lief ihr übers Gesicht und brannte in den Augen. Nicht mehr lange, und Jendara würde sie finden. Sie fürchtete, dass sie sich ihr diesmal stellen musste, obwohl sie wenig Aussichten hatte, eine solche Auseinandersetzung zu gewinnen.


    Licht schimmerte am fernen Ende des Gangs. Keine Zeit, um auszuruhen. Sie schüttelte ihre Benommenheit ab und griff nach der Brosche. Sie war jetzt ihre einzige …


    Körperlose Hände griffen von hinten durch die Dunkelheit des Türrahmens. Eine legte sich ihr auf den Mund, bevor sie 
     einen Schrei ausstoßen konnte, die andere packte sie um die Brust. Sie wehrte sich heftig und vergebens gegen den eisernen Griff. Langsam und unerbittlich wurde sie in den nachtdunklen Raum hinter sich gezogen.


    Schscht, hauchte ihr jemand ins Ohr.


    Sie glaubte, in die Finsternis der Bewusstlosigkeit gestürzt zu sein, oder auch nur in den unbeleuchteten Raum, jedenfalls erschlaffte ihr Körper und fühlte sich an, als schwebe er nach oben ins nächtliche Firmament davon, vielleicht in den Himmel, um den Göttern zu begegnen.


    



    Jendara schlug mit der Faust gegen die Wand, bis ihre Knöchel bluteten. Sie war der Grünen hastig gefolgt, doch die Blutspur endete im Eingang zu einem leeren Lagerraum. Sie durchstöberte jeden Zentimeter des Raums, doch nichts rührte sich. Keine seltsamen Schatten, keine unsichtbaren Wesenheiten, keine verräterischen Blutstropfen. Jendara musste sich den Tatsachen stellen: Sie hatte versagt.


    Sie war froh, ihrem Herrn nichts von ihrem Verdacht erzählt zu haben. Sie wollte ihn nicht unbedingt ermutigen, sie noch einmal zu bestrafen. Sie hatte es ja so satt, so satt. Doch was blieb ihr anderes übrig? Sie hatte sich schon vor Jahren Amilton und seinen Zielen verschrieben. Sie wusste, dass er grausam sein konnte, doch er hatte sie noch nie so hart bestraft wie in der Nacht des Silbermonds. Er hatte sich verändert, war nicht mehr der sanfte, edle Prinz, dem sie vor vielen Jahren geschworen hatte, ihn notfalls mit ihrem Leben zu verteidigen.


    Einst war auch sie so unschuldig gewesen wie die Grüne, als sie noch jünger und Schwertmeisterin in der Ausbildung war. Sie war stolz darauf gewesen, Sacoridien und König 
     Amigast dienen zu dürfen. Als sie zur Waffe geworden war und den Auftrag erhielt, Prinz Amilton zu beschützen, hatte er sie mit seiner Anziehungskraft im Sturm erobert. Damals hatte sie ihre Unschuld verloren. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Wenn sie heute an diese und andere Entscheidungen dachte, wusste sie, dass sie, wenn sie alles noch einmal machen könnte, wieder dieselben Entscheidungen treffen würde. Darin unterschieden sich die Grüne und sie, nahm sie an. Die Grüne lernte aus ihren Fehlern.


    Sie verließ den leeren Raum und stapfte den Gang entlang, von Kerzenschein umgeben wie von einem Schild.


    Als sie den Thronsaal erreichte, hockte der Kaufmann noch immer zusammengesunken auf seiner Bank, und neben ihm sein Frachtmeister, reglos und unbeirrbar, die Arme verschränkt. Jendara hielt dem Kaufmann das blutige Schwert hin. Er blickte es mit trüben Augen an.


    »Das ist das Blut deiner Tochter«, zischte sie. »Sie ist kein Geist.«


    Sie wartete seine Reaktion nicht ab, sondern schritt auf dem Läufer davon, an den dünner werdenden Reihen der trotzigen Adligen vorbei. Unter ihnen war auch ihre alte Lehrerin Devon Wainwright, früher einmal eine mächtige Kriegerin, doch nun blind wie ein Maulwurf und in ihrer Senilität zu Zacharias’ Beraterin herabgewürdigt. Jendara schüttelte den Kopf. Einst hatte sie Devon bewundert, doch jetzt sah sie in ihr nur noch ein runzliges und gebeugtes altes Weib. Jendara wünschte sich kein so langes Leben.


    Crowe und König Amilton sprachen mit einem mirwellischen Soldaten und bemerkten ihre Anwesenheit nicht, wofür sie dankbar war.


    »Was sagten sie?« Amiltons Wangen loderten rot, und seine 
     Augen blitzten. Energie knisterte um seine geballten Fäuste.


    »M-monarchie ist Tyrannei, mein Lord.« Der Soldat leckte sich die Lippen, und sein unsteter Blick irrte von Crowe zu Amilton.


    »Wer sind sie?«


    »Die Anti-Monarchie-Gesellschaft, mein Lord.« Burgvogt Crowe übernahm es zu antworten. Er stützte sich auf seinen Amtsstab, ungerührt von den Neuigkeiten. »Euer Bruder sprach hin und wieder von ihnen, doch sie waren bestenfalls ein Ärgernis, nicht mehr. Er befahl, die Anführerin festzunehmen, verfolgte die Sache jedoch nicht weiter. Es beunruhigte ihn zwar, als sie in Norden viel Unterstützung fand, aber andere Angelegenheiten erforderten seine Aufmerksamkeit. «


    »Reden sie schlecht über mich?«, fragte Amilton.


    »Ja, mein Lord«, sagte der Soldat. »Sie wollen die Herrschaft durch einen Monarchen gänzlich abschaffen. Das schreien sie nachts, und ihre Anführerin zieht mit ihren Reden ein großes Publikum an.«


    Das Knistern um Amiltons Hände hörte auf, und er strich sich über den Bart.


    »Es sind doch Bogenschützen oben auf den Wällen, nicht wahr, Sergeant?«


    »Ja, mein Lord.«


    »Dann sollen sie sich im Zielschießen üben.«


    »Sehr wohl, mein Lord.« Der Soldat verbeugte sich und verließ hastig den Thronsaal.


    Ohne auf Jendara zu achten, richtete Amilton den Blick auf eine kleine Anzahl Adliger, die vor ihm stand. »Schau an, wenn mich meine Augen nicht trügen …«


    Amilton begab sich zu ihnen, ging um eine groß gewachsene Frau in Schwarz herum und musterte sie vom Scheitel bis zur Sohle. »Lady Estora, wie schön, Euch wiederzusehen.«


    Jendara sah mit an, wie Amilton die blasse Hand der Frau in seine nahm und sie küsste. Die Frau blickte unverwandt geradeaus und ignorierte ihn kühl.


    »Ihr seid bezaubernd wie immer, meine Lady«, sagte Amilton. Mit der anderen Hand strich er ihr über die Wange und den Hals hinunter.


    Jendara ballte die Fäuste, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. So war er schon immer gewesen, hatte lieber andere angesehen als sie.


    »Mylady«, sagte Amilton in sanftem Tonfall, während sein Gesicht dem der Frau unerträglich nahe kam. »Meine liebe, liebe Erbin der Provinz Coutre, ich habe einige interessante Einfälle in Bezug auf Euch.«


    



    Karigan stürzte, fiel aus dem Himmel und zuckte krampfhaft, um den Sturz aufzuhalten.


    Sie öffnete die Augen und sah das milde Leuchten einer einzelnen Kerze. Sie hatte geschlafen oder war bewusstlos gewesen und lag auf Stein. Die harte, kalte Oberfläche tat ihrem Rücken weh.


    Die Kerze trug wenig dazu bei, den Raum, in dem sie sich befand, zu erhellen. Er bestand aus Stein, wie alles andere in der Burg auch, und obwohl sie die Ausmaße nicht erkennen konnte, spürte sie, dass die Wände nah waren und es sich um eine Art Kellergewölbe handelte. Der Kerzenschein brach sich in Glas – Fläschchen und Krüge auf einem Regal. Der Raum roch schwach nach Kräutern und Moder; die Luft war stickig, als sei er längere Zeit verschlossen gewesen.


    Das Licht der Kerze entriss einen Teil der Decke der Dunkelheit. Hieroglyphen und Runen waren dort eingraviert, noch älter als die alte sacoridische Sprache. Auch grob gearbeitete Abbildungen von Aeryc, Aeryon und anderen waren zu erkennen. Die eines großen Pferdes und eine, die halb Mensch, halb Vogel zu sein schien – der Gott Westrion, der die Seelen zu den Sternen führt.


    Sie hob den Kopf, um sich noch ein wenig weiter umzusehen, doch er begann wie wild zu hämmern, und sie stöhnte auf. »Wo bin ich?«


    »Im Vorbereitungsraum«, sagte jemand.


    Karigans Herzschlag setzte kurz aus. »Wer ist da?«


    Die körperlose Hand kehrte zurück, diesmal in Begleitung eines körperlosen Gesichts mit vertrauten, starren Zügen.


    »Fastion!«


    Die Waffe, die in den Reiterunterkünften so oft ihre Tür bewacht hatte, kam näher, und sie konnte die Umrisse seiner breiten Gestalt ausmachen. Seine schwarze Uniform hatte die Illusion der Körperlosigkeit hervorgerufen.


    »Du bist also wach«, sagte er.


    »Ja. Was meinst du mit Vorbereitungsraum?«


    »Er dient den Toten«, sagte er. »Hier bereiten die königlichen Todeschirurgen die Leichen der Könige, Königinnen und besonders Auserwählten vor, damit sie in der Halle der Könige und Königinnen oder entlang der Allee der Helden bestattet werden können. Hier öffnen sie den Leichnam vom Kinn …«, er legte den Finger an ihr Kinn und zog eine Linie bis zu ihrem Magen, »… bis zum Unterleib, damit die Seele dem Körper entrinnen und himmelwärts schweben kann. Das ist ein uralter Ritus.«


    Karigan setzte sich mit klopfendem Herzen auf. Plötzlich 
     fürchtete sie sich vor Fastion. Hier lag sie nun, ausgestreckt auf einer Steinplatte, auf der sonst die Könige einbalsamiert und fürs Grab vorbereitet wurden. Was hatte Fastion vor?


    »Sachte«, sagte er, »sonst bricht deine Wunde wieder auf.« Dann erkannte er offenbar, wie sehr sie sich fürchtete, denn er verschränkte die Arme und sagte: »Wenn ich die Absicht hätte, dich auf den Tod vorzubereiten, hätte ich wohl kaum diese Schwertwunde verbunden, und deine Seele wäre schon vor langer Zeit in den Himmel aufgestiegen.«


    Zaghaft berührte Karigan ihre Seite dort, wo Jendaras Schwert sie getroffen hatte. Sie war tatsächlich mit Leinen verbunden.


    »Hier gibt’s jede Menge Bandagen«, sagte Fastion.


    »Um die Toten einzuwickeln?«


    Er nickte.


    »Tut mir leid, dass ich dir nicht getraut habe, aber es war ein sehr langer Tag, und hier ist es seltsam …«


    »Auch für mich ist es hier seltsam. Dieser Raum ruft … Erinnerungen in mir wach.« Fastion ließ seinen Blick durch das Gemäuer schweifen, als suche er nach Bildern der Vergangenheit. »Bevor ich Waffe bei König Zacharias wurde, war ich Gruftwache. Ich beschützte König Amigasts ewigen Schlaf und wachte darüber, dass die Chirurgen nichts mit ihm anstellten, was ihm oder seiner Seele Schaden hätte zufügen können. Wie gesagt, es sind uralte Riten.«


    »Ich möchte von der Steinplatte runter«, sagte Karigan. Es war einfach zu viel.


    Fastion legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie zurück. »Mir ist klar, wie unbequem das für dich sein muss, aber du solltest dich ausruhen, solange du kannst. Du wirkst schwach und hast viel Blut verloren. Wir können uns unterhalten, 
     während du dich erholst. Doch zunächst muss ich wissen, ob du Neuigkeiten vom König hast.«


    »Er lebt.«


    Freude huschte über Fastions sonst so ausdrucksloses Gesicht, und jeder Zweifel an seinen Absichten löste sich in Nichts auf. »Dann besteht Hoffnung«, sagte er.


    Karigan erzählte ihm von den Ereignissen des Tages und weshalb sie in die Burg gekommen war. »Ich muss zu ihnen zurück und ihnen sagen, was ich gesehen habe. Mein eigener Vater ist im Thronsaal gefangen, bei Amilton und Jendara.«


    »Die Verräterin!«, platzte Fastion wütend heraus. »Ich hätte ihr im Gang den Garaus gemacht, doch ich hatte mit dir alle Hände voll zu tun.«


    »Tut mir leid«, sagte Karigan.


    »Es braucht dir nicht leidzutun. Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte, nach allem, was du mir erzählt hast. Jendara zu töten hätte mir eine gewisse Genugtuung bereitet, doch es hätte alle aufgeschreckt und jede Hoffnung zunichtegemacht. Weißt du, ich versuche, die Grüfte zu erreichen. Ich erwarte, dort noch andere zu finden, weitere Waffen. Ich hoffe, dass Amilton sie vergessen hat oder es ihnen gelang, den Angriffen seiner Streitmacht zu widerstehen.«


    »Wie viele, meinst du, sind es?«, fragte Karigan.


    »Möglicherweise bis zu zwanzig, doch vermutlich eher weniger. Wie du weißt, ist eine Waffe vier oder mehr gewöhnliche Soldaten wert.«


    »Ja«, sagte Karigan. »Das weiß ich.«


    Fastion sah erfreut aus. »Wir verfügen vielleicht über keine Grünenmagie, aber wir besitzen unsere eigenen Fähigkeiten. Wir haben auch Geheimnisse.«


    Karigan lag schweigend da. Die Kälte des Steins drang ihr 
     allmählich in die Knochen, und die Enge des Raums setzte ihr zu. Es ließ sich unmöglich sagen, wie viel Zeit verstrichen war, doch die halbe Kerze war abgetropft, während sie miteinander sprachen.


    »Fastion«, sagte sie. »Ich muss zum König und zu den anderen zurück, um sie wissen zu lassen, was ich erfahren habe.«


    »Kannst du stehen?«


    Sie ließ die Beine über den Rand der Platte baumeln. Ihr Schädel dröhnte wie wild. Fast wäre sie wieder auf den Stein zurückgesunken.


    »Eines nach dem andern«, sagte Fastion.


    Er brachte etwas getrocknetes Fleisch und Wasser zum Vorschein, das noch von seinem Mittagessen übrig war. Erst ein halber Tag war vergangen, seit Karigan mit Alton beim Picknick in der Sonne gesessen hatte. Würde sie die Sonne jemals wiedersehen? Das Essen weckte ihre Lebensgeister beträchtlich, und sie fühlte sich schon viel besser. Nun konnte sie auch stehen, obwohl sie sich anfangs an der Platte festhalten musste, um nicht umzufallen.


    »Ich werde dich hinausführen«, sagte Fastion. »Du musst dem König sagen, wenn du ihn siehst, dass er ans Heldenportal denken soll. Er muss als Junge auf diesen Wegen gegangen sein … Seine Großmutter hat bestimmt dafür gesorgt. Ich werde versuchen, die Grüfte zu erreichen und alle Waffen um mich zu versammeln, die ich finden kann. Dort, in der Allee der Helden, werden wir uns dann mit dem König und dir treffen.«


    »Die Gräber …«


    »Ja.«


    Karigan hatte das dumpfe Gefühl, wohl für den Rest ihrer 
     Tage mit Toten zu tun zu haben. Geister, Morde und jetzt auch noch Gräber.


    Fastion führte Karigan durch dunkle Gänge und eine Anzahl von Räumen, dann weitere Gänge hinab. Er verließ sich dabei ganz und gar auf eine einzelne Kerze, die den Weg erhellte.


    »Weshalb ist es hier so dunkel?«, fragte Karigan. »Wird dieser Teil der Burg nicht benutzt?«


    »Nicht mehr«, sagte die Waffe. »In diesem Bereich könnten Hunderte leben, und einst war es auch so. In ruheloseren Zeiten waren hier größtenteils Truppen untergebracht.«


    »Also vor sehr langer Zeit.«


    »Ja. Wir Waffen kennen sie alle, alle Gänge und Räume. Das mussten wir. Hier unten hat sich viel zugetragen. Es gibt sogar einige Relikte von Grünen Reitern. Ich hatte schon lange vor, das Hauptmann Mebstone zu erzählen, aber meine Pflichten hielten mich immer wieder davon ab, und so habe ich es vergessen.«


    Der Weg, den Fastion nahm, führte anscheinend durch eine endlose Höhle oder einen Irrgarten. Wenn eine Kerze niedergebrannt war, zündete er eine andere an. Ihre Schritte klangen hohl auf dem gepflasterten Steinboden. Zeit schien in dieser Unterwelt nicht zu existieren.


    Sie kamen an zahllosen Türen vorbei. Mottenzerfressene Wandbehänge rieselten von den Mauern, als sie daran entlangstreiften, und ihre Füße wirbelten Staub auf. Im Kerzenschein sahen sie kurz das Auge einer Ratte aufleuchten, die vor ihnen durch den Gang huschte.


    »Die Bediensteten sollten hier unten wirklich einmal saubermachen«, murmelte Fastion.


    Außer Wandteppichen hingen noch verrostete Waffen und 
     Schilde an den Wänden. Die Schilde zeigten die Wappen von Regimentern: den immergrünen Baum, den Seehund, die wilde Rose, den Puma, den Schwarzbär und den Adler. Auf einem Schild prangte ein goldenes geflügeltes Pferd.


    »Also waren die Grünen Reiter früher bei der übrigen Miliz untergebracht«, sagte Karigan.


    »In Kriegszeiten, ja. Grüne Reiter dienten nicht nur als Boten, sondern hatten auch andere Aufgaben, etwa bei der leichten Kavallerie. Es gibt noch mehr, was nicht in den Geschichtsbüchern steht, aber da kann ich nur raten.«


    Karigan dämmerte etwas. Aufgaben, dachte sie, wie jene, die Beryl Spencer übernommen hatte. »Du klingst wie ein Geschichtskundler«, sagte sie.


    Fastion blickte sie lächelnd an. »Der Umgang mit der Waffe ist nicht das Einzige, worauf ich mich verstehe.«


    Karigan lächelte beschämt zurück.


    Schließlich blieb Fastion vor einer schweren, mit Eisen beschlagenen Tür stehen. »Sie öffnet sich auf den Haupthof hinaus«, sagte er. »Sieh dich also vor. Wir sind etwa zweihundert Meter vom Haupteingang und den Toren entfernt. Es dürfte hier von Soldaten nur so wimmeln, doch diese Tür ist sicher unbewacht. Man kann sie leicht … übersehen.«


    Er drehte sich um und zog an einem großen Eisenring, und wenn Karigan erwartet hatte, die Angeln vom Alter knirschen und knarren zu hören, so wurde sie enttäuscht, weil es sich jemand nicht hatte nehmen lassen, sie zu ölen.


    Frische Nachtluft durchflutete den Gang, und Karigan atmete tief ein und genoss das Gefühl, endlich von der gruftartigen Atmosphäre der Burg befreit zu sein.


    »Du solltest deine … äh … Fähigkeit einsetzen«, sagte Fastion, »um den Hof zu überqueren. Hast du ein Pferd?«


    »Es ist unten in der Stadt«, antwortete sie.


    »Gut. Denk dran, das Heldenportal. Der König dürfte es kennen. Mögen Aeryc und Aeryon dich führen.«


    »Und dich auch«, sagte Karigan.


    Mit leichtem Bedauern berührte sie ihre Brosche und trat in die Nacht hinaus. Die Tür schloss sich hinter ihr, und sie war sich selbst überlassen. Dickicht verbarg den Eingang, und sie lugte um es herum. Überall waren Soldaten, die hierhin und dorthin strebten und den Pflichten nachgingen, die ihnen diese späte Stunde abverlangte.


    Es war so dunkel, dass sie nicht zu sehen war, und so überquerte sie den Hof zur Innenmauer im Eilschritt. Sie schob sich daran entlang, bis sie in die Nähe des Wachhauses und des Tores gelangte. Jemand bellte den Soldaten an der Mauer Befehle zu. Sie wollte nicht so lange bleiben, um herauszufinden, um welche Befehle es sich handelte.


    Sie sah die Wächter aneinander vorbeigehen, schätzte ab, wo die Schatten unter dem Fallgitter am tiefsten waren, und lief los. Als sie über die Zugbrücke rannte, hörte sie das Kommando: »Pfeile einlegen!«


    »O nein«, stöhnte sie.


    Auf der anderen Seite des Burggrabens rief die Anti-Monarchie-Gesellschaft Parolen und schüttelte die Fäuste. Eine Zuschauermenge hatte sich versammelt.


    »Sucht eure Ziele und wartet auf meinen Befehl!«, brüllte der Offizier.


    Karigan hetzte über die Brücke und rannte schnurstracks auf die Anti-Monarchie-Gesellschaft zu. Sie malte sich aus, wie die Bogenschützen, die zwischen den Zinnen der Burgmauer Aufstellung bezogen hatten, gerade ihre Bogen spannten. Es würde ein Gemetzel werden. Die Anti-Monarchie-Gesellschaft 
     stand dicht gedrängt in Bogenschussweite, und die Straßenlaternen machten sie zu leicht erkennbaren Zielen.


    Karigan gab ihre Unsichtbarkeit auf, als sie auf die Gruppe zustürmte, und nicht wenige Münder blieben vor Erstaunen offen stehen.


    »Flieht!«, rief sie. »Sie wollen euch …«


    Pfeile regneten vom Himmel, durchbohrten Anhänger der Anti-Monarchie-Gesellschaft und Zuschauer gleichermaßen, schlitterten über die Pflastersteine der Straße oder blieben im Boden stecken. Rufe und Schreie brandeten um Karigan herum auf. Die entsetzten Lebenden trampelten über Verletzte und Tote hinweg. Bei ihrer panischen Flucht rempelten und stießen die Menschen Karigan von allen Seiten an.


    Und wieder ertönte das Kommando: »Pfeile los!«


    Rings um Karigan herum stürzten Menschen zu Boden. Ein Pfeil streifte ihre Schulter. Als sie das erste Gebäude hinter der Burgmauer erreichte, brachte sie sich mit einem Hechtsprung um die Ecke in Sicherheit. Ungefähr ein Dutzend weitere Personen hatten das Gleiche getan, darunter Lorilie Dorran. Sie saß auf dem Boden, einen Pfeil im Oberschenkel, und keuchte vor Schmerzen. Zwei ihrer Anhänger kümmerten sich um sie.


    »König Zacharias hätte so etwas nie gewagt«, sagte Lorilie.


    Karigan ging zu ihr. Sie hatte Seitenstechen von der verzweifelten Flucht. Als ihr Schatten auf Lorilie fiel, blickte die charismatische Anführerin der Anti-Monarchie-Gesellschaft zu ihr hoch.


    »Vielleicht solltest du König Zacharias besser unterstützen, statt ihn mit Schimpf und Schande zu überziehen«, sagte 
     Karigan. »Jetzt hast du einen wirklichen Tyrannen, der Anspruch auf den Thron erhebt.«


    Lorilie sah sie mit schmalen Augen und schmerzverzerrter Miene an. »Ich erinnere mich an dich, Schwester. Norden. Du warst dort. Bist … bist du eine Grüne Reiterin?«


    Karigan schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht deine Schwester, und eine Grüne Reiterin bin ich auch nicht.«


    »Jede Monarchie ist Tyrannei.«


    Karigan warf einen Blick über die Schulter zu den Leichen, die mit Pfeilen gespickt auf der Straße lagen. Einige Menschen versuchten sich davonzuschleppen, andere knieten wimmernd auf dem Boden.


    »Ist es das wert?«, fragte Karigan und deutete auf die Toten und Verletzten.


    »Ja«, flüsterte Lorilie verbissen. »Ja. Sie starben für mich; sie starben für unser Ziel. Ihr Opfer wird uns nur noch stärker machen.«


    Die Frau war abscheulich. »Dann glaub doch, was du willst.« Karigan fuhr herum und lief davon, verschwand hastig in den Schatten.
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    Karigan ritt auf Kondor durch die Stadt und machte sich nur dann unsichtbar, wenn sie Mirweller oder Söldner sah, achtete sonst aber nicht weiter darauf, wer sie erblickte. Einige in der Stadt behaupteten, den ruhelosen Geist der Ersten Reiterin gesehen zu haben, der auf seinem feurigen Ross vorbeigeprescht sei. Die Erste Reiterin, sagten sie, sei wütend über den Sturz von König Zacharias. Einige hatten lediglich hämmernde Hufe gehört und einen Windhauch gespürt. Andere sahen die gespenstische Gestalt der Reiterin oder ein grünes Flirren.


    Karigan passierte die letzten Tore der Stadt und ritt wie ein Dämon über das Land, bis sie den dichten Hain erreichte, wo sie die anderen zurückgelassen hatte. Als sie Kondor zügelte, stand dort eine einzelne Gestalt mit grauem Mantel und Kapuze.


    »Nein!«, schrie Karigan auf. Der Schattenmann! Wenn er hier war, dann bedeutete das, dass die anderen in Gefahr schweben mussten. Sie zog das Schwert des Königs und spornte Kondor an, auf die Gestalt zuzupreschen. Der Schattenmann sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite.


    Karigan riss Kondor zu einem weiteren Angriff herum, als die Gestalt rief: »Karigan! Halt! Ich bin’s.« Hauptmann Mebstone 
     streifte die Kapuze zurück und enthüllte ihren bandagierten Kopf.


    Karigan stieg ebenso erleichtert wie erschöpft ab und begab sich mit Kondor zu ihr.


    »Tut mir leid«, sagte Hauptmann Mebstone. »Ich habe dich nicht so früh zurückerwartet. Connli entdeckte diesen Mantel in der Stadt, während du fort warst, und wir fanden, er könnte sich für Beryls Plan als nützlich erweisen. «


    Die anderen tauchten aus dem Wäldchen auf.


    »Wenigstens wissen wir jetzt, dass es funktioniert«, sagte Beryl.


    Der König musterte Karigan von Kopf bis Fuß. »Du bist verletzt«, sagte er. Er ergriff sie besorgt am Ellenbogen.


    Da wurde Karigan klar, dass sie auf den Knien kauerte. Blut war durch Fastions Verband gesickert. Fürsorgliche Hände halfen ihr auf die Beine und führten sie ins dichte Gehölz.


    »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte sie. »Es ist die Brosche … ich bin erschöpft. «


    Die Wundärztin schob sich zwischen Hauptmann Mebstone und den König. »Das zu beurteilen, solltest du besser mir überlassen«, sagte sie.


    Irgendwer breitete eine Decke auf dem Boden aus, und Karigan setzte sich, den Rücken an einen Baumstamm gelehnt. Die Wundärztin untersuchte die Verletzung mit sanften Händen.


    »Ich habe schreckliche Kopfschmerzen von der Brosche«, sagte Karigan.


    »Ich habe Wurzeln für dich, die den Schmerz lindern werden. « Die Wundärztin verband die Verletzung neu und sagte: »Die Wunde ist nicht tief, doch wenn du weiter so durch die Gegend reitest, wird die Naht nicht verheilen.«


    »Es ging nicht anders«, sagte Karigan.


    Die Wundärztin verdrehte die Augen. »Ihr Reiter seid doch alle gleich. Ihr gebt die schlimmsten Patienten ab. Natürlich abgesehen von anderen Wundärzten.« Dann bedachte sie Hauptmann Mebstone mit einem ernsten Blick. »Ich weiß, dass Ihr darauf brennt, ihr Fragen zu stellen, doch sie braucht Ruhe. Bedrängt sie nicht. «


    Karigan lehnte sich seufzend an den Baumstamm, froh darüber, endlich wieder sichtbar und unter Freunden zu sein.


    »Fühlst du dich in der Lage zu sprechen?«, fragte der König. Seine Augen waren weit vor Besorgnis, als er auf sie herabstarrte.


    Ich muss furchtbar elend aussehen, dachte sie ein wenig belustigt. Die Anstrengungen der Schlacht und der Marsch durch die alten, staubbedeckten Burggänge ließen ihr ein heißes Bad wie einen himmlischen Traum vorkommen. »Ich muss über vieles Bericht erstatten«, sagte sie.


    Der König und Hauptmann Mebstone blickten einander an, dann winkten sie Marschall Martel, Beryl Spencer und Connli herbei. Sie saßen in einem Halbkreis vor Karigan, die ihnen so knapp wie möglich von ihren Abenteuern erzählte. Als sie ihre Begegnung mit Mel schilderte, erstarrte Hauptmann Mebstones Miene, und sie wandte den Blick ab. Sie schien nicht wenig erleichtert zu sein, als Karigan ihr berichtete, dass Mel sich in Sicherheit begeben hatte, als sie sie das letzte Mal gesehen hatte.


    »Die Burg … Reiterunterkünfte sind nicht der richtige Ort für ein Kind, um heranzuwachsen«, sagte Hauptmann Mebstone.


    Beryl legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sie liebt dich, und nur das allein zählt.«


    Karigan erzählte von Prinz Amilton und wie er sich der Magie bediente, um Adlige zum Gehorsam zu zwingen und zu töten. »Magie loderte um seine Hände, und … und sie war genau wie die, die der Eleter benutzte.« Bei mir, doch das sagte sie nicht laut. »Mein Vater befand sich bei den anderen im Thronsaal. Er schien wohlauf zu sein, doch ich wagte es nicht, mit ihm zu sprechen.«


    Sie schilderte ihre Flucht vor Jendara, die um ein Haar schiefgegangen wäre, und wie die Waffe ihr die Verletzung beigebracht hatte. Sie berichtete, wie Fastion sie gerettet hatte – und von seinem Plan.


    »Das Heldenportal«, murmelte Zacharias. »Ich entsinne mich. Ja, das ist perfekt! Guter alter Fastion! Seine Jahre als Gruftwache haben ihm – und uns – hervorragende Dienste geleistet.«


    Die anderen begriffen nicht, wovon er sprach, und er klärte sie nicht weiter auf, sondern meinte nur: »Das ist ein weiterer Zugang.«


    Als sie vom Angriff auf die Anti-Monarchie-Gesellschaft erzählte, sagte Zacharias: »Mein Bruder hat sich in einen Despoten der übelsten Sorte verwandelt. Ich fürchte, dass er sich bei seiner Brutalität nicht auf jene beschränken wird, die in der Burg und um sie herum leben. Jetzt mag in der Stadt ja noch Frieden herrschen, doch wie lange wird es dauern, bis er seinen Einflussbereich auch auf gewöhnliche Bürger und in die Provinzen ausdehnt?«


    Während der König sich mit den anderen besprach, nickte Karigan ein. Ihre fernen Stimmen wurden zum Raunen von Geistern, die sich am Rande der lebendigen Welt bewegten. Ihre Träume folgten finsteren Pfaden, düsteren Durchgängen aus Stein und Erde. Das Geistergeraune hallte 
     als geflüstertes Echo von den Wänden wider. Sie betrat eine Art Kellergewölbe, in dem hellblaues Licht über einer Steinplatte waberte. Hieroglyphen und religiöse Darstellungen von Bestattungsriten bedeckten die Wände. Auch der Sockel der Steinplatte war mit ähnlichen Verzierungen geschmückt.


    Karigan ging zu der Steinplatte hinüber, setzte sich darauf, schwang die Beine hoch und streckte sich aus. Körperlose Hände zogen ein hauchdünnes Leichentuch über sie.


    »Nein!« Karigan setzte sich auf und zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz durch ihre Seite fuhr.


    »Ist ja schon gut«, sagte eine beruhigende Stimme.


    Karigan blinzelte. Sie spürte, wie der frische Nachtwind durch ihre Haare strich, und erkannte die Umrisse von Zweigen vor dem sternklaren Himmel. Der König saß neben ihr und zog eine Decke über sie.


    »Ich dachte, du frierst vielleicht«, sagte er.


    Karigan strich sich die Haare aus der Stirn. »D-danke. Ich habe geträumt … «


    Er nickte. »Du hast heute viel durchgemacht. Es überrascht mich nicht, wenn du träumst. «


    »Wo sind die anderen?«


    »Major Spencer, Hauptmann Mebstone, Connli und Mirwell bereiten sich zum Ritt in die Stadt vor. «


    »Was?«


    Der König fuhr sich geistesabwesend mit den Fingern durchs Haar. Sein silberner Stirnreif fehlte. Ohne ihn sah er wie ein gewöhnlicher Mann aus, dem sein bernsteinfarbener Schopf fast bis in die Augen fiel, doch er war ausgezehrt, müde und von Sorgen geplagt. Er schien im Verlauf dieses Tages um Jahre gealtert zu sein.


    »Sie bringen meinem Bruder meinen Kopf und meine Krone.« Er lächelte schelmisch.


    »Was?«


    »Das gehört zu Beryls Plan, in den Thronsaal zu gelangen. Mein Bruder weiß nur wenig über ihre wahren Verbindungen … bisher. Hauptmann Mebstone wird sich als Eleter verkleiden, und Connli hat sich freiwillig erboten, den Platz des mirwellischen Soldaten zu übernehmen. Weißt du, da die Streitkräfte meines Bruders uns zahlenmäßig überlegen sind, besteht unsere einzige Hoffnung, die Burg zurückzugewinnen, darin, es von innen zu versuchen.«


    »Aber der Lordstatthalter«, sagte Karigan, »wird er dabei mitmachen?«


    »Beryl meinte, sie werde schon dafür sorgen.«


    »War’s das? Ist das der ganze Plan?«


    » O nein.« Es schien Zacharias Freude zu machen, ihr den Plan zu schildern. Sein Gesicht mochte von Sorgen gezeichnet sein, doch seine braunen Augen funkelten. »Marschall Martel, eine größere Anzahl seiner Soldaten und ich werden durch das Heldenportal in die Burg eindringen. Leider steht uns, im Gegensatz zu Connli und Hauptmann Mebstone, keine Verkleidung zur Verfügung. Sobald wir den Thronsaal erreicht haben, werde ich die Krone zurückfordern, und Mirwell wird seinen Truppen befehlen, sich neu zu formieren und den Heimweg anzutreten. «


    »Und was ist mit mir?«, fragte Karigan.


    »Hmm?«


    »Welche Rolle spiele ich bei alledem? «


    »Du hast schon weit mehr als deinen Teil beigetragen«, sagte er. »Du wirst dich hier zusammen mit den anderen Verletzten und Marschall Martels restlichen Truppen ausruhen. 
     Sollten wir scheitern … Nun ja, dann kann ich mich zweifellos darauf verlassen, dass du diese Leute vor Schaden bewahrst. «


    »Nein«, sagte Karigan.


    Der König wölbte eine Braue. »Nein?«


    Karigan schob die Decke von sich und stand auf. »Ich gehe mit Euch. König hin oder her, Ihr könnt mich nicht umstimmen. Mein Vater wird im Thronsaal festgehalten.«


    »Du bist verletzt und erschöpft«, sagte Zacharias. »Ich will nicht, dass du uns zur Last fällst.«


    »Ihr habt einen gebrochenen Arm«, entgegnete Karigan. »Ich will nicht, dass Ihr uns zur Last fallt.«


    Die Augenbrauen des Königs schossen nach oben, und sein Mund verzog sich zum Ansatz eines Lächelns, das er nicht ganz verbergen konnte. Es war, als wolle er lachen, doch er war klug genug, das zu unterlassen.


    »Ich verstehe«, sagte er.


    Marschall Martel tauchte an der Seite des Königs auf, die Miene ausdruckslos. »Ich sagte Euch doch, mein Lord, wir hätten losziehen sollen, während sie noch schlief.«


    »Ich hätte darauf hören sollen«, erwiderte er.


    »Vermutlich wäre sie uns gefolgt«, sagte der Marschall. »Hauptmann Mebstone meinte, das Mädchen hätte mehr Mumm als eine ganze Kompanie Soldaten, und nach allem, was ich sehe, scheint das zu stimmen.«


    Karigan starrte die beiden Männer an. »Eine schöne Wertschätzung, die man mir da … «


    Der König verbeugte sich vor ihr und sagte in nüchternem Ton: »Ich stehe in deiner Schuld, tapfere Lady, häufiger, als ich zählen kann. Ich wollte deine Leistungen nicht schmälern. Wenn du dich uns anschließen willst, so werde ich dir das 
     nicht verwehren. Doch wisse auch, dass ich dich vielleicht in den Tod führe.«


    Da er seinen Stirnreif nicht trug, hatte sie fast vergessen, dass er der König war. Ebenso ernst wie er sagte sie: »Ich muss gehen.«


    



    Der Mond hatte seinen Zenit erreicht und begann gerade wieder seinen Abstieg am Westhimmel, als König Zacharias, Karigan, Marschall Martel, die Waffe Rory und ungefähr fünfundzwanzig Kavalleristen in weitem Bogen um die Außenbezirke von Sacor herumritten, weit genug, um von den Wachen auf den Mauern weder gesehen noch gehört zu werden. Sie ritten schweigend, und sie ritten ohne Licht, abgesehen vom trüben Schein des Mondes.


    Die Burg erhob sich seitlich von ihnen auf einer Anhöhe, und ihre steinerne Fassade schien sich langsam zu drehen, als sich ihr Blickwinkel beim Vorbeireiten änderte. Kleine Lichter glitzerten hier und dort und verliehen der Burg eher das Aussehen eines himmlischen Palasts der Nacht als den eines Kolosses aus Granit, den lediglich Menschen erbaut und fest im Erdreich verankert hatten.


    An der Nordostseite zügelten sie ihre Pferde zu langsamerer Gangart. Der König und Rory ritten an der Spitze und besprachen sich leise miteinander.


    Ein einzelner weißer Obelisk, rissig und mit gelben Flechten bedeckt, kennzeichnete die Stelle, an der die äonenalte Straße begann. Pferdehufe klackten und klapperten auf dem Granitpflaster. In den Spalten zwischen den Steinen wuchsen Gräser und Schösslinge. Eine uralte Schierlingstanne neigte sich über den Pfad und tauchte ihn in noch tiefere Dunkelheit als selbst die Nacht.


    Sie gelangten an eine Steinplatte, die neben dem Pfad lag, und mit einem Mal konnte Karigan den kalten Stein an ihrem Rücken spüren, als handele es sich um die Platte im Vorbereitungsraum. Nur war diese hier mit dichtem Moos, Flechten und einer Schicht welken Laubs bedeckt. Ein Farn wuchs unter ihrem Sockel hervor.


    Es war eine Sargablage, erklärte der König. Eine Möglichkeit zum Verschnaufen, für jene, die den Toten trugen, der seine letzte Ruhe in der Allee der Helden finden sollte.


    Die Gruppe ritt weiter, als wären sie stumme Trauernde, bis sie zu einem hoch aufragenden Felsvorsprung kamen, über dessen Rand tropfendes Moos hing. Ein weiterer Obelisk erhob sich wie ein mahnender Finger neben einem runden Eisenportal, das in die Felswand eingelassen war.


    König Zacharias wandte sich mit grimmiger Miene an seine Gefolgsleute. »Ihr folgt dem uralten Pfad, der lediglich den Toten, den Königen und jenen erlaubt ist, die sich um die Toten kümmern. Diesen Eingang haben die meisten vergessen, und seit mindestens einem Jahrhundert hat keine Menschenseele ihn mehr benutzt. Die Toten neigen leider dazu, unter ihresgleichen zu bleiben.«


    Er saß eine Weile wortlos da, während Wasser, das vom Vorsprung tropfte, sich neben ihm in einer Pfütze sammelte. »Als ich noch ein Junge war, brachte meine Großmutter, Königin Isen, mich hierher, damit ich die Geschichten von Sacoridiens tapfersten Helden erfuhr. Damals erschreckte mich das, und auch jetzt ist mir nicht sehr wohl in meiner Haut. Es ist allemal beunruhigend, die eigene Gruft von innen zu sehen, während man noch lebt und atmet.«


    Karigan rutschte unruhig auf Kondors Rücken hin und her. Die Nacht schien von Vorzeichen zu knistern: Der mahnende 
     Obelisk riet ihnen zur Umkehr, genau wie das Eisenportal mit der Abbildung Westrions.


    »Ich will euch etwas sagen«, erklärte Zacharias, »nicht, um euch mit Furcht zu erfüllen, sondern weil es jenen, die hier eintreten, ohne von königlichem Geblüt oder Verwalter zu sein, nicht gestattet ist, noch einmal das Licht der lebendigen Welt zu erblicken.«


    Die Kavalleristen wechselten besorgte Blicke und tuschelten miteinander.


    »Wie auch immer«, sagte der König, »ich bin in der Lage, unter den gegebenen Umständen die Regeln für eine Nacht zu ändern. Es wäre wahrscheinlich etwas anderes, wenn wir in die Halle der Könige und Königinnen eindringen würden, wo jene von königlichem Geblüt schlafen. In die Allee der Helden ist der Zutritt eher erlaubt; sie verzeiht eher eine Störung durch die Lebenden.« Er sah alle, die ihm folgten, einzeln an, als könne er geradewegs in ihre Seele schauen. Karigan gefiel dieser Blick gar nicht. »Wir werden die Pferde hier zurücklassen. «


    Wie ein Mann stiegen die Soldaten ab. Sie ergriffen bündelweise Fackeln, die sie mit sich geführt hatten, und König Zacharias lächelte. »Lasst sie hier«, sagte er. »Wir betreten ein Grabmal, keine Höhle.«


    Die Soldaten murmelten unsicher vor sich hin und zuckten mit den Achseln. Rory strich mit der Hand über das Portal und drückte gegen die Abbildung Westrions. Das Portal schwang sofort auf, und nur ein leises Knirschen von Eisen auf Granit war zu hören, was zweifellos der Umsicht der Waffen zuzuschreiben war, die die Gräber bewachten. Ein Schwall kühler Luft drang heraus, die stark nach Erde und Felsen roch.


    Einer nach dem anderen betraten sie im Gänsemarsch die 
     runde Öffnung, die breit genug für einen Sarg und seine Träger war. Der Gang, in den sie gelangten, glich einer Röhre. Er war zwar nicht beleuchtet, doch am fernen Ende schien Licht, und das genügte, um sich zu orientieren.


    Erstaunlicherweise war der Gang trocken, und die schillernden Granitwände waren glatt und ohne Risse. Obwohl die unterirdische Welt nicht klamm war, drang Karigan die Kälte durch den Mantel bis in die Knochen.


    »Was für ein ungeheures handwerkliches Können«, murmelte der Marschall.


    »Es ist bis heute unerreicht«, sagte König Zacharias. »Die Grüfte wurden vielleicht schon vor der Zeit der Kmaern angelegt. «


    Die Röhre mündete in eine große Kammer mit niedriger Decke, die von flackernden Lampen erhellt wurde. Karigan hatte den Eindruck, das Gewicht der Erde drücke sie nieder. Die Höhergewachsenen unter ihnen mussten den Kopf einziehen, um nicht an die Decke zu stoßen. In der Mitte des Raums stand eine weitere Sargablage, deren Sockel mit mittlerweile vertrauten Hieroglyphen und uralten sacoridischen Schriftzeichen geschmückt war. Mehrere Gänge zweigten von dieser Kammer ab, doch nur einer war erleuchtet.


    Fünf schwarz gekleidete Waffen in gefütterten Gewändern und Hosen und Mänteln mit Pelzbesatz erwarteten sie dort und fielen vor dem König auf die Knie.


    »Erhebt euch«, sagte er zu ihnen. »Welche Kunde bringt ihr mir?«


    Eine Frau trat vor und neigte den Kopf. »Ich bin Brienne Quinn, mein Lord«, sagte sie. »Schwertmeister Fastion hat uns geschickt, damit wir Euch hier erwarten. Eure Anwesenheit ehrt uns.«


    Zacharias nickte. »Wo ist Fastion?«


    »Er hält oben am Hauptportal Wache und sichert es für den Fall, dass Prinz Amilton auf den Gedanken kommt, diesen Ort anzugreifen.«


    »Und wie viele sind bei ihm?«


    »Weitere zehn, mein Lord.«


    »Ausgezeichnet. An ihnen kommt niemand vorbei.«


    Brienne strahlte vor Stolz. »Es ist unsere heilige Pflicht, jene zu beschützen, die hier ruhen.«


    »So lass uns denn gehen. Führe uns, Brienne.«


    »Ja, mein Lord.« Brienne machte schneidig auf dem Absatz kehrt und begab sich an die Spitze. Eine Waffe blieb bei ihr, die anderen drei bildeten die Nachhut, sehr zur Erleichterung der Kavalleristen, wie an ihren Mienen abzulesen war. Es schien den Waffen zu reichen, dass Rory die persönliche Leibwache des Königs war. Obwohl sie ihr Leben für den König gegeben hätten, waren sie in erster Linie Gruftwachen. Für die Lebenden sorgten andere.


    Sie folgten einem weiteren Gang, und unterwegs hingen überall Lampen in Nischen. Die Wände waren ein buntes Farbengemisch mit Abbildungen von Schlachtszenen und Heldendarstellungen. Ritter in Rüstungen jagten auf Schlachtrössern über das Feld, und Wimpel flatterten an gesenkten Lanzen. Andere in voller Rüstung kämpften mit Schwertern gegen finstere Feinde. Manche standen reglos und ruhten sich aus, und ihre Finger formten das Zeichen des Halbmonds.


    »Diese Wände könnten Geschichten erzählen«, sagte Marschall Martel. Er schob seinen Helm unter dem Arm zurecht. »Es würde mich nicht überraschen, wenn sie mehr Wissen enthielten als jedes Museum in Selium.«


    Die Erwähnung der Schule, aus der Karigan weggelaufen 
     war, versetzte ihr einen Stich. Ihre Zeit in Selium schien schon eine Ewigkeit zurückzuliegen. Fast, als wäre es ein ganz anderes Leben gewesen. Zumindest kam es ihr so vor, als wäre dieses Schulmädchen, das aus einem albernen Grund, an den sie sich kaum noch erinnern konnte, die Flucht ergriffen hatte, jemand ganz anderer gewesen.


    Sie gelangten in eine weitere Kammer, die enorm groß war und dennoch eine niedrige Decke hatte, die von vielen viereckigen Granitsäulen gestützt wurde. Sie enthielt mehrere Reihen Granitplatten. Alle waren leer.


    »Hier hat sich offenbar schon lange niemand mehr aufgehalten«, sagte Marschall Martel.


    König Zacharias hörte das und erwiderte: »Wir haben so lange Frieden gehabt. Es gab nur wenige Helden.«


    Sie gingen in einen weiteren derartigen Raum und dann in noch einen. Jeder war hell erleuchtet, ganz und gar nicht die dunkle, schattige Gruft, die Karigan sich vorgestellt hatte. Der Steinboden war poliert, in den Türrahmen hingen keine Spinnweben, ihre Füße wirbelten keinen Staub auf. Obwohl kalt, war die Luft rein und ohne den Gestank von Verwesung oder modernden Knochen. Die unbenutzten Bereiche der Burg, durch die Fastion sie geführt hatte, waren erheblich düsterer und gruftartiger gewesen als diese Stätte.


    Dennoch waren Karigans Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Sie hatte den Eindruck, als verfolge jemand ihr Vordringen mit unfreundlichem Blick. Manchmal erspähte sie aus den Augenwinkeln die Bewegung eines Schattens, doch wenn sie genauer hinsah, war er fort. Es war, als husche jemand von einer Grabplatte zur nächsten. Außer ihr schien das niemand zu bemerken, also behielt sie es vorerst für sich. 
     Gräber, Lampenschein und Erschöpfung konnten seltsame Visionen hervorrufen.


    Der nächste Raum war nicht leer. Verhüllte Gestalten lagen wie Schläfer unter hauchdünnen Leintüchern und andere in glänzender Rüstung mit Waffen zu ihren Füßen. Manche ruhten in Sarkophagen, deren Deckel mit Schnitzereien verziert waren.


    Im folgenden Raum und im Raum danach war jede Grabplatte besetzt. Es gab Reihe um Reihe verhüllter Toter. Karigan hielt den Blick auf Marschall Martels Rücken oder auf den Boden gerichtet. Irgendwie war es einfacher, sich mit den Geistern der Toten zu befassen, als zwischen ihren lange verlassenen Überresten hindurchzugehen. Sie fühlte sich überaus sterblich, überaus klein.


    Allmählich stieg der Weg an, und sie hatte den Eindruck, schon Meilen zurückgelegt zu haben.


    »Sacoridien hat wahrlich eine große Anzahl Helden«, bemerkte der Marschall. Im Gegensatz zu Karigan bereitete es ihm keine Probleme, sich umzuschauen.


    »Kriege«, sagte König Zacharias. »Manche dieser Helden stammen aus dem Langen Krieg und der Zeit davor.« Er lächelte seine Begleiter an. »Nur wenige wissen von dem Reichtum, auf dem Sacor ruht.«


    »Den Göttern sei Dank«, sagte Marschall Martel.


    Karigan riskierte einen Blick und sah die Umrisse von Knochen unter einem Leichentuch. Eine andere eingefallene Gestalt war mit Leinen umwickelt.


    Der König blieb stehen, dann flüsterte er Brienne etwas zu.


    »Ja«, sagte sie und deutete in eine ferne Ecke.


    König Zacharias wandte sich Karigan zu und winkte ihr, sie möge ihm folgen. Er ging zwischen den Grabplatten in die 
     Richtung, in die Brienne gedeutet hatte. Karigan zögerte, kämpfte mit ihrer Abscheu, sich zwischen den ausgedörrten, brüchigen Hüllen zu bewegen. Mit steinerner Miene eilte sie hinter dem König her, vermied jede Berührung mit den Platten und hielt den Blick auf den Boden gerichtet.


    In einem abgelegenen Winkel blieb der König neben einer Grabplatte stehen und blickte auf das hinab, was darauf lag. Es war eine in Leinen eingewickelte Gestalt, von einem Tuch bedeckt. Eine Lage Stoff mit grünblauem Karomuster bedeckte sie von Kopf bis Fuß. Der Kopf war straff bandagiert, so dass die Vertiefungen an Stelle der Augen zu sehen waren.


    An der Wand hinter den sterblichen Überresten hingen ein großes beidhändiges Schwert, ein Kriegsbeil und ein Säbel. Über der Leiche zierte das Porträt einer Frau die Decke, die auf einem stämmigen braunen Hengst ritt. Sie trug das Karomuster über der Schulter, dazu den Säbel, und auf ihrem Schild prangte ein goldenes geflügeltes Pferd auf grünem Feld.


    Wärme durchströmte Karigans Brust dort, wo ihre Brosche angesteckt war. Sie berührte sie. Die Brosche war heiß und schien zu singen – unhörbar –, doch Karigan konnte spüren, wie sie in ihr sang.


    »Die Erste Reiterin«, sagte König Zacharias. »Sie war eine große Heldin des Langen Krieges. Ich weiß, es ist so viel Zeit vergangen, dass die Grünen Reiter einen Teil ihres Ruhms verloren haben und nur noch wenige ihren Wert erkennen. Doch sie haben eine glorreiche Vergangenheit.«


    In Karigans Kopf drehte sich alles. Die Wände schienen sich noch enger um sie zu schließen. Hufgetrappel dröhnte in ihren Ohren. Sie wollte davonlaufen, sie …


    »Wahrscheinlich werde ich mein Schwert gebrauchen müssen, 
     noch bevor die Nacht um ist«, sagte der König. Er spannte seinen gesunden Arm. »Ich kann von Glück reden, dass die Erdriesen mir den Schildarm und nicht den Schwertarm gebrochen haben.«


    »Ich, äh …«, sagte Karigan und fragte sich, weshalb er jetzt plötzlich sein Schwert haben wollte. Sie hob das Gehenk über den Kopf und reichte es ihm.


    »Ich glaube nicht, dass die Erste Reiterin es dir übelnehmen würde, wenn du dir eines ihrer Schwerter leihst«, sagte der König.


    Karigan sog jäh den Atem ein. »Das kann ich nicht!«


    »Weshalb nicht? Sie braucht es nicht mehr – du schon.«


    »I-ich …« Sie wich zurück, bis sie gegen eine weitere dieser grässlichen Grabplatten stieß. Sie sprang auf, als hätte die Leiche sie gezwickt.


    »Ich will nicht, dass du unbewaffnet hinaufgehst«, sagte der König. »Such dir ein Schwert aus.«


    Karigan strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich … « Doch die Miene des Königs war eisern. »Äh, na gut«, sagte sie.


    Sie schob sich um die Grabplatte herum und starrte die Waffen an. Das große Schwert war fast länger als sie. Die Erste Reiterin musste eine hochgewachsene und starke Frau gewesen sein. Sie griff nach dem Säbel.


    Das Dröhnen des Hufgetrappels wurde stärker, als sie die Hand ausstreckte, als dränge es sie, ihn zu ergreifen. Die Brosche sang widerhallend, als Karigans Finger sich um den Griff schlossen. Der Säbel ließ sich leicht von der Wand lösen, und er fühlte sich gut an in ihrer Hand. Das Hufgetrappel verklang, und die Brosche verstummte. Sie seufzte erleichtert auf.


    Ein Bündel aus grauen und weißen Gewändern erhob sich wie ein zum Leben erwachter Leichnam von einer der Grabplatten hinter ihr und sprang sie an. Sie stürzten auf den harten Granitboden und wälzten sich hin und her. Das Wesen machte ihr den Säbel streitig und griff danach. Karigan war so schockiert, dass sie die Waffe losließ. Die Masse aus Gewändern huschte davon und sackte zu Füßen des Königs zusammen, den Säbel vor sich.


    Rory und Brienne waren sofort zur Stelle und bauten sich vor dem bebenden Haufen auf.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte der König Karigan. Er streckte eine Hand aus, um ihr wieder auf die Beine zu helfen.


    Sie rang nach Luft, und ihre Seite schmerzte, doch am meisten setzte ihr der Schock zu. Sie nickte und blickte neugierig auf das Wesen, das sie angegriffen hatte.


    Brienne hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und ihre Miene war ernst. »Agemon!«, sagte sie.


    Das Lumpenbündel erbebte bei ihrer Stimme, und sie rollte verärgert mit den Augen.


    »Zieh dein Schwert«, sagte sie zu Rory.


    Er gehorchte wortlos.


    Sie wandte sich wieder an das Bündel. »Agemon, behindere nicht den König. «


    Das Bündel krümmte sich und wimmerte.


    »Nervös wie ein Winterhase«, meinte Rory.


    »Er ist ein Hüter«, sagte Brienne. »Sie sind von allem Lebendigen überwältigt.«


    »Ja, ja«, winselte das Wesen.


    »Erhebe dich, Agemon«, sagte der König im Befehlston.


    Die bebende Masse richtete sich auf und verwandelte sich in einen alten Mann mit grauem Haar und einem eigenartig 
     blassen, faltenlosen Gesicht. Seine Gewänder, obwohl weder alt noch zerschlissen, waren in den gleichen matten Staubfarben gehalten wie das Leinen, mit dem die Toten umwickelt waren. Er presste den Säbel besitzergreifend an seine Brust und setzte sich eine Brille auf die Nase.


    »Du brauchst uns nicht zu fürchten«, sagte König Zacharias.


    »Eine Ehre«, krächzte der Mann. »Es ist mir eine Ehre, Euch hier zu haben, großer König, und Euer Schwarzes Schild. Doch die anderen. Diese Blauen, diese Grünen. Sie haben in der Gegenwart der Großen nichts verloren. Diese Farben gehören nicht hierher, es sei denn, es sind Helden. Es sei denn, sie sind tot.«


    »Ich toleriere ihre Anwesenheit«, sagte König Zacharias. »Und unter ihnen sind Helden, die es wert sind, diese Alleen zu durchschreiten.«


    »Doch sie leben noch«, sagte der Mann verzweifelt. »Sie atmen noch. Sie vergiften die Toten.«


    Zacharias legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Ich habe das Recht, sie hierherzubringen. Ich habe kein Tabu gebrochen.«


    »Sie müssen bleiben und Hüter werden. Sie dürfen nie mehr die lebendige Sonne sehen.«


    »Nein«, sagte Zacharias. »Sie kommen mit mir. Sie beschützen mich. Sie beschützen alle die Grüfte.«


    »Wie Ihr meint, mein Lord. Wie Ihr meint.« Agemon rückte seine Brille zurecht; Verzweiflung spiegelte sich auf seinen Zügen. »Doch die da«, und er deutete auf Karigan, »hat den Säbel der großen Ambriodhe berührt. Sie muss bleiben.«


    »Nein«, sagte der König. »Du musst ihr den Säbel zurückgeben, 
     und sie muss damit fortgehen. Ich schwöre, dass der Säbel wieder hierher zurückkehren wird. Ich glaube nicht, dass die Erste Reiterin etwas dagegen hat.«


    »Ich weiß nicht, ich weiß nicht.« Agemon schüttelte den Kopf, und seine verzweifelte Miene verdüsterte sich.


    »Gib ihn ihr«, fuhr Brienne ihn an.


    Agemon machte einen Satz nach hinten, dann hielt er Karigan den Säbel hin. Karigan nahm ihn entgegen und trat einen Schritt zurück.


    Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu, und seine Augen tasteten sie vom Scheitel bis zur Sohle ab, als wolle er abschätzen, ob sie es wert war oder nicht. »Die Toten haben sie ohnehin schon berührt. Ich schätze, ich habe nichts dagegen. « Eine kalte Hand schien sich bei seinen Worten auf Karigans Nacken zu legen.


    Agemon wandte sich wieder dem König zu. »Der Vogelmann wird darüber nicht glücklich sein.«


    »Westrion versteht das«, sagte König Zacharias. Er warf einen Blick zu Brienne. »Wir haben nicht die Zeit, darüber zu diskutieren.«


    »Verstehe, mein Lord.« Sie nahm Agemon am Arm und zog ihn beiseite. »Agemon, du musst weiter deinen Pflichten nachkommen. Hast du begriffen?«


    »Ja, ja.« Er schüttelte sie ab und verzog sich in den Gang. »Ich poliere die Rüstung des großen Heth. Ja, ja. Heth mit der Eisernen Hand. Ich poliere seine Rüstung.«


    Brienne seufzte. »Tut mir leid, mein Lord, doch er ist der Oberste Hüter, und er fühlt sich verantwortlich dafür, dass die Ruhe der Toten nicht gestört wird.«


    »Ich weiß«, sagte König Zacharias. »Ich nehme an, die anderen sind zu furchtsam, um sich zu zeigen.«


    Sie lächelte. »Ganz recht. Einige würden nicht einmal mit uns reden.«


    »Wie viele gibt es hier unten?«, fragte Karigan, die sich voller Abscheu vorzustellen versuchte, wie jemand in dieser Massengruft sein Leben fristen konnte.


    »Vielleicht fünfzig, vielleicht hundert. Das ist schwer zu sagen, weil sie sich sehr zurückhalten. Manche haben eine Familie, die seit Generationen hier lebt. Von Zeit zu Zeit versuchen wir diese Familien nach oben umzusiedeln, doch oft genug können sie sich nicht anpassen. Es widerspricht allem, was sie gelernt haben, weil sie ihrer Meinung nach nie mehr das lebendige Licht sehen dürfen.«


    Karigan runzelte angewidert die Stirn. »Wo leben sie?«


    »Nicht weit weg von den Toten, in ihren eigenen Kammern. Das ist bei ihnen so üblich. Es war schon immer so.«


    »Gehen wir weiter?«, schlug König Zacharias vor. »Ich schätze, Beryl und Hauptmann Mebstone befinden sich schon irgendwo innerhalb der Stadtmauern. Es wäre nicht gut für sie, wenn wir uns verspäten.«

  


  
    

    DER ZORN EINER WAFFE
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    »Denkt daran, alter Mann«, sagte Beryl, »ich drücke Euch die ganze Zeit einen Dolch in den Rücken. Ein falsches Wort, und ich benutze ihn.« Mirwell saß gebeugt im Sattel, seine Knochen müde und kalt unter dem Baldachin der Nacht. Die Lampen der Stadt spendeten keine Wärme, nur ein eiskaltes Glühen. Wenn er wenigstens sein Bärenfell gehabt hätte, um es sich über die Schultern zu werfen. Die frühere Beryl Spencer hätte es ohne Zögern geholt, doch sie hatte sich verändert. Nein, sie hatte sich entblößt!


    Sie ritt Knie an Knie mit ihm, als sie sich dem zweiten Stadttor näherten. Laren Mebstone ritt hinter ihnen, die graue Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und daneben Reiter Connli, in die scharlachrote Uniform D’rangs gekleidet. Um die Illusion perfekt zu machen, ritt Mebstone auf Connlis grauem Hengst.


    Wenn Mirwell weniger pragmatisch gewesen wäre, hätte die Ironie des Schicksals ihn vielleicht belustigt. Er und Beryl hatten praktisch die Rollen getauscht; nun war er der Gefangene und sie die Häscherin. Ihr schönes Gesicht, ihre harte Arbeit und ihre vermeintlich aufrichtige Loyalität hatten ihn zum Narren gehalten. Sie war die ganze Zeit der Spion im Hause Mirwell gewesen, während er geglaubt hatte, dass sie 
     diejenige sei, die am ehesten sein Vertrauen verdiente, noch vor Hauptmann Immerez und allen anderen.


    Mirwell gestand es sich ein: Man hatte mit seinen Gefühlen gespielt. Und doch, der letzte Zug in diesem Spiel namens Intrige war noch nicht erfolgt. Er besaß noch immer die Zauberworte der Macht des Grauen, die er im geeigneten Moment einsetzen konnte.


    Sie machten vor dem Stadttor halt, und die Wachen in seinen eigenen scharlachroten Farben hielten eine Laterne hoch, um zu sehen, wer einreiten wollte.


    »Lord Mirwell!«, sagte die Wache erstaunt. »Und Major Spencer.« Er und die anderen verneigten sich. »Wir sind froh, Euch zu sehen. Prinz … ich meine, König Amilton war schon in Sorge um Euch. Er hatte Euch viel eher erwartet und uns beauftragt, nach Euch Ausschau zu halten.«


    »Dann schickt einen Boten zur Burg hinauf und sagt ihm, dass wir kommen«, erwiderte Beryl. »Sagt dem König, dass wir ihm einen kostbaren Preis bringen.«


    »Ja, Major.«


    Das Laternenlicht beleuchtete Beryls infames Lächeln. Wahrlich ein kostbarer Preis, dachte Mirwell. Er warf einen Blick auf den Korb, den Mebstone trug. Wie lange noch, bis ihre Schliche entdeckt werden würden?


    Auf Beryls Zeichen hin spornte Mirwell sein Pferd an und ritt neben ihr durchs Tor. Die Wachen verbeugten sich respektvoll, doch er wusste, dass ihre Blicke auf die Gestalt im grauen Mantel gerichtet waren, die mit einem Korb in Händen hinter ihnen herritt. Vor ihnen verschwand ein Bote im leichten Galopp, und das Klappern der Pferdehufe verhallte in der Nacht.


    Beryl mochte ihre kleine Scharade Spaß machen, doch 
     Mirwell konnte sie jeden Moment auffliegen lassen, und was auch immer ihm widerfahren würde, seine Soldaten würden schon dafür sorgen, dass sie mit dem Tode bestraft würde. Sie hatte geschworen, ihn zu töten, wenn er sie verraten würde, und er wusste, dass sie die Wahrheit sprach. Daher musste er sich in Geduld üben und vorerst mitspielen. Er war nicht bereit, sich zu opfern. Ein Ausweg blieb ihm noch, und ihr Plan hatte eindeutig Mängel.


    »Meinst du nicht, dass jemand deinen Plan durchschauen wird?«, fragte er sie. »Amilton ist dem Grauen begegnet, und diese Frau«, er zeigte auf Mebstone, »ist nicht der Graue.«


    Leises Gelächter antwortete ihm. »Nein«, sagte Hauptmann Mebstone mit ruhiger Stimme, »ich bin die Grüne. Wir benötigen nur wenig Zeit im Thronsaal, um unser Ziel zu erreichen. Es spielt keine Rolle, wer wir in Wahrheit sind.«


    Ein Jammer, dass Beryl die Frau in der Schlacht nicht getötet hatte. Es war ein unglückliches Zusammentreffen gewesen, dass der Bann ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt seine Wirkung verloren hatte. Doch so etwas ließ sich korrigieren.


    »Du bist doch in Mirwell geboren, oder nicht?«, fragte er Beryl.


    »Ja«, sagte sie.


    »Willst du nicht, dass unsere Provinz wieder so groß wird, wie sie es einst war? Willst du nicht den Ruhm spüren?«


    Beryl musterte die stillen Straßen, ihre Miene kühl und undeutbar, wie er es so viele Male bei ihr gesehen hatte, als er noch glaubte, sie treu an seiner Seite zu haben. Sie nahm die Zügel in eine Hand und legte die andere Hand auf das Knie.


    »Erinnert Ihr Euch«, fragte sie, »an einen jungen Soldaten namens Riley, der in Eurer Leibgarde diente?«


    »Riley? Nein; weshalb sollte ich das?«


    »Es war vor etwa zehn Jahren. Er war ohne Rang und Namen, doch er tat seine Arbeit ehrlich und in gutem Glauben. Es gab nichts, worüber seine Offiziere sich hätten beschweren können. Er glaubte an die Größe der Provinz Mirwell und hielt sie für erhabener als alle anderen Provinzen. Dann, eines Tages, schlug jemand in Eurem Haushalt eine Kerbe in einen neuen Ledersattel, der Euch lieb und teuer war. Ihr wusstet nicht, wer es gewesen war, doch Ihr fasstet den Entschluss, ein Exempel zu statuieren. Ihr wähltet Riley aus. Ihr schlugt ihm beide Hände ab, damit er nicht noch einmal einen Sattel fallen ließ. Erinnert Ihr Euch?«


    Mirwell dachte angestrengt nach, konnte sich an den Vorfall jedoch nicht erinnern – oder konnte ihn zumindest nicht von all den anderen unterscheiden, die ähnlich gelagert waren. »Ich erinnere mich nicht. Sicher willst du mir jetzt erzählen, dass dieser Riley dein Vater war.«


    »Nein«, sagte Beryl und beobachtete die Straße vor ihnen. »Mein Vater starb kurz vor meiner Geburt in einem Eurer blutigen Turniere. Riley Spencer war mein Bruder. Er war stolz darauf, dem Hause Mirwell dienen zu dürfen, so wie unser Vater es getan hatte, doch das habt Ihr ihm genommen. Die Herrlichkeit starb. Als er nach Hause zurückkehrte, lebte er noch einige Jahre, doch ein Mann ohne Hände kann sein Land nicht pflügen. Er fand keine Verwendung mehr für sich und brachte sich um. Doch ich denke, da war er schon an gebrochenem Herzen gestorben.«


    Mirwell schnaubte verächtlich. »Wie soll ein Mann ohne Hände sich umbringen können?«


    Beryl blickte ihn aus traurigen Augen an. »Er stürzte sich von einer Klippe.«


    »Also ein schwacher Mann. Es ist gut, dass ich ihn aus 
     meinen Diensten entfernt habe. Nur ein schwacher Mann lässt es zu, dass seine Schwäche ihn besiegt.« Mirwell kratzte sich am grau gesträhnten Bart. »Ich nehme an, ich soll dich jetzt um Verzeihung bitten?«


    »Nein. Das erwarte ich nicht von Euch. Ich kenne Euch.«


    Auf dem Hügel über der schlafenden Stadt erhob sich die Burg. Die Pferde stiegen stetig bergan, und ihre Hufe klackten hohl auf der leeren Straße. Der Mond hatte seinen Abstieg am Westhimmel begonnen.


    Mirwell rutschte unbehaglich im Sattel hin und her; seine Knochen protestierten gegen diesen nächtlichen Ritt. »Ja«, sagte er. »Du kennst mich gut genug. Ich dachte, du wolltest Mirwell ebenso wie ich in seiner früheren Größe auferstehen sehen.«


    »Oh, das will ich«, sagte Beryl. »Deshalb habe ich getan, was ich tun musste. Ich wollte, dass Mirwell wieder zu einer bedeutenden Provinz heranwächst. Alles, was ich getan habe, geschah zum Wohle der Provinz.«


    »Dann verstehe ich nicht …«


    »Natürlich nicht.« Beryl schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wir haben zwei verschiedene Provinzen vor Augen. Eure soll übermächtig und blutrünstig sein und einzig und allein an Ruhm interessiert.«


    »Und deine?«


    »Meine …« Ihre Stimme wurde wieder ganz ruhig. »Ich wünsche mir eine Provinz ohne Mirwells. Ohne Mirwells, die um des Ruhmes willen durch Blut waten.«


    Mirwells Bauch schüttelte sich vor Lachen. »Wie willst du diese Provinz dann nennen? Provinz Spencer?«


    »Nein«, sagte sie. »Es gibt noch andere Clans.«


    Sie ist besessen, dachte Mirwell.


    Während sie an stillen Häusern und Läden ohne Licht vorbeiritten, sagte er: »Deine Visionen und Träume sind eines, meine Liebe, doch wenn du dich verplapperst oder jemand bemerkt, dass der Graue etwas kleiner ist, als er sein sollte, oder wenn einem von D’rangs Kameraden auffällt, dass er anders aussieht, dann wird dein Plan scheitern und Zacharias’ Untergang herbeiführen. Du wirst die Provinz, die du dir vorstellst, niemals erleben.«


    Beryl drehte sich im Sattel zur Seite und lächelte ihn kalt an. »Ihr aber auch nicht. Sollte der Plan scheitern, nehme ich Euch mit.«


    »Du bist mir ähnlicher«, sagte Mirwell, »als du ahnst.«


    »Ich bin eine Grüne Reiterin«, sagte sie und blickte nach vorn, wo die hell erleuchteten Burgtore aus der Finsternis auftauchten. »Ich werde tun, was ich kann, um das wiederherzustellen, was Ihr zerstören wolltet. Wir ähneln uns nicht im Geringsten.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass du eine Spionin bist …« Mirwell schüttelte den Kopf.


    Beryl grinste ihn an, und ihre Augen funkelten vergnügt. »Als Grüne besitze ich die Fähigkeit der Täuschung. Ich kann eine andere Rolle annehmen. Euch zu täuschen war eine Kleinigkeit. «


    



    Stevic ging aufgewühlt im Kreis herum, und sein Mantel wirbelte ihm um die Knöchel.


    »Hör auf damit«, riet ihm Sevano. »Du lenkst noch seine Aufmerksamkeit auf dich.«


    Stevic hielt inne und spähte den Thronsaal entlang dorthin, wo Amilton in seinem Sessel saß. Ein weiterer toter oder fast toter Adliger wurde vom Sockel des Podests weggeschleppt. 
     Die Reihen derer, deren Loyalität es zu überprüfen galt, wurden schnell dünner. Lady Estora hatte sich Amilton für später aufgehoben. Sie saß auf einem Stuhl neben dem Podest. Amilton lehnte sich auf seinem Thron zurück und legte die Finger aneinander, während er das halbe Dutzend Adlige vor sich anstarrte. Im Schatten seines Throns stand Jendara.


    Stevic wandte sich seinem Frachtmeister zu. »Sevano, ich muss mit ihr reden.«


    »Das wirst du nicht«, sagte Sevano.


    »Sie sagte, Karigan sei nicht tot. Sie hatte Blut … Blut an ihrem Schwert. Was meinst du wohl, wie ich mich jetzt fühle?«


    Sevano packte grob Stevics Arm und zog ihn zu sich heran. »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Aye, das kann ich. Und ich weiß auch, dass es dich verwegen macht.«


    »Ich muss hier raus. Ich muss Karigan finden. Wenn sie hier irgendwo in der Burg ist … womöglich verletzt … «


    Sevano ließ seinen Arm los. »Wie sollen wir hier denn rauskommen? « Er blickte bedeutungsvoll zu den Wachen an den Türen.


    »Wir spazieren einfach hinaus. Schließlich bin ich nichts weiter als ein Kaufmann.«


    Sevano schnaubte verächtlich.


    »Wir müssen es versuchen, alter Freund.«


    »Und unnötig Aufmerksamkeit auf uns lenken?«


    »Sie werden uns nicht einmal bemerken.«


    Sevano verdrehte die Augen. »Mögen Aeryc und Aeryon Barmherzigkeit für uns Narren zeigen.«


    Sie wandten sich gemeinsam dem Ausgang zu und schritten nebeneinander über den Läufer. Die Wachen beobachteten ihr Näherkommen interessiert, rührten sich jedoch nicht. Stevic glaubte schon, dass sie es tatsächlich bis hinaus schaffen 
     würden, als die Wachen ihnen den Weg verstellten, indem sie vor ihnen die Speere kreuzten.


    Einer der Soldaten grinste. »Hier kommen nur Tote raus. Befehl des Königs.«


    Stevic und Sevano machten auf dem Absatz kehrt und gingen zurück.


    »So viel dazu«, sagte Sevano.


    »Einen Versuch war es wert«, erwiderte Stevic.


    Statt zu ihrer halb verborgenen Nische zurückzukehren, marschierte Stevic daran vorbei und näherte sich dem Thron.


    »Was tust du?«, flüsterte Sevano.


    »Ich will versuchen, mit dieser Jendara zu sprechen.« Einige Schritte hinter den letzten noch nicht befragten Adligen blieb er stehen.


    Amiltons Aufmerksamkeit galt zurzeit voll und ganz Lady Estora. Er strich mit den Fingern durch ihr glänzendes goldenes Haar. »Wein, meine Liebe?«


    Mit sanfter, aber fester Stimme erwiderte sie: »Ich bin nicht Eure Liebe.«


    Amiltons Gesicht wurde weiß vor Wut. Er packte ihre goldenen Locken und zerrte ihren Kopf ganz nah an seinen heran, so dass sie aufschrie.


    »Du bist«, sagte er, »was immer ich dir sage.« Dann stieß er sie von sich, und sie kauerte sich schluchzend auf ihrem Stuhl zusammen.


    Amilton sah aus, als wolle er noch etwas hinzufügen, als ein Soldat im Laufschritt den Thronsaal betrat. Er fiel vor Amilton auf die Knie.


    »Mein Lord«, sagte er schwer atmend. »Lordstatthalter Mirwell kommt. Er ist bereits in der Stadt. Er bringt Euch einen kostbaren Preis.«


    Amilton stand auf, und Triumph spiegelte sich auf seinem Gesicht. »Sacoridien ist mein«, krächzte er. »Sie haben es geschafft! Sie haben meinen Bruder besiegt.«


    Stevic ließ die Schultern hängen. Er spürte es auch bei den anderen, bei Sevano und der alten Frau, Devon, bei Lady Estora und selbst bei den Adligen, die Amilton Treue geschworen hatten. Er spürte, dass sie jede Hoffnung verloren hatten.


    



    Fastion schlug Karigan auf die Schulter. »Schön, dich wiederzusehen. Danke, dass du uns den König gebracht hast.«


    Karigan lächelte schwach. »Er hat sich selbst gebracht.«


    Doch Fastion hörte sie nicht mehr. Er unterhielt sich bereits mit Brienne, dem König, Marschall Martel und ungefähr zehn weiteren Waffen. Sie hatten die nach Hunderten zählenden Grabplatten mit den Toten darauf hinter sich gelassen. Eine Reihe von Grabplatten konnte Karigan noch durch die geöffnete Tür des Hinterzimmers sehen. Der Raum, in dem sie sich befand, war bis auf mehrere Stühle und eine Sargablage leer. Hieroglyphen und Runen der gleichen Art wie in der Allee der Helden schmückten auch hier die Wände. Einige wurden von Wandteppichen jüngeren Datums bedeckt, auf denen Heldentaten abgebildet waren, darunter eine Darstellung Westrions, wie er die Seelen in den Himmel führte. Neben dem Kamin stand eine Statue Aerycs, die den Sichelmond hielt.


    Das knisternde Feuer erfüllte Karigan mit Wohlbehagen. Die durchdringende Kälte der unterirdischen Gruft hatte ihr unerbittlich zugesetzt, und sie fragte sich, ob es ihr jemals gelingen würde, das klamme Gefühl wieder aus ihrem Körper zu vertreiben. Sie starrte in die Flammen. Verglichen mit den 
     Bewohnern der Heldenallee war das Feuer lebendig und warm. Der blanke Säbel lag auf ihren Knien. Die tanzenden Flammen spiegelten sich in der Klinge. Sie wünschte, es wäre ihr alter Säbel … der von F’ryan Coblebay. Sein Heldenmut hätte ihr gereicht. Doch den Säbel der Ersten Reiterin von ihrem Grab zu nehmen? Sie schauderte, und diesmal nicht vor Kälte.


    »Wir müssen weiter«, wandte sich König Zacharias an sie alle. »Wir dürfen unsere Verabredung nicht versäumen.«


    Sie versammelten sich vor einer Doppeltür, die abermals breit genug war, um die Toten mitsamt Sargträgern durchzulassen. Fastion und Brienne betraten den dunklen Raum dahinter. Kurz darauf kehrten sie zurück.


    »Er ist sicher, mein Lord«, sagte Fastion.


    Einer nach dem anderen glitten sie in die Finsternis des erkundeten Raums. Die Luft wurde augenblicklich wärmer. Es schien, als wäre Karigan dem gnadenlosen Würgegriff der Gruft und ihrer Toten entronnen. Die Decke wölbte sich über ihr in einem hohen Bogen, statt sie niederzudrücken, und sie konnte freier atmen.


    Der Raum war eine Mondkapelle mit Wandbehängen voller religiöser Symbole und einer Sargablage, die anscheinend auch als Altar diente. Holzbänke waren vor der Sargablage aufgestellt. Anders als die Gräber zeigten sie keine Hieroglyphen, keine Abbildungen von Westrion. Die Kapelle musste lange nach den Gräbern entstanden sein, und sie war nie von der Königsfamilie benutzt worden. Sie war schlicht und wies nicht die heraldischen Symbole der herrschenden Clans auf. Stattdessen hing ein schwarzsilberner Schild an der Wand. Eine Kapelle für gemeine Soldaten und ihre Familien.


    Sie hatten die Gräber hinter sich gelassen, doch im Schimmer 
     von Briennes Lampe sah sie vier Gestalten auf dem Boden liegen, und eine weitere hing über einer Bank. Sie trugen die Farben Mirwells. Beim Tod der Soldaten hatte es weder Kampflärm noch Schreie gegeben. Waffen besaßen keine magischen Fähigkeiten, doch wie Fastion einmal gesagt hatte: Auch sie hatten ihre Geheimnisse.


    »Vor der Kapelle werden noch mehr Soldaten sein«, meinte Fastion.


    »Dann sollten wir einen anderen Weg nach draußen nehmen«, meinte König Zacharias.


    Fastion nickte.


    »Mein Lord«, sagte Brienne, »uns ist klar, in welch eine gefährliche Situation Ihr Euch begeben wollt, doch wir haben geschworen, die Toten zu beschützen. Ich muss wenigstens ein paar Waffen zurücklassen, damit sie den Eingang zu den Grüften bewachen.«


    »Ich weiß«, sagte er. »Ich will auch nicht, dass den Verwaltern und Hütern ein Leid geschieht oder die Gräber entweiht werden. Außerdem gibt es hier unten Relikte aus der Vergangenheit, die nicht angerührt werden dürfen. Ihre Ruhe zu stören könnte sich als weitaus gefährlicher erweisen denn ein einfacher Handstreich.«


    »Mein Lord?«, erkundigte sich Martel. »Ein einfacher Handstreich?«


    Zacharias lächelte den Marschall an. »Ihr sagtet selbst, dass die Grüfte mehr geschichtliches Wissen enthielten als jedes Museum in Selium.«


    »Ja, das habe ich gesagt.«


    »Es gibt Artefakte in den Gräbern, Marschall, Tausende von Jahren alt, die über Kräfte verfügen, die uns heute unerklärlich sind.«


    Der Marschall hob die Brauen. »Verstehe.«


    Und auch Karigan verstand jetzt. Die Waffen bewachten nicht einfach nur die sterblichen Hüllen der alten Helden und Könige und ihre Schätze, sondern hatten die heilige Pflicht, mächtige Gegenstände vor jenen zu beschützen, die sie missbrauchen könnten. Wie Amilton.


    Brienne wählte vier Waffen aus und schickte sie in die Grüfte zurück. Ohne ein weiteres Wort trat Fastion hinter die Sargablage, hob einen Wandteppich und presste seine Hand gegen das Mauerwerk. Ein neuer Luftstrom, feucht und muffig, strömte in die Kapelle, als ein Teil der Wand nach oben glitt.


    »Und ich dachte, ich würde die Burg recht gut kennen«, sagte Marschall Martel.


    König Zacharias grinste ihn an. »Es gibt noch vieles, was Ihr nicht kennt. Dies ist ein alter Gang, den einst die Priester benutzten. Seitdem ist er verlassen, und nur sehr wenige wissen von ihm. Als mein Vater mich hierherbrachte, lag es nicht in meiner Natur, lange müßig zu sein. Ich erforschte die Burg und die gesamte Anlage, während mein Bruder bei Hofe den Stutzer spielte. Meine Rastlosigkeit zahlt sich jetzt für uns aus.«


    Er verschwand in der Öffnung. Als Karigan hindurchtrat, rutschte sie auf dem glitschigen Boden aus. Brienne packte sie am Ellenbogen und verhinderte einen Sturz.


    »Danke«, sagte Karigan.


    Der flackernde Lampenschein warf merkwürdige Schatten auf die feuchten Wände. Spinnweben baumelten von der Decke. Seltsam, dass die Grüfte so trocken geblieben waren, während dieser einfache Gang vor Nässe tropfte.


    »Wo sind wir?« fragte Karigan.


    »Nahe dem Dach der Erde«, sagte Brienne. 
     Amiltons Worte klangen Stevic noch in den Ohren, als Devon, die alte Frau, sagte: »Ihr seid kein König, sondern ein Welpe, der nichts davon weiß, wie man ein Land regiert.«


    Amilton blickte mit Abscheu auf sie herab. »Hast du etwas Wichtiges zu vermelden, alte Krähe, oder willst du mich einfach nur verhöhnen?«


    »Ich diente Eurer Großmutter, Eurem Vater und Eurem Bruder«, sagte sie. »Ihr seid nicht von ihrem Schlag. Ich frage mich, ob Amigast wirklich Euer Vater war.«


    Amiltons Hände knisterten vor Magie. Stevic glaubte schon, er werde sich auf die alte Frau stürzen, doch stattdessen warf er den Kopf in den Nacken und lachte. »Weshalb sollte ich darauf etwas geben? Ich bin jetzt König. Deine belanglosen Worte können mir nichts anhaben.«


    Burgvogt Crowe räusperte sich. »Mein Lord. Die Waffen.«


    »Was ist mit ihnen?«, fragte Amilton.


    »Sie folgen ihr. Sie wacht über sie.«


    Amilton trat von seinem Podest herunter und baute sich vor dem Burgvogt auf. »Seht Ihr hier außer meiner Jendara vielleicht irgendwelche Waffen?« Er machte eine Geste, die den ganzen Thronsaal umfasste. »Meine Soldaten werden sie schon aufstöbern, und dann werden sie dieselbe Wahl haben wie die anderen: mir zu dienen oder zu sterben.«


    Crowe leckte sich nervös die Lippen. »So leicht werden sie nicht nachgeben. S-sie werden ihre Befehle befolgen.« Er wies mit der Spitze seines Stabs in Devons Richtung.


    Nun hallte Devons Gelächter durch den Saal. »Und deshalb suche ich den Tod.«


    Crowe bekam große Augen. »Wenn sie durch Eure Hände stirbt, mein Lord, bringt Ihr dadurch die anderen Waffen gegen Euch auf, und ihr Zorn wird über Euch kommen.«


    Amilton schritt zu Devon hinüber. »Hör auf zu lachen, alte Krähe. Waffen sind dem König von Sacoridien zu ewiger Treue verpflichtet.«


    »Ihr erwartet viel von denen, die Euch dienen.« Devons Stimme klang jetzt ruhig und beherrscht. »Wir Waffen, wie Ihr uns nennt, entstammen einem uralten Orden. Ja, wir sind unserem Monarchen treu ergeben und töten ohne Umschweife jeden, der ihn bedroht, doch wir haben unsere eigenen Traditionen und Vorschriften. Wir sind Schwertmeister und Schwarze Schilde, wir befolgen die Lehre unseres Ordens.«


    »Ich habe Gerüchte gehört, die über die Geheimnisse von euch Waffen umgehen«, sagte Amilton mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ihr seid abergläubischer, als man meinen sollte. Aber das ist kein Grund, gegen euren rechtmäßigen König vorzugehen.«


    »Unseren rechtmäßigen König?« Devon spie diese Worte aus. »Ihr seid falsch.«


    Stevic warf einen kurzen Blick auf Amiltons Waffe. Sie hatte sich Amilton unmerklich genähert und verfolgte aufmerksam jede Bewegung von Devon.


    »Jendara«, sagte Amilton, »dieses Weib schwafelt.«


    Jendara schüttelte den Kopf. »Nein, mein Lord. Alles ist genauso, wie sie es sagt. Außer, dass Ihr falsch wäret«, fügte sie hastig hinzu. »Wenn sie stirbt, bringt das den Zorn der Waffen über uns.«


    »Sieh an«, sagte Devon und musterte Jendara aus zusammengekniffenen Augen. »Amiltons Hündin spricht. Sie war einmal meine Schülerin.«


    »Das ist lange her, alte Frau«, sagte Jendara. »Nun bin ich weitaus stärker und schneller, als du es jemals warst.«


    »Spuckst du immer noch Gift und Galle, weil ich mich dagegen 
     ausgesprochen habe, dass du zur Waffe wirst?« Devon gluckste. »Ja, das ist lange her. Und du bist eine tüchtige Schwertmeisterin geworden. Das will ich nicht leugnen. Doch wie ich sehe, hatte ich bei dir durchaus das richtige Gespür. Ich habe mich gegen dich ausgesprochen, weil ich der Ansicht war, dass du charakterlich nicht das Zeug zur Waffe hast. Und anscheinend habe ich recht behalten.«


    »Du bist zu sehr deinem Aberglauben verhaftet, alte Krähe.«


    Devon beugte sich vor, dann zog sie unter ihrem Gewand ein funkelndes Schwert mit einem schwarzen Band um die Klinge hervor. Sie hielt es vor sich und sagte: »Ich suche den Tod. Möge es statt meinem der Eure sein.«


    Jendara sprang vor Amilton, um ihn abzuschirmen. Stevic und Sevano machten einen Schritt zurück. Lady Estora sah von ihrem Stuhl aus mit großen Augen zu.


    Devons Schwert zerteilte anmutig die Luft. Trotz ihres Alters bewegte sie sich mit beneidenswerter Flinkheit und Kraft. Das Problem war ihr Augenlicht. Ihre Klinge verfehlte das Ziel.


    Jendara lachte auf und wich Devons Schlag durch einen Seitschritt aus. »Hier bin ich, alte Krähe!«


    Devon wirkte verwirrt, dann bewegte sie sich selbstbewusst in die Richtung, aus der Jendaras Stimme gekommen war.


    Als Devon näher kam, sprang Jendara zur Seite. »Hier drüben, alte Krähe!«


    Devon wechselte wieder und wieder die Richtung und folgte Jendaras Stimme. Jendara eilte durch den Raum, lockte sie von Amilton fort und versuchte sie zu ermüden. Einige Adlige, die ihr neues Bündnis mit dem selbsternannten König 
     vergessen hatten, feuerten Devon an und gaben ihr Ratschläge. Das schien sie nur noch mehr zu verwirren, als sie hierhin und dorthin blickte.


    »Du bist zu langsam, alte Krähe«, sagte Jendara.


    Doch diese Worte kosteten sie fast das Leben. Devon hechtete auf sie zu, und ihr Schwert schwirrte durch die Luft.


    Stevic stand mit geballten Fäusten da, der Körper stocksteif. »Jemand muss ihr helfen.«


    Sevano berührte sein Handgelenk und schüttelte den Kopf. »Sie müssen es zu Ende bringen«, sagte er. »Sieh dich doch um.«


    Das Dutzend Soldaten, das im Thronsaal Wache bezogen hatte, verfolgte aufmerksam die Geschehnisse. Zwei Soldaten mit Armbrüsten hatten für den Fall, dass jemand eine falsche Bewegung machte, ihre Bolzen einschnappen lassen.


    »Das geht nur diese beiden Waffen etwas an«, sagte Sevano.


    »Aber Devon wird … «


    »Sie will es so«, sagte Sevano. »Das ist der Tod, den Waffen sich ersehnen. Sie wollen nicht im Schlaf sterben, sie wollen nicht an Altersschwäche sterben. Wenn Devon sich von dieser Jendara töten lässt oder selber Amilton tötet, bringt das gleichermaßen Vorteile.«


    Stevic schüttelte den Kopf. Es war schmerzlich, mit anzusehen, wie die alte Frau durch den Thronsaal gelotst wurde, als hätte man ihr mit einem Tuch die Augen verbunden.


    »Komm schon, alte Krähe«, spottete Jendara und tänzelte vor ihr hin und her.


    Burgvogt Crowe stieß seinen Stock auf den Boden. »Das reicht jetzt«, sagte er. »Wir können sie einsperren, wenn wir sie nicht töten wollen.«


    Plötzlich folgte Devon nicht mehr Jendaras spöttischer Stimme. Sie fuhr herum und stieß mit dem Schwert nach dem Burgvogt.


    »Verräter!«, brüllte sie. Sie trieb ihm das Schwert in den Leib, bis die Parierstange gegen seine Brust stieß.


    Crowe riss die Augen weit auf, dann verdrehte er sie, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Sein Stab klapperte zu Boden, und er brach leblos zusammen. Devon zog ihr Schwert aus der Leiche. Die Klinge war der Länge nach rot von Blut. Der ganze Thronsaal war verstummt. Einer der Soldaten zielte mit der Armbrust auf Devon.


    »Nein«, sagte Jendara. Sie umkreiste Devon und stieg über Crowes Leiche hinweg. »Gut gemacht, alte Krähe. Wenn er schon an Zacharias zum Verräter wurde, wer weiß, ob er dann nicht auch König Amilton verraten hätte? Hmm?« Jendara bewegte sich unablässig im Kreis, und Devon folgte ihr mit der Schwertspitze. »Doch er war unbewaffnet und rührte sich praktisch nicht. Kannst du mich ebenfalls erledigen? «


    Devon antwortete mit dem Schwert, und diesmal konterte Jendara. Ihre Klingen zischten und klirrten, ohne dass ihre Füße sich großartig bewegten; ihre Schwerter waren lediglich Verlängerungen ihrer Arme.


    »Wie ich sehe, hast du nicht zugelassen, dass die Altersschwäche sich auf deine Reflexe auswirkt«, sagte Jendara.


    »Ich übe jeden Tag.« Devon schwang die Klinge gegen Jendaras Hals, doch Jendara blockte ab.


    Im Thronsaal war Schweigen eingekehrt, und alle verfolgten gespannt den Kampf. Die Adligen waren nach Crowes Tod verstummt, und die Erleichterung darüber, dass Amiltons Aufmerksamkeit nicht mehr ihnen galt, war ihnen deutlich 
     anzusehen. Das Schauspiel schien ihm zu gefallen, denn er hatte wieder auf seinem Thron Platz genommen. Auf einen Arm gestützt, murmelte er Lady Estora etwas zu und streichelte ihre Wange, während sein Blick unablässig Jendara und Devon folgte. Estora schauderte bei seiner Berührung und schloss fest die Augen. Was immer er zu ihr gesagt hatte, war nur für ihre Ohren bestimmt gewesen. Jendara spielte weiter mit Devon. Für sie war es eine einfache Übung, die Schläge der Alten abzublocken und zu parieren. Devon hingegen ermüdete langsam, und ihre Bewegungen wurden unsicher. Ihr Atem rasselte laut.


    »Anstrengend, was?«, sagte Jendara. »Leg dein Schwert nieder, und du kannst dich ausruhen. König Amilton wird schon dafür sorgen, dass es dir an nichts fehlt.«


    »Ich gebe nicht auf … «, sagte Devon zwischen zwei Atemzügen. Ihr Körper zitterte. »Ich höre erst auf, wenn einer von uns beiden tot ist.«


    »Eher platzt dir das Herz.«


    Devon hielt inne, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Mein Herz ist so kräftig wie eh und je und rein wie kein anderes. Du wirst deinem Schicksal so wenig entgehen wie Saverill, Verräterin, mögen Aeryc und Aeryon dich nach ihrem Willen richten.«


    Devon sprang auf Jendara zu, und Jendara hielt ihr Schwert stoßbereit, um einen weiteren Hieb abzuwehren, doch es kam keiner. Devon ließ ihr Schwert fallen und stürzte sich in Jendaras Klinge.


    Jendaras Gesicht wurde unter all den blauen Flecken kalkweiß. Sie sah zu, wie Devon langsam von ihrer Klinge rutschte und zu Boden sank.


    Amiltons leises Lachen zerriss die Stille im Thronsaal. »Na, 
     na, Jendara. Nun wird wohl der Zorn der Waffen über dich kommen.«


    Ihre Miene war fassungslos; Angst zeichnete sich darauf ab. Sie blickte Amilton an. »Über Euch auch.«


    »Das glaube ich kaum«, sagte er.


    Bevor er weitersprechen konnte, trat ein Soldat durch die großen Eichentüren und kam zum Podest geeilt. Er verbeugte sich vor Amilton.


    »Mein Lord, Lordstatthalter Mirwell ist eingetroffen.«


    Ein Lächeln breitete sich auf Amiltons Gesicht aus. »Ausgezeichnet. Schick ihn herein.«


    Der Halbmond war auf der Westseite des Thronsaals durch eines der hohen Fenster gerade noch sichtbar. Stevic schätzte, dass der frühe Morgen nicht mehr fern war, und noch immer schien der Albtraum kein Ende zu nehmen. Stattdessen wurde er schlimmer.


    Er sah zu, wie der ehemalige alte Lordstatthalter, der grau und ausgezehrt wirkte, in den Thronsaal humpelte. Eine Offizierin in Scharlachrot war an seiner Seite und stützte ihn, als er langsam und unbeholfen den Läufer entlangschritt. Ein weiterer Soldat mit heruntergeklapptem Helmvisier folgte ihnen sowie jemand, der ganz in Grau gekleidet war. Stevic durchfuhr ein Schreck, als er diese Gestalt erblickte, denn sie trug einen Korb, dessen Boden blutdurchtränkt war.
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    Es war, als sei der ganze Thronsaal in der Zeit erstarrt, als Mirwell und sein Gefolge vor Amilton haltmachten. Die Adligen, die Wachen, Mirwell und sogar Amilton standen stocksteif wie Salzsäulen da. Lediglich das Licht und die Schatten kündeten von Leben, als die Flammen der Öllampen im Luftzug flackerten, als wolle die Dunkelheit der Nacht ihnen selbst dieses schlichte goldene Leuchten verwehren. Stevic fragte sich, ob es möglich sein konnte, dass die Nacht ihnen noch Schlimmeres brachte.


    »Es wurde auch langsam Zeit«, sagte Amilton. »Ich war schon in Sorge, ob unser Plan nicht gescheitert ist.«


    Die mirwellische Offizierin neigte den Kopf. »Alles verlief wie erwartet, mein Lord, doch die Anstrengungen der Schlacht haben Lord Mirwell zugesetzt, so dass wir uns ein wenig verspätet haben.«


    Mirwell starrte die Frau an. Er wollte seinen Arm aus ihrem Griff lösen, doch sie hielt ihn weiter fest.


    »Mein Lord Mirwell«, sagte sie schroff, »Ihr seid erschöpft. « Dann sah sie sich im Thronsaal um, warf einen kurzen Blick auf die Leichen von Devon und Crowe und auf die Adligen, die sich aneinanderdrängten. Ihre Miene verriet kein Erstaunen. »Wäre es wohl möglich, dass jemand Lord Mirwell einen Stuhl besorgt?«


    Amilton klatschte in die Hände, und eine Wache trat vor. »Hol einen Stuhl.«


    »Ja, mein König.« Der Soldat eilte davon und verschwand durch die Doppeltür.


    Amilton starrte an Mirwell vorbei und musterte die grau gewandete Gestalt. »Habt Ihr mir etwas mitgebracht, mein Freund?«


    Stevic hielt den Atem an, als die Gestalt gemessenen Schrittes nach vorn trat, ohne dass ihre Stiefel ein Geräusch verursachten. Eine Armeslänge vor Amilton blieb sie stehen und griff in die Falten ihres Gewands. Eine behandschuhte Hand brachte einen funkelnden Silberreif zum Vorschein. Die Nacht, entschied Stevic, hatte doch noch Schlimmeres gebracht. Sehr viel Schlimmeres.


    »Endlich!«, klang Amiltons Stimme durch die anhaltende Stille des Thronsaals. Gierig wollte er nach dem Stirnreif greifen, hielt dann jedoch inne. Ein schelmisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Es wäre mir lieb, wenn Lady Estora mir die Ehre erweisen würde, mich zu krönen.«


    Er ging zu ihr und nahm ihre Hand. Gehorsam erhob sie sich und ließ zu, dass er sie zu dem Grauen führte. Stevic hatte den Eindruck, als bewege sie sich in Trance.


    »Ihr wart mir ein guter Freund, Grauer.« Amilton strich bei diesen Worten über den schwarzen Stein vor seiner Brust. »Ihr habt mir Geschenke gemacht, durch die ich stark und mächtig wurde.«


    Der Graugewandete nickte, und die behandschuhte Hand hielt Amilton die Krone entgegen, die wie ein Reif aus reinem Licht aufleuchtete.


    »Meine Lady Estora«, sagte Amilton, »würdet Ihr mir die Ehre erweisen?«


    Lady Estora blinzelte, als erwache sie aus einem Traum. Sie sah den Grauen an, dann die Krone, dann schweifte ihr Blick wieder zu Amilton.


    »Nein.« Ihre Stimme war so leise, dass Stevic sich anstrengen musste, um sie überhaupt zu verstehen.


    »Was?« Amilton zog die Brauen zusammen, und Wut stieg wieder in ihm auf, heiß und lodernd wie die Esse eines Schmieds.


    Lady Estora schob trotzig das Kinn vor und sagte mit lauter und fester Stimme: »Nein. Eher würde ich auf Euch spucken, als Euch zu krönen. Ihr werdet nie der König sein, der Euer Vater oder Euer Bruder war.«


    Amiltons Faust schoss vor, und mit einem Aufschrei fiel Lady Estora auf Hände und Knie. Mirwells Leute sahen gleichgültig zu, und der Lordstatthalter grinste wie über einen heimlichen Scherz. Sie waren Monster, allesamt.


    Stevic zwang sich, ruhig zu bleiben und seine Empörung und Verbitterung über Amiltons Grausamkeit im Zaum zu halten. Er konnte nichts ausrichten gegen Amilton Hillanders Magie, konnte ihn nicht aufhalten.


    Als Clanoberhaupt und einer der führenden Kaufleute Sacoridiens war Stevic G’ladheon Machtlosigkeit nicht gewohnt. Er hatte Probleme stets rasch und entschlossen aus dem Weg geräumt, ob es nun darum ging, durch Taktgefühl und einige wohlgesetzte Worte eine Clansfehde zu verhindern, oder darum, eine Karawane gegen Diebe zu verteidigen. Tatenlosigkeit führte seiner Ansicht nach zur Katastrophe. Diesmal stand jedoch erheblich mehr auf dem Spiel als eine Karawane oder sogar sein eigenes Leben. Er musste sich in Zurückhaltung und Geduld üben, weil vorschnelles Handeln furchtbare Folgen haben konnte.


    Doch es war ihm nicht verwehrt, Hilfe zu leisten, und so schlich er vorsichtig zu der Frau, die auf dem Boden zusammengesackt war, das Gesicht hinter einem Arm verborgen. Er kniete neben ihr nieder und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Ihre Lippe blutete, ihre zarten Züge würden blaue Flecken davontragen, doch sonst war es nicht weiter schlimm, obwohl das wahrscheinlich die schlimmste Behandlung war, die sie jemals im Leben erlitten hatte.


    »Könnt Ihr aufstehen?«, wisperte er.


    Seine Wertschätzung für die Frau stieg, als sie sich fasste und nickte. Nicht eine einzige Träne zeigte sich in ihren Augen, obwohl er spürte, wie ihr Körper bebte, als er ihr auf die Beine half.


    Amilton nahm den Stirnreif selbst von dem Grauen entgegen und hielt ihn hoch über sich, damit alle ihn sehen konnten. »Ich bin der König!« Er schritt zwischen den feigen Adligen umher und stellte die Krone zur Schau, so dass kein Zweifel darüber aufkommen konnte.


    »Es ist mein Geburtsrecht«, sagte er. »Ich wäre König geworden, wenn mein Bruder mich nicht um den Thron betrogen hätte.« Langsam setzte er sich die Krone auf. »Aeryc und Aeryon seien meine Zeugen, ich ernenne mich hiermit zum König von Sacoridien.«


    Stille. Stille und Schrecken, so greifbar wie die Granitmauern, die sie umgaben.


    Amilton starrte die Adligen an, was diese veranlasste, begeistert zu applaudieren.


    »Ihr solltet besser auch klatschen«, flüsterte Stevic Lady Estora zu.


    »Dafür … kann ich nicht Beifall spenden«, sagte sie und deutete auf Amilton.


    »Es würde mir nicht gefallen, wenn er noch wütender auf Euch würde«, sagte Stevic. Widerstrebend fiel sie in das Klatschen ein.


    Amilton stolzierte herum und schritt an den Adligen vorbei, um sicherzugehen, dass ein jeder ihn mit der Krone auf dem Kopf deutlich sehen konnte. Dann stieg er wieder auf das Podest und richtete sich hoch auf. »Mein lieber Lord Mirwell«, sagte er, »Ihr habt mir treu gedient. Ich gewähre Euch, wie gewünscht, die Provinzen Adolind und L’Petrie.«


    Lord Nethan L’Petrie stieß einen erstickten Schrei aus. Mirwell selbst reagierte mit einem kehligen Glucksen.


    »Jetzt ist das Verhängnis perfekt«, flüsterte Sevano Stevic zu.


    Eine Gräueltat nach der anderen, dachte Stevic.


    Amilton schien hocherfreut darüber zu sein, ein solches Geschenk gemacht zu haben. Wahrscheinlich freute es ihn sogar noch mehr, die Macht dazu zu besitzen.


    »Nun, Grauer«, sagte er, »wie ich sehe, habt Ihr mir noch etwas mitgebracht. Ich hätte gern die Todesschreie meines Bruders gehört, doch Ihr habt recht getan.«


    Der Graue hielt ihm den Korb entgegen, und Stille senkte sich über den Thronsaal. Lady Estora stöhnte neben Stevic auf. »Nun besteht wahrlich keine Hoffnung mehr.«


    Mirwell lachte.


    Amilton fuhr zu ihm herum. » Was soll das?«


    »Nur zu«, sagte Mirwell. »Seht in den Korb. Der Graue hat ihn Euch den ganzen Weg hierhergebracht.«


    Amilton lächelte zaghaft. Er löste den Riemen um den Korb und öffnete den Deckel. Er griff hinein.


    Lady Estora verbarg ihr Gesicht an Stevics Schulter. »Ich ertrage den Anblick nicht. Ich kann einfach nicht hinsehen.«


    Stevic ging es nicht anders. Es wird immer schlimmer, dachte er. Doch dann fing er ein belustigtes Funkeln in den Augen der mirwellischen Offizierin auf, als sie dem Soldaten hinter ihr zublinzelte, und über Amiltons Gesicht huschte ein so seltsamer Ausdruck, dass Stevic beschloss, den Blick lieber nicht abzuwenden.


    Amilton zog eine blutige Masse aus dem Korb. »Was soll dieser Scherz?«, zischte er. Ein enthauptetes Huhn, von dem noch das Blut tropfte, baumelte von seiner Hand.


    Wieder lachte Mirwell, und Amilton starrte den alten Mann wutentbrannt an. Das Huhn fiel mit einem nassen Patsch zu Boden. »Sagt mir, weshalb Ihr lacht, Mirwell.«


    »Wo ist mein Stuhl?«, wollte der Lordstatthalter wissen.


    Amilton blinzelte verständnislos.


    Was, in Aerycs Namen, geht hier vor?, fragte sich Stevic.


    »Schwachkopf.« Mirwells Blick wurde finster. »Ich frage Euch, wo ist mein Stuhl? Die Wache, die Ihr danach geschickt habt … wo bleibt sie?«


    Amilton starrte wild um sich. »Wache!«, schrie er, doch der Mann tauchte nicht auf. Die übrigen Wachen bewegten sich unruhig.


    »Einige hier sind nicht die, die sie zu sein scheinen«, sagte Mirwell. »Ihr glaubt, das Spiel gewonnen zu haben, doch Euer Widersacher hat Euch hinters Licht geführt.«


    Begreifen zeichnete sich auf Amiltons Zügen ab. Ein Muskel zuckte in seiner Wange.


    Erneut senkte sich Stille herab; kein Lüftchen regte sich, und das Licht flackerte nicht. Die Beobachter hielten vor Ungewissheit den Atem an und warteten, was Amilton wohl als Nächstes tun würde. Stevic hatte den Eindruck, dass über alle im Saal ein Bann verhängt worden sei, und glaubte, jeden 
     Moment platzen zu müssen. Seine Tatenlosigkeit setzte ihm unerbittlich zu.


    Amilton brach den Bann. Er wandte sich dem Grauen zu. Abermals zuckte seine Wange. Er streckte seine zitternde Hand aus und streifte die Kapuze des Grauen nach hinten.


    »Hauptmann Mebstone!«, sagte Stevic erstaunt.


    Die Grüne Reiterin verschränkte grinsend die Arme.


    Amiltons Gesicht wurde totenblass, und er taumelte zurück, als habe man ihn geschlagen. Verwirrtes Geplapper erhob sich unter den Adligen.


    Amiltons Unterlippe bebte. »Wachen!«, brüllte er, doch lediglich die Hälfte von ihnen tauchte auf und wirkte durch die Wendung der Ereignisse ebenso verblüfft wie er. »Jen… Jendara!« Sie antwortete nicht. Sie war verschwunden, hatte sich so heimlich aus dem Staub gemacht, dass es niemandem im Thronsaal aufgefallen war.


    Amilton umklammerte seinen schwarzen Stein, und langsam schien er sich wieder zu beruhigen. Allmählich kehrte die Farbe in seine Wangen zurück. Seine Wachen standen unbehaglich um ihn herum, die Schwerter gezückt.


    Ein Wandteppich in der Nähe des Throns flog zur Seite, und zwei schwarz gekleidete Waffen traten ein, gefolgt von einem äußerst lebendigen König Zacharias. Der König wirkte über alle Maßen erschöpft, und es schien, als bereite sein gebrochener Arm in der Schlinge ihm Schmerzen.


    »Aeryc und Aeryon mögen uns beistehen«, sagte Lady Estora.


    »Breyans Gold!« Die Dunkelheit, die sich auf Stevic gelegt hatte, löste sich auf, und ihm wurde leichter ums Herz. »Ich habe nie an Wunder geglaubt … «


    Das Klacken und Zischen einer Armbrust zerriss die benommene 
     Stille. Mit einem lauten Pflack traf der Bolzen sein Ziel; König Zacharias taumelte nach hinten, stürzte jedoch nicht. Er starrte fassungslos auf den Bolzen, der aus seiner Armschiene ragte. Alle blickten den Soldaten an, der geschossen hatte, aber der lag schon mit durchschnittener Kehle tot auf dem Boden. Eine dritte Waffe trat aus dem Schatten.


    König Zacharias zerrte den Bolzen aus seiner Schiene, und unter den Adligen brandete Applaus auf. Der König gebot ihnen mit einer Handbewegung zu schweigen und wandte sich seinem Bruder zu. »Du bist als Herrscher nicht geeignet. Gib auf.«


    »Hört, hört!«, schrien die Adligen. Eine feierliche Stimmung erfasste sie, und in der Gegenwart des Königs und seiner tapferen Worte wurden sie wieder mutig.


    Erneut gebot Zacharias ihnen zu schweigen und richtete seinen Blick auf den Bruder. »Meine Soldaten und Waffen stehen bereit, um die Burg zurückzuerobern.«


    »Deine Soldaten werden gefangen gehalten oder sind tot.«


    »Andere sorgen für ihre Befreiung.«


    »Wenn du die Krone willst, so nimm sie mir vom Kopf.«


    Amiltons Stimme war ein leises Knurren wie das eines in die Enge getriebenen Wolfs. Seine Augen waren schmale Schlitze. Er strich über seinen Stein, so dass dieser schwarz aufleuchtete. Er machte mit der Hand eine Geste, die den ganzen Saal umfasste.


    Blamm! Blamm! Blamm! Das Licht wurde trübe und flackerte von der Zugluft, als die großen Eichentüren des Eingangs, gefolgt von der Geheimtür, durch die Zacharias gekommen war, kurz hintereinander zuschlugen.


    Amilton schloss die Augen und holte tief Luft. Der Stein loderte vor Macht auf, und er breitete weit die Arme aus, als 
     wolle er den ganzen Saal umarmen. Gleich darauf ebbte die Macht wieder zu einem Schimmern ab. Er ließ die Arme an seinen Seiten herabhängen. Als er die Augen wieder öffnete, keuchten jene, die direkt vor ihm standen. Seine Augen waren nicht mehr braun, sondern hellblau.


    »Jetzt«, sagte er, »kann niemand mehr herein oder hinaus. « Seine Gesichtsmuskeln entspannten sich, und das Feuer, das in ihm brannte, schien sich abzukühlen. Jede seiner Bewegungen war beherrscht und ruhig; er glich einem wilden Raubtier, das sich an sein erwähltes Opfer heranschlich.


    Stevic hatte schon mehrmals in dieser Nacht gesehen, wie Amilton seine Macht demonstrierte, doch noch immer stellten sich die Härchen an seinen Armen davon auf. Und weshalb waren seine Augen nun blau? Das war vorher noch nie geschehen.


    Die Adligen, die gesehen hatten, dass mit König Zacharias’ wundersamem Eintreffen die Vernunft wieder Einzug hielt, schwatzten jetzt nervös miteinander; unruhig traten sie dabei von einem Bein aufs andere. Hauptmann Mebstone, fiel Stevic auf, wirkte weniger überzeugt.


    Zwei der Waffen näherten sich Amilton, die Hände an den Griffen ihrer Schwerter.


    Schwarze Energie erwachte um Amiltons Hände herum pulsierend zum Leben. Die Waffen zogen ihre Schwerter. Amilton streckte die Hände aus, und schwarze Energiefäden lösten sich von seinen Fingerspitzen. Die magischen Tentakel umschlossen die Schwertklingen der Waffen und fuhren ihnen ins Gesicht. Bewusstlos stürzten sie zu Boden.


    Die dritte Waffe zögerte, und als Amilton in ihre Richtung blickte, blieb sie abrupt stehen.


    »Narren.« Zwei Stimmen gleichzeitig drangen aus Amiltons 
     Mund. Eine sprach in einem schneidenden Tenor, die andere war heller und melodiöser.


    Amiltons blaue Augen starrten König Zacharias an. Mit einer knappen Geste seiner Hand zwang er Zacharias auf die Knie. Hauptmann Mebstone wollte dem König zu Hilfe eilen, doch er schüttelte den Kopf. »Rührt Euch nicht, Laren.« An Amilton gewandt, sagte er: »Was ist dir widerfahren, Bruder? «


    Amilton hielt die Hände vor sich und ließ die Magie zwischen seinen Fingern spielen. »Wir haben viel gelernt«, sagte er mit dieser seltsamen doppelten Stimme. »Gemeinsam verbinden sich unsere Kräfte.«


    Unsere Kräfte?, wunderte sich Stevic.


    Zacharias bemühte sich aufzustehen, doch Amiltons Hand fuhr nach unten, und der König sank wieder auf die Knie.


    »Du musst mir die angemessene Ehrerbietung erweisen«, sagte Amilton.


    »Du bist kein König«, erwiderte Zacharias.


    Der alte Amilton wäre vor Zorn außer sich geraten, doch nun blickte er lediglich mit kalten, fremdartigen Augen auf seinen Bruder hinab. »Du kannst jetzt aufgeben und dir Schmerzen ersparen. Andernfalls wird das Leben für dich und deine Günstlinge nicht mehr lebenswert sein. « Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Hauptmann Mebstone; langsam streckte er die Hand aus und ballte sie zur Faust.


    Hauptmann Mebstone quollen die Augen aus dem Kopf, und sie griff sich an die Kehle, rang nach Luft. Ihr Atem ging schwer und stoßweise. Sie fiel auf die Knie.


    »Halt!«, sagte Zacharias.


    Amilton ließ seine Hand sinken, und Hauptmann Mebstone kippte vornüber auf den Boden, keuchend und nach Luft 
     schnappend. Stevic schob Lady Estora in Sevanos Arme und trat zu Mebstone, wobei das Herz in seiner Brust hämmerte.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte er.


    Sie war blass um die Lippen herum, doch sie blickte aus haselnussbraunen Augen zu ihm hoch. Eine Strähne ihres kastanienbraunen Haars hatte sich aus dem Zopf gelöst und fiel ihr seitlich über das blasse Gesicht. Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, sah sie wahrhaft ängstlich aus. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, konnte jedoch nur würgen. Er half ihr, sich aufzusetzen.


    »Heißt das, dass du aufgibst?«, fragte Amilton.


    »Das geht nur uns etwas an«, sagte Zacharias. »Lass meine Leute aus dem Spiel.«


    Amiltons Augen ruckten in spöttischem Erstaunen hoch. »Das finden wir nicht; nicht, nachdem deine Spione und Boten uns so sehr zugesetzt haben. Eine hätte uns fast vernichtet. Sie müssen alle bestraft werden, doch es liegt an dir, wie hart die Strafe ausfällt.«


    König Zacharias’ Blick schweifte über die besorgten Adligen, seine verletzten Waffen, Hauptmann Mebstone und die Frau, die die Rolle der mirwellischen Offizierin übernommen hatte. Seine braunen Augen blieben sogar einen Moment auf Stevic hängen. Lange genug, dass Stevic die düsteren Erwägungen im Blick des Königs spüren und sehen konnte, wie sehr seine Züge von Gram gezeichnet waren.


    Es reichte, um Verzweiflung in Stevic aufbranden zu lassen; doch der König hielt sich so tapfer mit unbeugsamer Würde, obwohl er wie ein gemeiner Hund zu Füßen des Tyrannen kniete, dass Stevic von neuem Mut erfüllt wurde.


    »Ich habe dieses Land seit meiner Geburt geliebt«, sagte König Zacharias. Seine Stimme klang ruhig und fest. »Die 
     zerklüftete Küste, das Herz mit dem Grünen Mantel und die Berge. Das Land formt die Menschen, und die Nachkommen des Clans Sacor sind stark.« Er blickte zu seinem Bruder hoch. »Du solltest es wissen. Mit welchem Bösen du auch im Bunde bist, so leicht wird es Sacoridien nicht besiegen. «


    König Zacharias richtete den Blick wieder auf seine Leute. Seine Miene war nun grimmig. »Die Menschen, die mich verteidigen und zu mir stehen, dienen vor allem Sacoridien – in erster Linie. Wir dienen aus Liebe. Deshalb, um Sacoridiens willen, auch wenn es bedeutet, dass ich mich selbst und einige weitere opfern muss, wage ich es nicht, mich zu fügen.«


    »Wohl gesprochen, Sire«, sagte die mirwellische Offizierin.


    Auch einige andere murmelten zustimmend, und Stevic stellte fest, dass seine Stimme ebenfalls darunter war. Es konnte keinen besseren König geben, dachte er, als diesen Mann, der demütig kniete, da doch alle anderen vor ihm auf den Knien liegen sollten.


    »Und uns«, sagte Amilton, »ist das durchaus recht.«


    Eine nach der anderen erloschen die Lampen an der Westmauer und hüllten den Raum in Halbschatten. Stevic fragte sich, welche neue, schreckliche Folter nun über sie käme, doch Amilton schien ebenso erstaunt darüber zu sein wie jeder andere. Sein Blick suchte die Mauer ab, als versuche er, jemanden zu erspähen. Diesmal war nicht er die Ursache der seltsamen Vorgänge.


    Hauptmann Mebstone packte den Saum von Stevics Mantel und zog ihn näher zu sich heran. Sie wollte etwas sagen, konnte jedoch nur würgen und husten. Endlich formten ihre Lippen ein Wort: Karigan.


    Stevics Herz machte einen Satz, und er blickte sich hektisch um. Er sah niemanden, doch es gingen noch mehr Lampen aus. Und König Zacharias verschwand.


    



    Karigan legte die Hand auf die Schulter des Königs, und er schrak unter der unerwarteten Berührung zusammen.


    »Schscht«, flüsterte sie ihm zu.


    Karigan nahm ihn in die graue Welt auf, und er wurde vor ihren Augen zu einem trüben Geist. Sie beugte sich vor und wisperte ihm ins Ohr: »Ihr seid unsichtbar.«


    Seine Schulter zuckte und ruckte unter ihrer Hand. Er sah zu ihr hoch … durch sie hindurch … mit Entsetzen im Blick. »Karigan! Ich kann dich nicht sehen.«


    »Schscht.«


    Taumelnd kam er auf die Beine und hätte fast die Verbindung zu ihr verloren, weil er sich auf seinen Bruder stürzen wollte, doch sie hielt ihn am Arm fest. »Nicht. Wir müssen uns weiter berühren, sonst bricht der Bann. Und Ihr könnt ihn nicht aufhalten, indem Ihr ihn einfach anspringt.«


    Wahrlich, denn Amilton – oder sollte sie Amilton-Shawdell sagen? – war mehr, als es den Anschein hatte. Da der Bann der Unsichtbarkeit auf ihr ruhte, konnte sie sehen, wie die durchscheinende Gestalt des Eleters die von Amilton überlagerte. Sie fragte sich, ob er sie wohl sehen konnte, doch offenbar war das nicht der Fall. Als sie das letzte Mal in seiner Gegenwart verschwunden war, hatte auch er sich aufgelöst, doch diesmal war es anders.


    Die Erscheinung des Eleters waberte und flirrte, und er krümmte sich wie unter großen Schmerzen. Sein Mantel war blutdurchtränkt. Gut, dachte sie und wünschte ihm noch mehr Schmerzen, doch Amilton stand ihm bei und verlieh 
     ihm Kraft. Ein unmittelbarer Energiestrom führte wie eine pralle Ader von Amiltons Stein zur Brust des Eleters.


    Amilton-Shawdell warf einen flüchtigen Blick in ihre Richtung, doch seine Augen nahmen sie nicht wahr. Bis auf Weiteres war er blind für sie. Er stemmte eine Hand in die Hüfte. »Anscheinend hat die Grüne sich entschieden, auch noch mitzumischen. «


    Karigan zog sich zurück und nahm den König mit. »Langsam«, hauchte sie ihm ins Ohr, »damit niemand unsere Bewegungen bemerkt.«


    »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du solltest beim Marschall bleiben«, wisperte der König.


    Karigan grinste, obwohl er es nicht sehen konnte. »Und den ganzen Spaß verpassen?«


    Kurz bevor Amilton alle Türen geschlossen hatte, war sie im Geheimgang verschwunden und ungeachtet der Proteste von Marschall Martel in den Thronsaal gehuscht. Zum Glück, denn sonst wäre sie von ihrem Vater und dem König abgeschnitten gewesen.


    Ein schwarzer Energieball von der Art, die Karigan inzwischen allzu vertraut war, bildete sich über Amilton-Shawdells Händen. Er warf ihn in ihrer unmittelbaren Nähe auf den Boden. Energieströme züngelten davon wie schwarze Schlangen.


    Karigan führte den König in eine schattige Nische.


    »Seht Ihr den Eleter?«, fragte sie.


    »Den Eleter? Nein. Ich dachte, du hättest ihn getötet.«


    Der König sah die Welt offenbar nicht auf die gleiche Weise wie sie, obwohl er unter dem Bann der Brosche stand. Karigan biss sich auf die Lippe. »Ich habe ihn nicht getötet. Nun steht er Eurem Bruder bei, zwar geschwächt, doch er zehrt von ihm.«


    »Die Augen und die Stimme kamen mir bekannt vor.« Zacharias lehnte sich an eine Säule, und dieser erneute Kummer lastete schwer auf seinen Schultern.


    »Verlass dein Versteck«, sagte Amilton-Shawdell. »Wir werden dich ohnehin bald sehen. Weshalb sparst du deine Kräfte nicht auf?«


    »Wenn er jetzt geschwächt ist, wie können wir ihn dann aufhalten, bevor er wieder stärker wird?«, fragte Zacharias. »Nicht einmal Brienne und Rory konnten sich ihm nähern.«


    Karigan umklammerte fest den Griff des Säbels, der einst der Ersten Reiterin gehört hatte, während sie nachdachte. »Vielleicht müssen wir ihn zwingen, eine große Energiemenge auf einmal zu entfesseln. Meine Magie hat eine schwächende Wirkung auf mich, vielleicht geht es ihm genauso.«


    Zacharias wirkte nicht gerade erfreut über ihre Antwort. Soweit sie es in dem nebelhaften Grau erkennen konnte, waren seine Züge gespannt.


    »Entweder das«, sagte Karigan, »oder wir versuchen, ihm diesen schwarzen Stein abzunehmen. Aus ihm bezieht er seine Kraft.«


    Amilton-Shawdell ging vor seinem Thronsessel auf und ab und warf unablässig Blicke in die Schatten. Das Halbdunkel im Saal schickte die Umrisse der Versammelten als monströse Formen an Wände und Decke.


    »Wir könnten unseren Wachen befehlen, die Lampen wieder anzuzünden«, sagte Amilton-Shawdell, »doch es wäre uns ein Gräuel, eine so angemessene Atmosphäre zu zerstören. «


    Der König sah sie an … durch sie hindurch … mit Sorge im Blick. Seine Augen waren schwarze Höhlen in ihrer grauen Welt.


    »Kannst du das aufrechterhalten?«, fragte er.


    Karigan seufzte zu Tode erschöpft. Die Ereignisse des Tages und der langen Nacht hatten schon vor vielen Stunden ihren Tribut gefordert. Ihre graue Umgebung war bleiern geworden, und obwohl sie es nicht zugeben wollte, um den König nicht zu enttäuschen, hatte sie das Gefühl, die Magie, derer sie sich bediente, jeden Augenblick verlieren zu können. »Nicht mehr lange.«


    »Vielleicht können wir euch dazu überreden, wieder zum Vorschein zu kommen«, sagte Amilton-Shawdell. Seine Augen schweiften über die Umstehenden, als suche er jemanden aus. »Du da!« Er deutete auf eine Gruppe vor sich und winkte mit dem Finger.


    Stevic G’ladheon trat zögernden Schrittes vor.


    Karigan umklammerte fest das Handgelenk des Königs.


    »Äh …« Der König verzog das Gesicht und wand sich in ihrem Griff. »Ich lasse dich nicht im Stich. Du zerquetschst mein gesundes Handgelenk.«


    Karigan ließ los, ohne dass seine Worte ihr richtig bewusst geworden wären, und er tastete nach ihrer Hand. »Das ist eigenartig«, murmelte er. »Ich rede zu einer Säule und greife in die Luft.«


    Karigan hörte nicht hin. Ihre Aufmerksamkeit war voll und ganz auf ihren Vater gerichtet.


    »Ja«, sagte Amilton-Shawdell. »Der hier ist mit der Grünen verwandt, nicht wahr?« Er machte einen Schritt auf Stevic zu und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ein Kaufmann. Ein Kaufmann namens G’ladheon. Wir kennen diesen Namen. « Ein weiterer schwarzer Ball bildete sich über seiner Hand.


    Karigans Lippen entfuhr ein leises Keuchen.


    »Deine Tochter«, sagte Amilton-Shawdell, »weiß nur zu gut, wie sich das anfühlt.«


    Er warf Stevic den Ball zu. Die Magie explodierte an seiner Brust, und faserige Tentakel wanden sich um seine Schultern und Arme.


    Stevic warf in einem stummen Schmerzensschrei den Kopf zurück.

  


  
    

    DAS LETZTE SPIEL
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    Ein Wirrwarr schwarzer Ströme umschlang Karigans Vater. Sie bedeckten seine Brust und waberten unter seinen Armen hindurch. Sie legten sich um seine Beine und krochen seinen Rücken hinauf. Ihr Vater konnte sich nicht rühren, nicht sprechen, er konnte nicht einmal schreien.


    Als Karigan taumelte, wurde der Griff des Königs fester und hielt sie aufrecht. Sie wusste, welche Schmerzen ihr Vater ertragen musste. Sie wusste es nur zu gut, doch wie sollte sie sich – vor die Wahl gestellt – entscheiden? Den König beschützen oder ihrem eigenen Vater helfen?


    Der König traf die Entscheidung für sie. »Geh besser und hilf deinem Vater«, sagte er. »Ich kann meinen Bruder ohnehin nicht besiegen, wenn ich mich in den Schatten verberge.«


    Sie blickte ihn an, sah seine ernste Miene und wusste, dass sie einen unvergleichlichen Menschen vor sich hatte. Deshalb musste er König sein; deshalb musste er triumphieren. »Es tut mir leid«, sagte sie mit heiserer Stimme.


    »Ich weiß«, erwiderte der König, »doch dich trifft keine Schuld. Der Himmel weiß, dass es heute Nacht schon genug Leid gegeben hat.« Und er ließ sie los.


    Auf zitternden Beinen verließ Karigan ihr Versteck. »Ich bin hier«, sagte sie und ließ beim Gehen ihre Unsichtbarkeit 
     fahren. Die Farben der normalen Welt nahmen vor ihr Gestalt an, und sie sah den verblüfften Ausdruck derer, die sie musterten, als sei ein Schleier von ihren Gesichtern genommen worden. Sie kam sich entblößt vor, als habe sie plötzlich all ihre Kleider abgestreift.


    Sie blieb vor Amilton-Shawdell stehen. Der Eleter war nun aus ihrem Blickfeld verschwunden, bis auf die hellblaue Färbung von Amiltons Augen. Sie wagte es nicht, auch nur einen flüchtigen Blick auf ihren Vater zu werfen, der solchen Schmerzen ausgesetzt war, denn wenn er sie ansähe, würde sie zusammenbrechen, ihre Selbstbeherrschung verlieren und dem Tyrannen, der vor ihr stand, ihre Schwäche offenbaren. Dann wäre alles verloren.


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte ihr bestes Kaufmannsgesicht aufzusetzen, eine Maske, die nichts verriet. »Lasst meinen Vater frei«, sagte sie.


    Amilton-Shawdell hob eine Braue.


    »Ich habe mich gezeigt, wie Ihr wolltet«, sagte Karigan. »Lasst ihn gehen.«


    »Das gefällt mir«, sagte er. »Du bemühst dich, dein Leid nicht zu zeigen. Weshalb sollten wir ihn gehen lassen?«


    Karigan bebte vor Wut. »Er hat Euch nichts getan.«


    »Aber du.«


    »Dann bestraft mich!«


    Amilton-Shawdell lächelte. »Welcher Mut«, sagte er. »Wir werden dir geben, wonach du verlangst – deinen Vater von seinen Schmerzen erlösen und dich bestrafen.« Er machte eine knappe Geste, und die magischen Fesseln lösten sich auf.


    Karigan eilte an die Seite ihres Vaters, um ihn zu stützen, weil seine Beine nachzugeben drohten. Sevano übernahm die andere Seite.


    »Vater?«, sagte sie.


    Sein Blick irrlichterte durch den Thronsaal. Er taumelte. »Was?«


    Sie schüttelte ihn sanft. »Vater, ich bin’s, Karigan.«


    Er sah zu ihr hinunter und erkannte sie erst nicht. Allmählich begriff er. »Kari?«


    Sie umarmte ihn heftig, und alles, was sich in ihr angestaut hatte, seit sie Selium verlassen hatte, wollte sich an Ort und Stelle Bahn brechen; die Schmerzen und Kämpfe, die Einsamkeit. Doch sie wusste, dass dies nicht der Augenblick war, um ihren Gefühlen nachzugeben. Sie presste sich fest an ihn. Als sie aufschaute, waren seine Wangen feucht.


    »Rührend«, sagte Amilton-Shawdell. Seine doppelte Stimme troff vor Spott. »Der eigene Vater ist ja so wichtig, nicht wahr?«


    König Zacharias tauchte aus den Schatten auf und blieb erst stehen, als er das Podest erreicht hatte. Er legte den Kopf in den Nacken, um zu Amilton hochzuschauen. »Unser Vater hat mich ignoriert. Er liebte dich. Er liebte dich selbst dann noch, als du schon zu viele Fehler begangen hattest. Für mich hat er nie so viel empfunden.«


    »Er ernannte dich zum König.«


    »Ja, weil er Sacoridien auch liebte.«


    Amilton-Shawdell winkte ab. »Das ist alles Vergangenheit. Wir haben jetzt andere Interessen.«


    »Ja, ihr seid nun zu zweit, nicht wahr? Doch bald wird es nur noch einen geben, habe ich nicht recht?«


    »Einen? Wir gehören zusammen. Wir verfolgen dasselbe Ziel.«


    »Den Mann, der mein Bruder war, wird es nicht mehr lange geben«, sagte Zacharias.


    Amilton-Shawdell schwankte vor und zurück, die Stirn gefurcht und die Kiefer aufeinandergepresst. Die Adern an seinem Hals traten hervor, und seine Hände ballten sich zu Fäusten, als kämpfe er mit sich um die Vorherrschaft. Ein schwarzes Leuchten legte sich um den Stein an seiner Kehle, und seine blauen Augen loderten auf. Gleich darauf war der innere Kampf vorbei. Seine Züge glätteten sich, und die Hände entspannten sich.


    »Wir wollen es so.« Er trat vom Podest herunter und stand seinem Bruder von Angesicht zu Angesicht gegenüber. »Wir haben gelernt, die Mächte von Kanmorhan Vane für uns nutzbar zu machen. Sie stärken und einen uns. Du warst ein Narr, dich dieser Partnerschaft zu verweigern.«


    »Keineswegs«, sagte Zacharias. »Denn auch, wenn Vater mich ignorierte, teilten wir doch unsere große Liebe zu diesem Land. Du willst es vernichten. Eine Lücke im D’Yer-Wall wird große Verheerung herbeiführen, und alles Lebendige wird umkommen oder verderben. Wir werden in die finstersten, barbarischsten Zeiten zurückfallen. Das Dunkle Zeitalter wird wieder Einzug halten, obwohl wir es vor Tausenden von Jahren hinter uns brachten.«


    »Aus der Vernichtung wird Neues erwachsen.«


    »Ihr werdet das Böse von Mornhavon dem Schwarzen erneuern, und das lasse ich nicht zu.«


    Karigan hielt den Atem an, als die beiden Brüder einander anstarrten und in den Abgrund ihrer Seelen schauten.


    Zacharias’ Hand schnellte hoch und umklammerte den schwarzen Stein. Dann erstarrte er und hätte ihn fast von der goldenen Kette gerissen, unfähig, ihn loszulassen. Energieblitze entluden sich zwischen seinen Fingern und loderten seinen Arm hinauf. Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. 
    


    Eine weitere Energiewoge entwich dem Stein und verschmolz mit Amilton-Shawdells Brust. Er schloss die Augen und inhalierte tief, als atme er frische Luft ein. Sein Haar nahm einen goldenen Glanz an.


    Fastion rannte so schnell er konnte durch den Thronsaal, um dem König beizustehen. Amilton-Shawdell machte eine Geste mit der Hand, und ein Energieblitz schmetterte Fastion durch den Saal gegen eine Säule. Die Waffe brach auf dem Boden zusammen.


    Karigan zog die Augenbrauen zusammen. Sie blickte ungläubig drein und schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte sie. »Das funktioniert nicht.«


    »Was?« Ihr Vater war von der Strapaze nach wie vor mitgenommen.


    »Ich habe mich geirrt.« Ihre Stimme hob sich drängend um eine Oktave. »Wenn ich Magie einsetze, schwächt ihn das nicht, es speist ihn. Es verleiht ihm mehr Kraft.«


    Amilton-Shawdell wurde mächtiger, und seine Macht breitete sich wie eine schwarze Aura, die jegliches Licht schluckte, um ihn herum aus. Zacharias’ Augen quollen ihm aus dem Kopf, doch er rührte sich nicht, blieb reglos wie eine Statue, gefangen in einem Netz magischer Ströme.


    Hauptmann Mebstone zog ihr Schwert, als Mirwell ihren Arm festhielt. »Der letzte Zug!«, rief er.


    Beryl hob die Hand, um ihn zu schlagen, aber er wandte sich ihr zu. »Axium cor helio dast, Mor au havon!« Die Worte drangen wie Donnergrollen aus seiner Kehle, und Karigan meinte, die Luft selbst müsse unter ihrem Gewicht bersten.


    Beryls Gesicht verlor jeden Ausdruck. Sie verbeugte sich vor Mirwell. »Zu Diensten, mein Lord.«


    »Töte Hauptmann Mebstone.«


    Das Schwert sprang in ihre Hand. Metallisches Klirren hallte im Thronsaal wider. Connli griff ein, um seinem Hauptmann dabei zu helfen, Beryls Angriff zurückzuschlagen, doch die unter einem Bann stehende Frau setzte ihr Schwert rücksichtslos und mit aller Kraft ein und trieb sie beide zurück. Beryls Schwert sirrte und stieß zu, als besäße es ein Eigenleben, und die beiden taten, was sie konnten, um sich zu verteidigen. Mirwell gluckste.


    Karigan musste dem König beistehen.


    Sie riss sich vom Griff ihres Vaters los. Den Säbel der Ersten Reiterin in der Hand, stürmte sie auf König Zacharias und Amilton-Shawdell zu.


    »Kari!«, rief ihr Vater. »Pass auf!«


    Jemand knurrte und warf sich aus den Schatten auf sie, so dass sie zu Boden stürzte. Karigan streckte alle viere von sich, und der Säbel schlitterte außer Reichweite. Sie holte einige Male tief Luft, um wieder zu sich zu kommen, und stemmte sich auf den Ellenbogen. Jendara kniete neben ihr auf einem Knie und setzte ihr die Schwertspitze an die Brust. Schritte näherten sich von hinten.


    »Zurück, Kaufmann«, sagte Jendara, ohne dass sie den Blick von Karigan nahm. Ihre Miene war entschlossen, die Augen schmal. Sie wirkte wie ein Raubtier, bereit, die Fänge in ihr Opfer zu schlagen. »Zurück, oder mein Schwert kostet noch mehr von ihrem Blut, und von deinem gleich dazu.«


    Karigan spürte, wie ihr Vater hinter ihr zögerte. »Geh«, sagte sie. »Sie meint es ernst.« Sie hörte, wie er sich entfernte, und den leisen Klang seiner Stimme, als er sich mit Sevano besprach.


    Karigan starrte an Jendaras funkelnder Klinge vorbei zu ihr hoch. »Du solltest mich lieber nicht aufhalten«, sagte sie. 
    


    »Du hättest mich töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest«, erwiderte Jendara.


    »So etwas liegt mir nicht.« Die stolze Jendara war nicht mehr sie selbst; fast schien es Karigan, als hätte man durch unablässiges Prügeln ihren Willen gebrochen. Ihre wilden, habichtgleichen Züge waren von blauen Flecken, Schnitten und Schwielen übersät. Hatte sie sich seinerzeit in Jendara geirrt? Hatte sie sich geirrt, als sie genug Gutes in ihr gesehen hatte, das es wert war, bewahrt zu werden? Oder hatte F’ryan Coblebay recht gehabt? Jendara hatte sie nicht gleich getötet, und das war schon etwas – ein Funken Hoffnung.


    Der Lärm von Hauptmann Mebstones Kampf mit Beryl riss Jendara anscheinend aus ihren Gedanken. »Ich darf nicht zulassen, dass du dich in König Amiltons Angelegenheiten mischst«, sagte sie. »Wir haben zu hart dafür gearbeitet und zu lange darauf gewartet, dass er für sich beanspruchen kann, was ihm von Rechts wegen zusteht.«


    »Dein König stirbt.«


    Jendara warf einen Blick über ihre Schulter, und die Locken ihres rostbraunen Haars schimmerten. Sie schien zu zögern, und Karigan nutzte den Vorteil – nicht mit einer Waffe, denn sie besaß keine, sondern mit Worten.


    »Wenn ich mich unsichtbar mache, sehe ich es; ich sehe den Eleter. Der Stein, den er trägt, kettet sie aneinander, doch schon bald wird der Eleter Amilton vollends übernehmen. Dann wird es keinen König Amilton mehr geben. Überhaupt keinen Amilton mehr. Wenn du mich aufhältst, wird es auch keinen König Zacharias mehr geben. Nur noch den Eleter. Wer weiß, was dann aus Sacoridien wird.«


    Jendara schüttelte den Kopf. In ihren Augen erschien und verschwand ein ganzes Kaleidoskop von Gefühlen.


    »Das musst du doch selbst sehen«, sagte Karigan und spürte die Zeit verstreichen wie Blut, das sich aus einer Wunde ergießt. »Ist er noch derselbe Mensch, den du zu beschützen geschworen hast? Oder hat er sich verändert?« Ihre Stimme nahm einen verzweifelten Tonfall an. Mit jedem Atemzug wurde der Eleter stärker und bewegte sich König Zacharias weiter auf den Tod zu. Sie durfte ihn nicht sterben lassen. Doch was konnte sie in ihrer Situation schon dagegen ausrichten? Ein zweites Mal würde sie Jendara nicht entkommen. »Er stirbt, verstehst du denn nicht? Beide sterben! Sie werden geopfert, damit der Eleter noch mehr Kraft gewinnt.«


    Jendaras Blick suchte ihren. Sie schürzte die Lippen. Dann richtete sie sich grollend auf und schob ihr Schwert in die Scheide zurück. Sie packte Karigans Handgelenk und riss sie auf die Beine.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe es schon lange Zeit gewusst. Er ist nicht mehr der, der er einmal war. Was hast du vor?«


    »Sie voneinander zu trennen.«


    Jendara hob den Säbel der Ersten Reiterin auf und drückte Karigan den Griff in die Hand. Als Karigan die Waffe entgegennahm, berührten sich ihre Finger, und im Bruchteil eines Augenblicks wurde Karigan klar, welches Opfer Jendara brachte. Ganz gleich, wie es endete, für sie würde es nicht gut ausgehen.


    »Jendara … «


    »Ich habe endlich einmal die richtige Entscheidung getroffen«, sagte Jendara. Sie schob Karigan in Richtung des Podests. »Du darfst keine Zeit verlieren.«


    Karigan hatte sich geirrt. Jendaras Wille war nicht gebrochen worden, sondern erstrahlte heller denn je. Doch sie 
     hatte sich nicht darin geirrt, dass in Jendara noch immer Güte zu finden war. Sie wandte sich dem König und seinem Bruder zu.


    König Zacharias’ Rücken war gebeugt, und Blut sickerte aus seiner Nase. Seine Wangen waren eingefallen, die Haut käsig, und sein Haar war stumpfer geworden, als verlasse ihn seine Lebenskraft. Im Gegensatz dazu war Amilton-Shawdell das blühende Leben. Sein Haar war nun endgültig golden.


    Der Säbel in Karigans Hand wies Amilton-Shawdells Finsternis zurück, wie er das schon vor Äonen in den Händen der Ersten Reiterin während des Langen Kriegs getan haben musste. Sie tauchte in die Aura der Dunkelheit ein, und die Magie summte um sie herum und brachte ihre Haut zum Kribbeln.


    Sie hob die Klinge über den Kopf und hieb nach unten. Sie zerschlug die Goldkette, die den schwarzen Stein an Amilton-Shawdells Hals band.


    König Zacharias kippte um wie eine starre Granitsäule. Der schwarze Stein entglitt seiner Hand. Als er den Boden berührte, flammte rund um Karigan schwarze Energie auf, als befände sie sich im Auge eines schwarzen Gewittersturms. Ein magischer Tentakel schoss über die Decke und hinterließ eine schwarze Zickzacklinie im Porträt von König Amigast Hillander.


    Das Letzte, was Karigan hörte, war der schreckliche zweifache Schrei von Amilton-Shawdell. Dann wurde die Welt weiß.

  


  
    

    TRIADE
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    Karigan lag ausgestreckt auf einer kalten, harten Oberfläche. Ihre Augen öffneten sich flatternd und sahen Weiß. Hauchdünnes Weiß. Leinen kitzelte sie an der Nase und bedeckte ihre Wimpern.


    »Götter!« Sie riss sich das Tuch herunter und setzte sich keuchend auf. Der Anblick, der sich ihren Augen bot, war nicht sehr ermutigend.


    Eine milchig weiße Landschaft mit einem ebensolchen Himmel umgab sie – wenn man es so nennen konnte. Weiße Ebenen erstreckten sich endlos in alle Richtungen. Am Himmel stand keine Sonne, keine Wolke, kein Mond, er war einfach nur weiß. Es gab keine Unterschiede, keinen Horizont, keine Geländeerhebungen, keine Trennlinien. Nichts durchbrach oder befleckte das alles umfassende Weiß.


    Selbst das Grün ihrer Uniform war ausgewaschen, als könne sich an diesem seltsamen Ort Farbe nicht lange halten. Ihre Haut war blass geworden.


    Doch am schlimmsten war, dass über ihr ohne erkennbare Verankerung ein Porträt von ihr hing, wie ein Spiegelbild, nur dass es sie als Schläferin mit geschlossenen Augen und über der Brust verschränkten Armen zeigte. Ein Totenporträt.


    »Götter!«


    Karigan wälzte sich von der Grabplatte herunter. Sie entsprach 
     hundertprozentig denen, die sie in der Allee der Helden gesehen hatte. Sie war mit Bestattungssymbolen versehen, und rund um den Sockel waren Tafeln angebracht, auf denen Szenen aus dem Leben des oder der Verblichenen abgebildet waren. Die Tafeln an diesem Grab zeigten Bilder ihrer Reise. Auf einer Tafel kämpfte sie gegen die Kreatur aus Kanmorhan Vane, auf einer anderen stellte sie sich Thorne, und auf einer dritten ritt sie Kondor in vollem Galopp.


    Sie legte eine Hand an die Schläfe. »Ist das der Tod?« Ihre Stimme klang leise und gedämpft.


    Dichter Nebel wallte und wogte über die Ebene. Im Nu hatte er sie erreicht und umgab sie mit seinen wabernden Schwaden, trübte die fahle Welt durch eine weitere Schicht von milchigem Weiß. Er hüllte sie ein, kam näher, immer näher. Sie drehte sich unablässig im Kreis und hielt nach einer Lichtung, einem Bezugspunkt Ausschau, doch der Nebel war allumfassend. Ihre Versuche, ihn fortzuwedeln, wirbelten ihn nur auf und ließen ihn verwirrende Muster bilden. Sie blieb atemlos stehen. In dichten Schwaden zog er an ihr vorbei, und so schnell, wie er gekommen war, trieb er auch wieder davon und enthüllte zwei Reihen Grabplatten, auf denen Menschen lagen.


    Nicht noch einmal, dachte sie ahnungsvoll.


    Sie ging langsam zwischen den Grabplatten hindurch. Die Leichentücher lagen so eng an, dass sie deutlich die Umrisse der Gesichter erkennen konnte: Fastion, Mel, König Zacharias, Sevano, Hauptmann Mebstone, ihr Vater …


    Mit einem Aufschrei riss sie das Leichentuch von ihrem Vater herunter. Raschelnd sank es neben ihr auf den Boden. Sie schüttelte ihn und schlug ihm auf die Wangen, doch seine Haut war kalt und sein Körper starr.


    »Nein!«


    Helles, melodiöses Lachen klang um sie herum auf. »Tot«, sagte eine Stimme. Der Eleter.


    Karigan blickte in alle Richtungen, doch da war niemand. »Wenn das der Tod ist«, rief sie, »wo sind dann all die anderen Geister?«


    »Tot.« Seine Stimme schallte wie eine tönende Glocke.


    Den Tränen nahe ging Karigan zu Hauptmann Mebstones Grab. Sie schlug das Leichentuch ein wenig zurück. Laren Mebstone wirkte im Tod weitaus friedlicher, als sie das jemals im Leben getan hatte. Sie war korrekt in ihre offizielle Uniform gekleidet – bis hin zu den goldenen Hauptmannschnüren auf den Schultern – und hatte eine Seidenschärpe um die Taille gebunden. Sie hielt das Heft ihres Säbels mit beiden Händen umklammert. Die Brosche mit dem geflügelten Pferd glitzerte kalt im weißen Licht dieser Welt.


    Karigans eigene Brosche reagierte darauf, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte sie schon die Brosche des Hauptmanns berührt. »Ich bin nicht tot«, sagte sie.


    Eine Stimme in ihrem Kopf antwortete: Stimmt.


    »Ich bin tot.«


    Falsch.


    »Tot!«, schrie der Eleter.


    Falsch.


    »Du darfst die Toten nicht stören.«


    Karigan riss die Hand von Hauptmann Mebstones Brosche und wandte sich mit klopfendem Herzen um. Sie stellte fest, dass der Grufthüter Agemon sie ansah. Er hatte ein Stofftuch in den Händen und beugte sich gerade über Hauptmann Mebstone, um ihren Säbel zu polieren.


    »Wo sind wir?«, fragte sie ihn, erleichtert darüber, ein 
     anderes lebendes Wesen zu sehen, selbst wenn es Agemon war.


    Agemon summte beim Polieren unmelodisch vor sich hin.


    »Agemon!«


    Der kleine Mann hielt inne und blickte mit verwirrter Miene auf. »Häh?«


    »Wo sind wir?«


    Er sah sie durch seine Brille hindurch an. »Das hier ist ein Ort des Übergangs.«


    Karigan leckte sich die Lippen. Ihr Mund war trocken, und der Nebel hatte einen sauren Geschmack hinterlassen. »Weshalb sind wir hier?« Sie deutete auf die Leichen.


    »Sie sind das«, sagte er, »was sein könnte.«


    Noch nicht tot, dachte sie, aber sie könnten tot sein.


    »Agemon«, sagte sie, »du musst mir den Weg zurück zeigen.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Weshalb nicht?« Erneut erfüllte Verzweiflung ihre Stimme. »Ich muss zurück. Ich muss den anderen helfen, dem König …«


    Er musterte sie von Kopf bis Fuß und gluckste. »Ich sorge für die Toten. Die Toten haben dich berührt, doch du bist nicht tot. Noch nicht.«


    »Agemon!« Sie packte ihn am Ärmel. »Bitte! Zeig mir den Weg hinaus.«


    Er starrte sie einfach nur mit der Miene eines verängstigten Kaninchens an, bis sie ihn losließ. Er richtete seine Gewänder und schob seine Brille wieder die Nasenwurzel hoch.


    »Wer einmal hier ist, kann nicht mehr fort«, sagte er.


    Falsch, erscholl die Stimme in ihrem Geist.


    »Vergiss den Säbel nicht«, sagte er, »sonst wird sie traurig sein.«


    Er deutete in die Ferne. Nach so viel Stille dröhnte der Hufschlag in ihren Ohren. Weit entfernt galoppierte ein Pferd mit Reiter als Schattenriss über die Ebene. Im nächsten Moment waren die beiden verschwunden. Karigan blickte auf Hauptmann Mebstone hinunter. Der Säbel, den ihre Hände umklammerten, war nicht mehr ihr eigener, sondern der der Ersten Reiterin. Karigan entwand ihn Larens steifen Fingern.


    Ein leises Summen ließ Karigan gerade noch rechtzeitig herumfahren, um Agemon auf flinken Beinen davonhuschen zu sehen.


    »Agemon! Warte!« Sie rannte hinter ihm her, doch wie schnell sie auch lief, sie konnte ihn nicht einholen. Er wurde kleiner und kleiner, während der Abstand zwischen ihnen sich vergrößerte, und sein Summen wurde leiser, bis der Grabhüter nicht mehr zu sehen war.


    »Agemon!«, schrie Karigan, doch die schwere weiße Luft erstickte ihre Stimme.


    Hinter ihr zog wieder lautlos und drückend der dunstige Nebel auf und hüllte die Grabplatten in wabernde Schwaden. Als die Wolke davontrieb, war bis auf die endlose weiße Ebene nichts mehr so wie zuvor.


    Karigan brach erschöpft auf dem weißen Boden zusammen. Sie zog die Beine ganz eng heran und ließ den Kopf auf die Knie sinken. So saß sie eine Weile da, ruhte sich aus und zwang sich, nicht in Verzweiflung zu verfallen. Vielleicht saß sie minutenlang so da, vielleicht auch Stunden.


    Schließlich stand sie auf und ging davon. Es blieb ihr nichts weiter übrig, als über die farblose Ebene zu schreiten. Kurzes weißes Gras knirschte unter ihren Füßen. Sonst nahm sie nichts wahr. Sie fragte sich, ob sie womöglich auf der Stelle 
     ging, weil sie keine Veränderungen in ihrer Umgebung ausmachen konnte.


    Der Lorbeerzweig fiel ihr wieder ein, den sie in einer tiefen Tasche ihres Mantels verstaut hatte, und sie holte ihn heraus. Ein Geschenk, das man ihr gemacht hatte, damit sie die enormen Weiten des nördlichen Waldes und seine grüne Lebendigkeit nicht vergaß. So konnte sie wenigstens in Gedanken bei ihren Freunden sein.


    Der Lorbeerzweig widerstand der ausbleichenden Wirkung dieser Welt, und Karigans Blick labte sich daran. Sie zerrieb ein glattes Blatt zwischen den Fingern. Sein süßer Duft rief die Erinnerungen an die hellen heidelbeerblauen Augen der Berry-Schwestern in ihr wach und an die grünen Nadeln einer Riesentanne, die über Abram Rust aufgeragt war. Er brachte den erdigen Geruch des Waldes kurz nach dem Regen zurück und den von Fichtennadeln, die in der Sonne trocknen.


    Karigan genoss das Wiedererwachen ihrer Sinne, die Berührung von etwas Wirklichem in dieser dumpfen Unwirklichkeit.


    Wie zur Antwort auf ihre neu erwachten Lebensgeister tauchte vor ihr auf der Ebene ein dunkler Fleck auf. Aus ihrem langsamen Gehen wurde ein Dauerlauf. Jeder Schritt brachte sie dem Fleck näher, als mache sie große Sprünge statt einfacher Schritte. Aus dem Fleck wurden zwei Gestalten, die über einen Tisch gebeugt saßen.


    Karigan wurde langsamer, und ihre Hoffnung verwandelte sich in Wut. Auf dem einen Stuhl saß Amilton und auf dem anderen der Eleter. Ein dritter Stuhl war noch leer. Tisch und Stühle bestanden aus gewöhnlichem Holz, jedenfalls hatte es den Anschein. Auf dem Tisch war ein Intrige-Spiel aufgebaut. 
     Wie der Lorbeerzweig hatten auch die Figuren ihre wahren Farben bewahrt: Blau, Grün und Rot.


    Amilton beugte sich über eine Armee aus roten Spielfiguren, und sein Blick huschte auf dem Brett hin und her. Er rang besorgt die Hände, streckte die Hand aus, um eine Figur zu verrücken, zögerte und zog seine Hand dann wieder zurück. Er murmelte etwas vor sich hin, ohne Karigans Anwesenheit zu bemerken. Shawdell der Eleter hatte sich hingegen lässig auf seinem Stuhl zurückgelehnt und sah interessiert zu, wie sie sich näherte.


    »Willst du nicht mitspielen?«, fragte er.


    Karigan umklammerte den Griff ihres Säbels fester. »Weshalb sind wir hier?«


    Der Eleter lächelte sein verwirrendes Lächeln. An diesem Ort war er weder blutbefleckt noch verletzt von ihrer früheren Begegnung am Verlorenen See, und er war auch nicht die geisterhafte Erscheinung, die im Thronsaal Amiltons Gestalt überlagert hatte.


    »Würdest du etwas glauben, was ich sage?«, fragte er.


    »Ich werde mir ein Urteil über deine Worte bilden.«


    »Dir wird nicht gefallen, was du zu hören bekommst.«


    »Heraus damit«, sagte Karigan.


    »Also gut.« Shawdells Stimme klang gelassen. »Durch deine Handlungen hast du wilde Magie entfesselt, die den Wall zwischen den Welten niedergerissen hat. Du hast uns hierhergebracht.«


    »Was meinst du mit ›zwischen den Welten‹?«


    »Dies ist ein Ort des Übergangs, weder hier noch dort. Er ist nicht die Erde und auch nicht der Himmel von euch Sterblichen. Du hast ihn schon einmal berührt, als du mit den Geistern geritten bist, allerdings nur am Rande. Damals hast 
     du die Grenze noch nicht überschritten. Viele berühren ihn durch ihre Träume oder im Tod. Manche finden den Weg hierher durch Magie, doch das ist selten. Dieser Ort gehört nicht allein den Körperlichen, sondern auch den Bildern und Symbolen.«


    »Ich glaube dir nicht.«


    Shawdell zuckte mit den Achseln. »Wie du meinst, doch wenn du Hauptmann Mebstones Brosche zurate ziehen würdest, wüsstest du, dass ich die Wahrheit spreche. Wie willst du dir das alles hier sonst erklären?«


    Die Brosche war fort und sprach nicht zu ihr, doch das war einerlei. Jetzt zählte nur noch, dass sie diesen Ort verließ und zu ihrem König zurückkehrte. »Wie kommen wir hier wieder weg?«, fragte sie.


    Shawdell verhöhnte sie mit seinem hellen, melodiösen Lachen. »Ausgerechnet ich soll dir darauf antworten? Dir, die du der Wahrheit darüber, wo wir sind, doch gar keinen Glauben schenken willst?« Sie starrte ihn an, und er hörte auf zu lachen. Er beugte sich vor und zog mit einer Miene äußerster Ernsthaftigkeit die Brauen zusammen. »Um hier fortzukommen, müssen wir das Spiel beenden. Du musst dich hinsetzen und spielen. Willst du nicht Platz nehmen?« Er deutete auf den leeren Stuhl.


    Karigan ignorierte den dargebotenen Stuhl und ließ stattdessen ihren Blick über das Spielbrett schweifen. Auf ihrer Seite des Bretts standen grüne Figuren in Reih und Glied. Sie sah genauer hin, weil deren Züge ihr bekannt vorkamen. Eine Figur trug eine große Axt auf der Schulter – Abram Rust. Miss Bayberry stützte sich auf einen Stock. Somial, Weichfeder, Waffenmeister Rendel, der kleine Junge Dusty und andere, die sie kannte, waren vertreten. König Zacharias saß 
     auf dem grünen Thron. Hinter ihm standen mehrere Waffen, die Hände auf den Griffen ihrer Schwerter. Hauptmann Mebstone und Beryl Spencer standen einander mit gezogenen Schwertern gegenüber.


    Mehrere Figuren waren umgekippt und für tot erklärt worden: F’ryan Coblebay, Joy Overway und unzählige andere Grüne Reiter, Waffen und Soldaten.


    Amiltons Figuren bestanden aus mirwellischen Soldaten und Söldnern. Es gab einen einhändigen Hauptmann Immerez, der von Sarge und Thursgad flankiert wurde. Mirwell war dem Kampf zwischen Hauptmann Mebstone und Beryl Spencer zugewandt. Jendara stand tatenlos am Rande.


    Ein Ebenbild von Amilton saß auf dem roten Thron, eines von Shawdell auf dem blauen Thron. Die zwei Figuren befanden sich dicht beieinander. Ein schwarzer Energiestrom floss zwischen ihnen. Eine weitere Figur stand vor ihnen, eine grüne Figur. Karigan musste nicht genau hinsehen, um zu sehen, wen sie verkörperte.


    Shawdells Figuren drängten sich an den Grenzen des Reichs des grünen Königs. Es waren Erdriesen und andere seltsame Wesen mit grässlichen Gesichtern, Schwingen und Klauen. Ohne Zweifel Bewohner von Kanmorhan Vane.


    »Ich will nicht spielen«, sagte Karigan.


    »Ich dachte, du wolltest diese Stätte verlassen«, sagte Shawdell. »Dazu musst du das Spiel gewinnen.«


    »Nein«, sagte Karigan.


    »Nein? Du bist die Dritte. Du warst es die ganze Zeit, die Überraschungsspielerin des Spiels, die Spielerin, von der keiner von uns wusste, wie man ihr begegnen müsse – weder Mirwell noch Amilton noch ich selbst. Zacharias gelang es jedoch, dich schon früh auf seine Seite zu bringen.«


    »Verdreh nicht die Tatsachen«, sagte Karigan. »Ich habe mich aus freien Stücken … «


    »Wir wussten nie, was du als Nächstes tun würdest«, sagte Shawdell, als habe er sie nicht gehört. »Andere Figuren unterstützten dich, und wieder andere behinderten dich. Vermutlich ist es nun zu spät für mich, dir klarzumachen, dass du für uns kämpfen solltest? Wir wären ein unschlagbares Paar.«


    Sein Lächeln war betörend, sein Blick voller Wärme. Er streckte die Hand nach ihr aus. Karigan schrak zurück.


    »Ich könnte dir Dinge zeigen, von denen du dir nie hättest träumen lassen«, sagte er. »Ich könnte dir Macht verleihen, die tausendmal größer ist als die des Pferdeamuletts, das du trägst. Ein einfacher sterblicher König wie Zacharias ist für dich nicht gut genug. Du hast ein Temperament, das nach weitaus mehr verlangt.« Er faltete die Hände auf dem Tisch und sagte mit ernstem Blick: »Es schmerzt mich, das zugeben zu müssen, doch für eine Sterbliche finde ich dich äußerst interessant, Karigan G’ladheon. Was hältst du von der Unsterblichkeit? Ich besitze die Macht, sie dir zu gewähren.«


    Karigan verschluckte sich fast, ihre Gedanken in hellem Aufruhr, voller Ekel darüber, was er ihr anbot. »Hast du so Amilton geködert? Mit der Unsterblichkeit?« Sie warf einen Blick auf den Prinzen, der über dem Spielbrett alles vergessen zu haben schien.


    »Was ich Amilton anbot, geht nur ihn und mich etwas an, und es bedarf eigentlich nicht der Erwähnung, dass ich ihm etwas ganz anderes angeboten habe.«


    Das konnte doch nicht wahr sein, oder? Unsterblichkeit?


    Ein ewiges Leben – gemeinsam mit Shawdell dem Eleter? Demjenigen, der achtlos so viele Menschen für seine eigenen 
     Zwecke opferte? Sie könnte sich nie auf seine Seite schlagen. So viel wusste sie jedenfalls.


    »Ich habe meine Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen«, sagte sie, »und zwar frei von falschen Versprechungen und Überredungsversuchen.«


    Shawdells Miene drückte aufrichtiges Bedauern aus. »Meine Versprechungen sind nicht falsch. Ich wünschte, du würdest dich mir anschließen, damit wir mehr als bloße Macht miteinander teilen könnten.« Er machte eine Pause, damit seine Worte Zeit hatten, in sie einzudringen. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Doch da du mein Angebot offenbar ablehnst, bleibt mir nichts anderes übrig. Ich frage dich noch einmal: Willst du das Spiel nicht beenden?«


    Karigan hasste Intrige. Sie verlor immer dabei. Wenn sie Shawdells Herausforderung annahm, würde sie das Verhängnis über König Zacharias, ihren Vater und all ihre Freunde bringen. Sie würde Sacoridien zum Untergang verurteilen. Sie nickte in Richtung Amiltons, der noch immer vor sich hin murmelte und bebend das Spielbrett betrachtete. »Weshalb macht er keinen Zug?«


    »Er zieht, sobald ich ihn freigebe«, sagte Shawdell.


    »Und wann ziehst du?«


    Shawdell wölbte eine goldene Braue. »Ich ziehe, sobald du dich gesetzt hast, um zu spielen.«


    »Du meinst, alles ist bloß … unterbrochen?«


    »Es ist ein Patt.«


    »Und wenn ich mich weigere, mich zu setzen?«


    Shawdell lächelte sanft. »Wir haben hier eine Ewigkeit Zeit. Doch wenn du das Spiel spielst, hast du die Möglichkeit zu gewinnen.«


    »Weshalb setzt du nicht deine Magie ein?«, fragte Karigan.


    »Spiel das Spiel«, sagte Shawdell.


    »Weshalb setzt du nicht deine Magie ein?«, wiederholte sie.


    Shawdell versteifte sich. Auch Amilton spannte sich an, und sein Murmeln wurde drängender.


    »Spiel das Spiel«, sagte Shawdell. »Das ist die einzige Möglichkeit für dich, hier wegzukommen.«


    Karigan lachte, trunken vor plötzlicher Erkenntnis. Ihre Erkenntnis, die einzige Wahrheit, die in dieser Unwirklichkeit zu finden war, reichte viel weiter als schlichte Magie. Sie war die Dritte, das Zufallselement. Sie konnte das Spiel vorantreiben oder es im Patt belassen. Sie kontrollierte das Spiel.


    »Ich werde das Patt nicht aufheben«, sagte sie. Die bunten Spielfiguren spiegelten sich in der funkelnden Klinge der Ersten Reiterin. Karigan beugte sich weit zu Shawdell vor und wisperte: »Du bist zu schwach, um einen Ausweg zu finden.«


    Und wenn dieses Spiel wirklich eine Verbindung von Symbolen, Bildern und dem Körperlosen war …


    Sie hob den Säbel über den Kopf. Shawdell sank der Mut. Der Säbel fuhr wie eine Sichel herab.


    Er zischte zwischen die inthronisierten Figuren von Amilton und Shawdell und durchtrennte den schwarzen Strom, der sie verband. Die Klinge grub sich in das Spielbrett aus Kork, und grüne, blaue und rote Figuren purzelten durcheinander. Der Säbel spaltete den Tisch und ließ ihn auseinanderbersten. Ein Dröhnen hob in Karigans Ohren an wie Meeresrauschen – Shawdells und Amiltons Schreie.


    Der Tisch zerfiel in zwei saubere Hälften. Shawdell und Amilton, einer das Spiegelbild des anderen, rissen die Arme hoch, als wollten sie einen unsichtbaren Hieb abwehren, die Gesichter abgewandt. Risse verliefen durch ihre Abbilder, und sie zerstoben in tausend winzige Splitter.


    Der Säbel fuhr noch weiter hinab. Er pflügte durch das weiße Erdreich und sank tiefer. Immer tiefer. Der Boden schloss sich um die Klinge, das Heft, ihre Hand. Er nahm ihr Handgelenk auf, den Unterarm und Ellenbogen. Und der Säbel hielt nicht inne. Sie versank mit der Schulter im Boden. Er verschlang sie mit Haut und Haaren.


    Die Klinge klirrte auf den Steinboden des Thronsaals.


    Die goldenen Glieder der Kette, die den schwarzen Stein an Amiltons Hals gehalten hatte, prasselten auf den Boden. Der schwarze Stein schlug einmal auf, und als er noch einmal den Boden berührte, zersprang er.


    Wilde Magie entwich ihm.


    Die Magie knisterte und schoss in schwarzen Streifen durch den Raum, hungrig und rachelüstern. Sie fand Karigans Säbel und wand sich daran hinauf. Karigan warf ihn zur Seite, doch die Tentakel sprangen über und züngelten auf sie ein wie ein Lebewesen, wie ein Raubtier, das von Shawdells und Amiltons Schreien seine Kraft bezog.


    Ihre eigenen Schreie kamen hinzu, als die wilde Magie sich um ihren Rumpf und um ihre Gliedmaßen schlang. Sie pulsierte um ihren Körper, wollte das Leben aus ihr heraussaugen. Die Gesichter im Thronsaal verschwammen vor ihren tränenden Augen.


    Amilton hatte die Arme zur Decke hin ausgestreckt, als wolle er seinen Vater anrufen, dessen Porträt dort oben abgebildet war. Auch ohne ihre Brosche konnte Karigan die gespenstische, blutbefleckte Gestalt des Eleters sehen, die aus ihm herausgezerrt wurde.


    Ein schwarzer Energiestrom grub sich durch die Haut in ihre Schulter. Sie krümmte sich, als das schwarze Etwas tiefer sank, weit unter ihre Haut, und sich um ihre Muskeln schlang.


    Rauch stieg vom Gewebe ihres Mantels auf. Sie roch ihr eigenes verbranntes Fleisch. Alte Schmerzen erwachten wieder zum Leben: die Verätzungen an ihrem Handgelenk, die ihr die Kreatur aus Kanmorhan Vane beigebracht hatte, Immerez’ Peitschenhieb auf ihrer Schulter, die unzähligen Schläge, Kratzer, Blessuren und blauen Flecken … ihre Seite war nass von Blut.


    Das Etwas drang tiefer, und sie stöhnte vor Qual auf. Ein Teil von ihr wusste, dass es zu ihrem Herzen strebte und versuchte, sich wie Gift durch jede Faser ihres Körpers zu schlängeln und zu winden.


    Am Rande ihres Blickfelds sah ein Schatten mit stahlgrauen Augen auf sie herab, ein Schwert in der Hand. Der Schatten warf den kastanienbraunen Haarschopf über die Schulter zurück und wandte sich dem schreienden Amilton zu. Das Schwert sirrte wie der Schweif einer Sternschnuppe durch die Luft und grub sich in Amiltons Körper. Der Schrei brach ab, doch sein Nachhall gellte von den Steinmauern des Thronsaals wider.


    Amilton brach zusammen. Der silberne Stirnreif fiel zu Boden und rollte zu König Zacharias’ Füßen. Dort kreiselte er wie eine Münze, bis Zacharias ihn mit zitternder Hand ergriff.


    Der Eleter löste sich wie eine Rauchwolke auf.


    Karigan stöhnte, als die letzten Reste Magie ihren Körper verließen und der Schmerz abnahm. Das Gesicht ihres Vaters nahm vor ihren Augen Gestalt an, und er schien auf sie herabzublicken. Sevano und eine blonde Lady mit den grünen Augen, die ihr vage vertraut vorkam, starrten ebenfalls auf sie herunter.


    »Kari?«, fragte ihr Vater heiser.


    »Äh … «, war alles, was sie sagen konnte.


    Er ergriff ihre Hand. Seine Hand war warm, und seine wettergegerbte Haut fühlte sich gut an. Sie fühlte sich echt an.


    »Kannst du dich aufrichten?«, fragte er.


    Sie stützte sich auf den Ellenbogen und schüttelte den Kopf, um wieder zu sich zu kommen. Der Schmerz blieb, doch er war längst nicht mehr so stark. Sie spürte die Tortur am ganzen Körper, und es wäre ihr schwergefallen, eine Stelle zu benennen, die stärker schmerzte als eine andere. Dort, wo der magische Strom in ihre Schulter eingedrungen war, spürte sie rein gar nichts.


    Sie ließ sich von ihrem Vater und Sevano auf die Beine helfen. Zitternd strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


    Ein merkwürdig graues Licht beraubte den Thronsaal seiner harten Kontraste durch die lodernden Öllampen der Nacht. Erstaunt wurde ihr klar, dass schon der Morgen angebrochen war und sein dämmriger Schein die Fenster der Ostmauer erhellte.


    Die Adligen unterhielten sich in gedämpftem Tonfall. Brienne und Rory kamen ganz langsam wieder zu sich, verzogen das Gesicht und rieben sich die Augen. Fastion kauerte neben ihnen. Hauptmann Mebstone saß neben einer benommenen Beryl Spencer, die ihren Kopf in den Händen barg. Connli hielt Tomastin Mirwell das Schwert an die Kehle.


    Jendara stand über Amilton Hillanders Leiche. Das blutige Schwert lag locker in ihrer Hand. Sie schüttelte den Kopf und warf es beiseite. Das klirrende Geräusch ließ die Köpfe herumfahren. Alle sahen sie an. Sie richtete den Blick auf Karigan.


    »Jetzt sind wir quitt, Grüne«, sagte sie.


    Karigan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in diesem Moment sprang die Tür des Thronsaals auf, und Waffen und schwarzsilbern gekleidete Soldaten strömten in den Raum. Auch die hinter dem Wandteppich verborgene Tür schwang auf und entließ weitere Waffen, gefolgt von Marschall Martel und seinen Kavalleristen. Das Öffnen der Türen zerstörte den letzten Rest der Magie, die den Thronsaal in ihren Bann geschlagen hatte.


    Marschall Martel und die Waffen eilten zum König, um sich zu vergewissern, dass ihm nichts geschehen war. Karigan konnte es von der Stelle aus, an der sie stand, nicht beurteilen, doch er schien wohlauf zu sein, jedenfalls so wohlauf wie sie selbst. Er wirkte benommen und erschöpft, und sein Bart war blutbefleckt.


    »Wir brauchen hier Wundärzte«, sagte Marschall Martel zu einem der Offiziere, »und zwar schnell!«


    Eine Waffe kniete neben der Leiche von Devon Wainwright. Andere gesellten sich zu ihr und unterhielten sich mit leiser Stimme. Sie erhoben sich und wandten sich dem König zu. »Wir wollen den, der Devon getötet hat.«


    Bevor der König antworten konnte, trat Jendara vor und sagte: »Das war ich.«


    Schwerter wurden aus Scheiden gerissen. Ein schwarzer Kreis aus Waffen schloss sich um sie.


    »Ich kenne dich, Verräterin«, sagte einer. »Devon war unsere Lehrerin.«


    »Du wirst Saverills Schicksal teilen«, sagte ein anderer.


    Jendara starrte ihre Häscher kalt an. »Auch ich war einst Devons Schülerin. Sie brachte mir viel bei.« Sie musterte sie mit schmalen Augen, als schätze sie ihre Kampfkraft ab, als hätten sie keine Aussicht, gegen sie zu gewinnen.


    Dann sprang sie sie an.


    Eine der Waffen hob das Schwert, um sie aufzuhalten. Doch Jendara ließ sich nicht aufhalten.


    »N-nein!«, rief Karigan, doch ihr Vater nahm sie in die Arme und führte sie durch die großen Eichentüren aus dem Thronsaal hinaus.

  


  
    

    NACH HAUSE


    
      [image: e9783641077181_i0043.jpg]

    


    Karigan schlenderte am Weidezaun entlang. Sie trug das hellblaue Seidengewand, das ihr Vater ihr geschenkt hatte, und kam sich seltsam vor, nachdem sie so lange die Uniform des Botendienstes getragen hatte. Die Seide fühlte sich leicht und fließend auf ihrer Haut an, als trage sie rein gar nichts.


    Sie blinzelte in die Sonne und sah zu, wie Kondor mit einigen anderen Pferden herumtollte. Er galoppierte über die Wiese dahin, den Schweif hoch aufgestellt wie eine Flagge und die Ohren gespitzt. Karigan lachte laut auf, als er plötzlich innehielt, um sich wiehernd in einer Schlammpfütze zu wälzen. Mel würde das überhaupt nicht gefallen, wenn es an der Zeit war, ihn zu striegeln.


    »Beneidenswert, diese Sorglosigkeit, nicht wahr?«


    Karigan wandte sich erstaunt um und stellte fest, dass Beryl Spencer hinter ihr stand. Unglaublich, aber sie trug noch immer ihre scharlachrote Uniform und die Brosche mit dem geflügelten Pferd am Mantel. Sie hielt die Zügel eines Braunen, dessen Satteltaschen für eine lange Reise ausstaffiert waren. Die Ohren des Tiers zuckten vor und zurück, und es wieherte den umhertollenden Pferden zu.


    Beryl tätschelte den Hals des Pferdes. »Das ist Mondmotte«, sagte sie. »Ich nenne sie einfach Mond. Sie würde 
     viel lieber mit ihren Freunden spielen, statt aufzubrechen. «


    »Wohin willst du?«


    Beryl blickte kurz auf die Zügel in ihrer Hand, dann sah sie wieder Karigan an. »Nun, da der alte Lord Mirwell hinter Schloss und Riegel ist, und jene aus seiner Armee, die nicht hingerichtet werden, nach Hause marschieren, dachte ich, dass ich in die Provinz Mirwell zurückkehren sollte, um zu schauen, was ich dort Gutes tun kann. Schließlich nehme ich in der Armee von Mirwell noch immer den Rang eines Offiziers ein.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Karigan. »Sie werden wissen, welche Rolle du … «


    Beryl lächelte strahlend, ein Ausdruck, den Karigan noch nie auf dem Gesicht der ernsten Frau gesehen hatte. »Man denkt im Allgemeinen, dass die Grünen Reiter ein verwegener Haufen sind und immer neuen Ärger suchen. Das dürfte mehr oder weniger stimmen … « Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht weiß in Mirwell ja niemand von meinen … Verpflichtungen. Schließlich ist jeder, der davon Kenntnis hat, in Gewahrsam oder tot oder wird demnächst hingerichtet.«


    »Das ist mehr als verwegen«, sagte Karigan. »Du bringst dich mutwillig in Gefahr.«


    »Mag sein, doch vielleicht heißt der neue Lordstatthalter jemanden willkommen, der ihm helfen kann, sich mit der neuen Situation zurechtzufinden. Immerhin kennt niemand diese Situation besser als ich. Außerdem wünscht König Zacharias, dass jemand ein Auge auf die Provinz Mirwell hat und, wie soll ich sagen, die Loyalität des neuen Lordstatthalters in die richtigen Bahnen lenkt.«


    Karigan runzelte die Stirn. Ihr alter Widersacher aus der 
     Schule, Timas Mirwell, sollte Lordstatthalter werden. In gewisser Weise hatte sein Handeln den Sturz seines Vaters überhaupt erst herbeigeführt: Er hatte sie dazu veranlasst, aus Selium davonzulaufen, was dazu geführt hatte, dass sie F’ryan Coblebay begegnet war, was wiederum dazu geführt hatte, dass sie die Botschaft an sich genommen hatte …


    »Durchaus denkbar, dass mich in Mirwell Schlimmes erwartet«, sagte Beryl, »aber von hier aus kann ich nichts für die Provinz tun. Außerdem kann ich recht überzeugend sein …« Sie berührte die Brosche. »Wie steht es mit dir? Was wirst du tun? Ich weiß, dass Hauptmann Mebstone ganz versessen darauf ist, dich einzuschwören. Wir haben jetzt so wenige Reiter.«


    Karigan strich sich die Haare aus dem Gesicht, die der Wind ihr in die Stirn geweht hatte. »Heute Nachmittag breche ich mit meinem Vater nach Korsa auf«, sagte sie. »Vielleicht kann ich schon in einem Jahr meine eigene Karawane führen.«


    Beryl streckte die Hand aus und ergriff die von Karigan. »Viel Glück«, sagte sie. »Es fällt mir schwer, dich mir als Kauffrau vorzustellen. Das klingt recht zahm.«


    »Auch dir viel Glück«, sagte Karigan. »Pass in Timas’ Nähe auf deinen Rücken auf.«


    Beryl setzte den Fuß in den Steigbügel und schwang sich graziös auf Mond. »Für dich immer noch Lord Timas.« Sie grinste und ritt winkend davon.


    Karigan schnaubte verächtlich. Lord Timas? Sie beneidete Beryl nicht.


    



    Ihr Schlendern führte sie in die Stille der inneren Hofgärten. Sie setzte sich mit verschränkten Beinen auf eine von der 
     Sonne erwärmte Steinbank und stützte das Kinn in die Hände; gespannt sah sie dabei zu, wie Bienen in die Rosenblüten hinein- und wieder herauskrabbelten. Ein Kolibri schwirrte vorbei und verscheuchte einen anderen von einer Blüte. Es war schwer zu glauben, dass sie vor noch gar nicht langer Zeit an diesem friedlichen Ort einen Menschen getötet hatte.


    Sie rieb sich die kalte Stelle an der Schulter, die Stelle, die trotz der Hitze, die auf sie niederbrannte, kalt blieb. Es war die Stelle, an der die Tentakel der schwarzen Magie ihr das Fleisch versengt hatten; und wenn die verschiedenen Schwielen, Kratzer und blauen Flecke und selbst die Schwertwunde auch gut heilten, so konnte man das von dieser Stelle nicht sagen. Im Gegenteil, sie war völlig taub. Die Wundärzte hatten keine Erklärung dafür. Sie hatten es schon mit den unterschiedlichsten Salben versucht, doch keine schien große Wirkung zu haben.


    Sie war so sehr in ihre Gedanken versunken, dass sie nicht hörte, wie sich ihr jemand näherte, und es erst bemerkte, als ein Schatten auf sie fiel. Sie blickte auf, und vor ihr stand die hochgewachsene blonde Lady mit den grünen Augen, die sie im Thronsaal gesehen hatte. Sie kam ihr bekannt vor, doch Karigan konnte sich einfach nicht erinnern, wo sie sich schon einmal begegnet waren.


    »Störe ich?«, fragte die Frau.


    »Nein«, sagte Karigan.


    »Darf ich mich setzen?«


    Karigan streckte die Beine aus und rutschte zur Seite, so dass nun Platz für zwei auf der Bank war.


    »Ohne die grüne Uniform hätte ich dich fast nicht erkannt«, sagte die Frau. Ihr eigenes tiefblaues und goldenes 
     Gewand bildete einen starken Gegensatz zu dem Schwarz, das sie im Thronsaal getragen hatte.


    Karigan versuchte herauszufinden, wer die Frau war. Ihr Akzent klang östlich, und ihre Haltung war eindeutig vornehm. »Tut mir leid«, sagte sie, »aber sind wir uns schon einmal begegnet?«


    Die Augen der Frau funkelten. »Ja, unter sehr mysteriösen Umständen.«


    Plötzlich fiel Karigan ein, woher sie sie kannte, und sie fragte sich, weshalb sie nicht gleich darauf gekommen war. »Lady Estora!«


    »Ich bin froh, dass ich jetzt ohne Schleier vor dem Gesicht mit dir sprechen kann, damit du weißt, wem du geholfen hast. Ich möchte dir sagen, wie tröstlich es für mich war, F’ryans letzte Nachricht zu bekommen.«


    Karigan lächelte. »Und ich bin froh, dass ich Euch helfen konnte.«


    »Ich weiß jetzt, was dieses Schreiben noch enthielt. Hauptmann Mebstone hat mir alles darüber erzählt – und auch darüber, was du durchgemacht hast, um es zu überbringen.« Lady Estora zog die Brauen zusammen, und ihr Ton wurde ernster. »Weißt du, in jener Nacht im Thronsaal hattest du viel von F’ryan an dir.«


    »Ich habe ihn nicht gekannt«, sagte Karigan. »Jedenfalls nicht sehr gut.«


    Lady Estora schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Du warst entschlossen, dich nicht aufhalten zu lassen, und es konnte dich auch niemand aufhalten. Darin bist du F’ryan sehr ähnlich.«


    Karigan blickte auf ihre Knie. »Ich konnte nicht anders. Ich hatte Angst. Ich hatte Angst um meinen Vater, ich hatte 
     Angst um den König, und ich hatte Angst um mich. Wenn ich mich hätte aufhalten lassen … « Sie breitete die Arme aus und ließ Lady Estora ihre eigenen Schlussfolgerungen ziehen.


    Lady Estora musterte sie nachdenklich.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Karigan.


    »Nein, nein.« Lady Estora schüttelte den Kopf, und ihr Haar glitzerte im Sonnenlicht wie ein goldener Strom. »F’ryan war nie, vergib mir, stark genug, um seine Angst zuzugeben. Er ging achselzuckend darüber hinweg, doch ich konnte sie in seinen Augen sehen.«


    Sie saßen eine Weile schweigend da, während hoch oben am Himmel weiße Wolkenberge dahinzogen und eine Kröte unter ein paar Sträuchern nach Schatten suchte. Ein Kolibri huschte mit schwirrenden Flügeln von Blüte zu Blüte. All diese kleinen Dinge des Lebens hatte Karigan bisher immer für selbstverständlich gehalten.


    Schließlich fragte Lady Estora: »Bleibst du in Sacor?«


    Karigan schüttelte den Kopf. »Nein, ich kehre nach Korsa zurück. Und Ihr?«


    »Mein Vater will, dass ich eine gute Partie finde.« Lady Estora verdrehte die Augen. »Durch die Windgesang-Berge und eine heimtückische Küstenlinie ist unsere Provinz Coutre ein wenig abgelegen. Er meinte, dass ich hier bessere Aussichten hätte, einen netten jungen Adligen kennenzulernen. Ich dachte, wenn du bleibst, könnten wir vielleicht Freundinnen werden.«


    Karigan lächelte bedauernd. »Ich …«


    Doch da merkte sie, dass Lady Estora quer über den Hof starrte. »Ich glaube, dort wartet jemand darauf, mit dir sprechen zu können.«


    Karigan folgte ihrem Blick. Auf der anderen Seite des Hofs 
     stand König Zacharias und sah sie erwartungsvoll an. Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und leckte sich nervös die Lippen. Weshalb brachte der König sie nur so durcheinander?


    »Du solltest besser hingehen«, sagte Lady Estora. »Es ist nicht gut, einen König warten zu lassen.«


    Karigan lächelte schwach und verabschiedete sich von Lady Estora. Sie begab sich zwischen Sträuchern und Blumenbeeten hindurch auf dem Kiespfad zu ihm. Als sie näher kam, verstellte ihr eine Waffe den Weg.


    »Schon in Ordnung, Wilton«, sagte der König. »Das ist Karigan G’ladheon.«


    Die Waffe strahlte über das ganze Gesicht und verbeugte sich. »Normalerweise bewache ich die Gräber«, sagte er, »doch wegen der jüngsten Ereignisse tue ich jetzt hier Dienst. Da unten spricht man viel über deine Taten.«


    Karigan errötete. Noch bevor sie etwas erwidern konnte, hatte Wilton sich schon in diskrete Entfernung zurückgezogen und sie und den König sich selbst überlassen. Sie starrten sich verlegen an. König Zacharias schien wohlauf zu sein, wirkte jedoch um Jahre gealtert. Neue Falten hatten sich auf seiner Stirn gebildet, und er hatte dunkle Ränder unter den Augen. Die Anspannung durch den Verrat und den Tod seines Bruders musste unvorstellbar gewesen sein. Der Verrat derer, die er für loyal gehalten hatte, und der Tod derer, die loyal geblieben waren, lastete zweifellos schwer auf seinen Schultern.


    Schließlich sagte er: »Begleitest du mich auf einen Spaziergang? « Karigan schloss auf dem Kiesweg zu ihm auf. »Ich bin gerade hinausgegangen, um ein wenig frische Luft zu schnappen«, sagte er. »Sieht so aus, als hätte endlich der Sommer Einzug gehalten.«


    »Ja«, sagte Karigan.


    Wieder senkte sich Schweigen herab.


    »Ich …«, begann er.


    »Wir …«, sagte sie.


    Sie blieben stehen und blickten einander an.


    »Karigan«, sagte er, »ich habe noch immer keinen vollständigen Bericht darüber gehört, was sich in jener Nacht im Thronsaal zugetragen hat. Ich war ein wenig benommen, weißt du, als du den Bann gebrochen hast, der meinen Bruder an den Eleter fesselte. Anscheinend wurdet ihr – du und mein Bruder – daraufhin unsichtbar. Laren – Hauptmann Mebstone – scheint zu glauben, dass es nicht die Macht deiner Brosche war. Wohin seid ihr verschwunden? Was ist geschehen? «


    Karigan spürte, wie die Kraft sie verließ. Sie kehrte nicht gern zu dieser Nacht zurück, denn sie suchte sie in ihren Träumen heim und verfolgte sie sogar im Wachen. Im Laufe der letzten Wochen hatte sie zu viel Muße gehabt, darüber nachzugrübeln, was hätte sein können. Vielleicht hatte sie ja die falsche Entscheidung getroffen? Hätte sie die Herausforderung des Eleters, mit ihr Intrige zu spielen, annehmen sollen? Was, wenn sie verloren hätte? Das wilde Durcheinander der Möglichkeiten erschöpfte sie.


    Sie wollte sich abwenden, doch der König ergriff sie am Arm. »Bitte«, sagte er.


    Sie nickte. »Es kommt mir noch immer seltsam vor.«


    Und dort im Hof, zwischen duftenden Blumen, summenden Bienen und zwitschernden Vögeln, erzählte sie König Zacharias von ihren Erlebnissen in der weißen Leere, in der sie gefangen gewesen war. Je länger sie sprach, desto größere Augen machte er. Ihr wurde leichter ums Herz, während die 
     Worte nur so hervorsprudelten. Beim Erzählen wurde ihr klar, dass sie die einzige Entscheidung getroffen hatte, die ihr überhaupt möglich gewesen war, und dass keine der Alternativen jemals einen Sinn ergeben hätte. Und während sie ihre Erlebnisse dem König anvertraute, begriff sie, dass sie die Last dieser Entscheidungen nicht allein zu tragen brauchte.


    »Ich habe gehört«, sagte er, als sie fertig war, »dass die Welt viele Ebenen besitzt. Das Reich der Götter ist die eine Ebene. Die Welt des Nachlebens ist eine andere. Ich habe auch gehört, dass man, wenn man Magie benutzt, in eine weitere Ebene eintritt. Vielleicht geschah genau das.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Karigan. »Agemon nannte es einen Ort des Übergangs.«


    Der König rückte die Schlinge an seiner Schulter zurecht. »Karigan, du hast mich wieder und wieder in Erstaunen versetzt. Für all das, was du für mich getan hast, bin ich dir dankbarer als du ahnst. Ohne dich hätte mein Bruder alles übernommen und Sacoridien vernichtet.«


    »Jendara«, sagte Karigan, »hat Euren Bruder aufgehalten. «


    »Sie hat meinen Bruder getötet, doch du hast ihn und den Eleter aufgehalten. Ich weiß, dass es eine gewisse Verbundenheit zwischen Jendara und dir gab, doch vergiss niemals, dass sie für sich zuletzt den barmherzigsten Ausweg fand. Die Rechtsprechung der Waffen ist uralt und hart. Trotz ihrer abschließenden Tat hätten die Waffen sie als Verräterin gebrandmarkt, und sie hätte vor ihrer Hinrichtung noch viel leiden müssen.«


    Karigan blickte auf ihre Füße hinunter. »Ich weiß. Hoffentlich wurde sie nicht in einem namenlosen Grab verscharrt. «


    »Sie ruht dort, wo sie es verdient, an der Seite meines Bruders in der Halle der Könige und Königinnen, wenn auch in einer etwas zwielichtigen Allee. Doch ich möchte nicht über Gräber sprechen.« Das Lied einer Meise, die auf einer schlanken weißen Birke saß, klang über den Hof. Der König legte Karigan die Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht dem Sonnenlicht entgegen. »Ich frage dich, nein, ich bitte dich dringend, dir noch einmal zu überlegen, ob du nicht den Grünen Reitern beitreten willst. Deine Tapferkeit wird niemals vergessen werden.«


    »Ich kann nicht …«, begann sie.


    Er schnitt ihr das Wort ab. »Ich bitte dich nur, es dir noch einmal zu überlegen. Verbring etwas Zeit mit deiner Familie und denk darüber nach. Wenn du nach Selium zurückkehren willst, um deine Schulausbildung zu beenden – um so besser.«


    »Dorthin gehe ich nicht zurück«, sagte sie. »Dadurch bin ich doch überhaupt erst in dieses Durcheinander hineingeraten. «


    Die braunen Augen des Königs funkelten vergnügt. »Ein Grüner Reiter dürfte Rektor Geyer bald eine Botschaft mit dem königlichen Siegel überbringen, die darüber Auskunft gibt, wie falsch er dich eingeschätzt hat. Es steht dir frei, nach Selium zurückzukehren.«


    Karigan war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder verärgert darüber war, dass sie nicht länger eine Entschuldigung hatte, der Schule fernzubleiben. Sie wollte jedoch nicht undankbar erscheinen. »Danke«, murmelte sie.


    Er grinste mit einer Fröhlichkeit, die sie nicht erwartet hatte, und nahm ihre Hand in seine. »Deine Taten werden unvergessen bleiben, tapfere Lady.« Er küsste ihre Hand und verbeugte sich.


    Dann machte er kehrt, und sein Mantel rauschte hinter ihm her, als er davonging.


    



    Karigan kehrte furchtbar verwirrt und mit rot angelaufenen Wangen in ihr Zimmer in den Reiterunterkünften zurück. Die Satteltaschen waren gepackt, und jetzt blieb ihr nur noch, auf ihren Vater zu warten. Sie seufzte und lehnte sich an den Fensterrahmen. Der Wind beugte die Halme auf der Wiese, und in der Ferne grasten die Pferde.


    Der König. Er hatte Gefühle in ihr geweckt, an die sie lieber nicht denken wollte. Sie war im Begriff, Sacor zu verlassen, um Kauffrau zu werden. Oder lief sie vielleicht einfach nur davon?


    Sie würde Sacor vermissen, doch mehr noch die vertrauten Gesichter: König Zacharias, Mel, Hauptmann Mebstone, Fastion und Alton D’Yer. Alton hatte die Stadt schon vor zwei Tagen verlassen, um zum Stammsitz seines Clans zurückzukehren. Er sollte herausfinden, wie man die Lücke im D’Yer-Wall schließen konnte. Er hatte ihren Entschluss bedauert, nicht zu bleiben, und ihr das Versprechen abgenommen, ihn häufig zu besuchen. Nach der Schlacht am Verlorenen See, bei der er seine Fähigkeit des Abschirmens entdeckt hatte, fühlte er sich endlich wie ein richtiger Grüner Reiter.


    Knarrend öffnete sich die Tür, und ihr Vater trat ein, prachtvoll anzuschauen in seinem himmelblauen Mantel. Er stemmte die Hände in die Hüften und grinste sie breit an. »Fertig?«, fragte er.


    Sie lächelte und eilte durchs Zimmer, um ihn zu umarmen. Er fühlte sich wie immer an, als sie ihn mit den Armen umschlang: stark, sicher und warm. »Ich bin ja so froh, dass du da bist«, sagte sie.


    Ihr Vater lachte laut. »Und wie froh ich erst bin, dass wir beide noch da sind.«


    Karigan entzog sich ihm und blickte zu ihm hoch. »Weshalb bist du so guter Laune?«


    »Ich hatte einige Besprechungen mit Hauptmann Mebstone. Sie hat mir viel über deine Reise erzählt – Sachen, die du mir verschwiegen hast. Ich musste die Ereignisse erst durch ihre Augen sehen, um mir darüber klar zu werden, wie erwachsen du geworden bist.«


    Karigan machte eine Grimasse. »Ich bin Karigan G’ladheon, Kauffrau.«


    »Das habe ich Hauptmann Mebstone auch gesagt. Sie ist knapp an Boten und dachte, ich könnte dich vielleicht überreden, dem Dienst beizutreten. Ich sagte ihr, dass du mit mir nach Korsa zurückkehrst. Dennoch bestand sie darauf, mit uns aus der Stadt zu reiten.«


    Karigan warf sich die Satteltaschen über die Schulter. Es freute sie, dass Hauptmann Mebstone sie begleiten wollte, und das Funkeln in den Augen ihres Vaters verriet ihr, dass es ihn ebenso sehr freute.


    Sie trafen Hauptmann Mebstone vor dem Stall, Hüttensängers Zügel in den Händen. Sie sah munter und ausgeruht aus. Nur ein kleiner Verband um die Stirn und ein leichtes Hinken erinnerten noch an die Schlacht, die sie geschlagen hatte. Mel zufolge war es nicht einfach gewesen, Hauptmann Mebstone während der Erholungszeit ruhig zu halten. Die Wundärzte waren vollauf mit ihr beschäftigt gewesen, und viele hatten die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, als sie hartnäckig ihre Anweisungen missachtete.


    Mel und Sevano führten die anderen Pferde aus dem Stall. Karigan nahm Mel fest in die Arme. Das Mädchen war so 
     guter Dinge wie immer, doch Karigan fragte sich, ob die Nacht der Machtergreifung wohl ihre Träume heimsuchte. Zumindest redete sie nicht darüber, sondern ging in den Ställen ihren Pflichten nach oder lief durch die Burg, um Botengänge zu erledigen.


    »Scheint, als würden wir uns ständig verabschieden«, sagte Karigan.


    »Du kommst wieder«, sagte Mel.


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    Mel grinste und reichte ihr Kondors Zügel. »Hauptmann Mebstone überlegt, ob sie mich nicht in Selium auf die Schule schicken soll.«


    Karigan schlug ihrer Freundin auf die Schulter. Mit leiser Stimme sagte sie: »Ein guter Rat an dich: Komm bloß nie auf die Idee, davonzulaufen.«


    Mel kicherte und eilte in den Stall davon.


    Die vier stiegen auf ihre Pferde und ritten schweigend über den Burghof und durch die Tore hinaus. Hauptmann Abel und seine Wachen, die man dort an Haken aufgehängt hatte, waren abgenommen und in allen Ehren bestattet worden. Trotzdem konnte Karigan sich eines Fröstelns nicht erwehren, als sie unter dem Fallgitter hindurchritten.


    In der Stadt waren die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen nicht zu übersehen. Soldaten in Silber und Schwarz patrouillierten paarweise auf den Straßen und befragten an den Toren Reisende, besonders Mirweller. Doch am Feilbieten der Waren auf den Ständen am Straßenrand, dem Singen und Spielen der Bettelmusikanten und am Menschenstrom, der sich hierhin und dorthin wälzte, hatte sich nichts geändert.


    Hauptmann Mebstones Hüttensänger schob sich ein Stück weit an Kondor vorbei. Karigans Vater und der Frachtmeister 
     ritten vorweg. Laren Mebstone drehte sich im Sattel um, so dass sie Karigan direkt anblicken konnte. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten eindringlich. »Ich bin sicher, König Zacharias hat dich gebeten, dem Botendienst beizutreten«, sagte sie. »Ich darf diese Einladung noch einmal wiederholen.«


    Stevic G’ladheon hörte das und öffnete schon den Mund, um zu protestieren, doch Hauptmann Mebstone warf ihm einen strengen Blick zu. »Halt, Kaufmann. Ihr wart damit einverstanden, dass ich sage, was ich zu sagen habe.«


    Er schürzte die Lippen, konnte jedoch nicht an sich halten. »Ja, und mit noch viel mehr.«


    »Wir haben eine Abmachung getroffen, wenn ich mich recht entsinne«, sagte Hauptmann Mebstone.


    Karigan wölbte die Brauen. »Eine Abmachung?«


    »Ich fand dich, gewissermaßen«, erklärte Hauptmann Mebstone. »Dein Vater hat sich vor einiger Zeit bereit erklärt, meine Einheit neu auszustatten – bei der es sich zufällig um den gesamten Botendienst handelt –, wenn ich dich finde.« Sie richtete den Blick auf Stevic. »Denkt daran, haltet sie schlicht und in Grün.«


    Stevic verdrehte die Augen. »Aeryc und Aeryon mögen mich davor bewahren, noch einmal mit Grünen Reitern Geschäfte zu machen.« Er schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße vor ihm zu.


    »Sie?«, fragte Karigan verwirrt.


    »Uniformen.« Hauptmann Mebstone lächelte durchtrieben. Sie ritten eine Weile dahin, und aus dem Lächeln wurde ein Ausdruck von Nachdenklichkeit. »Karigan, bitte überlege es dir gut, ob du dich uns nicht anschließen willst. Du hast seltenen Mut bewiesen, und wir wären stolz, dich bei uns zu haben.«


    Karigan nestelte mit den Fingern am Zügel herum und blickte auf ihre Hände. Sie spürte die Verlockung, eine Grüne Reiterin zu werden, begriff es jedoch nicht. Sie brauchte Zeit, um darüber nachzudenken. »Nein, ich …«


    Laren Mebstone schnitt ihr das Wort ab. »Du musst dich nicht jetzt entscheiden. Ich werde dich nicht drängen. Ich glaube, du wirst dich … nun ja, auf andere Weise … gedrängt genug fühlen.«


    Sie führte das nicht weiter aus, und das Gespräch wandte sich für die Dauer des Ritts durch die Stadt banaleren Themen zu. Hauptmann Mebstone durchquerte mit ihnen das letzte Tor und blieb dann stehen.


    »Ich habe noch ein paar Dinge für dich«, sagte sie zu Karigan. Sie langte hinter sich und schnallte ein Gehenk – komplett mit Säbel – vom Sattel. Sie reichte es Karigan. »Es ist nicht die Klinge der Ersten Reiterin, obwohl ich glaube, dass du es verdient hättest, sie zu tragen. Doch Agemon aus der Gruft forderte sie zurück. Die hier gehörte F’ryan.«


    Karigan strich mit den Fingern über die abgewetzte Lederscheide. »Ich erkenne sie wieder.«


    »Du hast seine Brosche und sein Pferd«, sagte Hauptmann Mebstone. »Da erscheint es mir nur logisch, dass du auch seinen Säbel erhältst. Ich glaube, es würde ihn freuen.«


    »Danke«, sagte Karigan.


    »Noch etwas.« Hauptmann Mebstones Miene verfinsterte sich, und sie kratzte sich an ihrer Halsnarbe. »Ich habe dich nach der Schlacht am Verlorenen See gesehen. Ich habe gesehen, was du mit den schwarzen Pfeilen gemacht hast. Hier.« Sie reichte Karigan ein längliches, in Stoff eingeschlagenes Bündel. »Dies sind die Pfeile, die F’ryan getötet haben. Ich 
     bin mir nicht sicher, weshalb du die anderen alle zerbrochen hast, doch ich habe so das Gefühl, dass es gut wäre, die hier auch zu zerbrechen.«


    Karigan nahm das Bündel und ergriff fest Hauptmann Mebstones Hand. »Danke für alles.«


    »Mach’s gut, Karigan. Hoffentlich ist deine Reise nach Hause angenehmer als jede andere, die du in letzter Zeit unternommen hast.«


    Karigan sah zu, wie Hauptmann Mebstone auf Hüttensänger durch das Tor zurückritt. Sie lenkte Kondor davon, fort aus Sacor, fort von der Burg, die sich auf dem Hügel erhob, fort von dem Mann, der darin wohnte. Sie ritt mit ihrem Vater und Sevano und ließ alles, was geschehen war, weit hinter sich.


    Als sie die Stelle erreichten, an der Alton und sie am Verlorenen See gepicknickt hatten, stieg sie von Kondor ab und ging allein in den kühlen Schatten der Buche. Sie wickelte die Pfeile aus.


    Ihre Finger zitterten, als sie das schwarze Holz der Schäfte berührte. Verkrustetes Blut klebte noch immer an den Stahlspitzen. Ohne jede Feierlichkeit zerbrach sie die Pfeile über dem Knie und ließ die Stücke zu Boden fallen.


    F’ryan Coblebay tauchte vor ihr auf, äußerst schwach, eine wabernde Erscheinung. Sie konnte durch ihn hindurch das Wiesengras flirren sehen. Danke, sagte er. Jetzt ragten keine Pfeile mehr aus seinem Rücken, kein Blut floss mehr. Sein Gesicht war faltenfrei und ohne Schmerz. Andere sind noch versklavt, doch du hast vielen geholfen. Nun darf auch ich nach Hause zurückkehren. Er wandte sich um und ging davon, wurde mit jedem Schritt durchscheinender, bis er verschwand.


    Karigan bestieg wieder Kondor und zügelte ihn neben ihrem Vater. Er lächelte sie an und streckte die Hand aus, um zärtlich ihr Knie zu drücken.


    Karigan berührte die Brosche mit dem geflügelten Pferd, die an ihrem Hemd steckte, und seufzte.


    »Reiten wir nach Hause«, sagte sie.
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